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Vorwort des Uebertetjers.

Die vorliegende Geschichte der Naturwissenschaften 

die ich von dem Verfasser selbst kurz nach ihrer Vollendung 

erhielt, schien mir ein so vorzügliches, und auch für meine 

Landslcute ein so nützliches und selbst nothwendiges Werk 

zu seyn, daß ich einem allgemeinen Wunsche derselben ent­

gegen zu kommen glaube, wenn ich ihnen dasselbe hier in 

deutschem Gewände übergebe. Ich würde mich sehr freuen, 

diesen Wunsch glücklich errathen, und ihm auch zur Zu­

friedenheit meiner Leser entsprochen zu haben.

") Histor^ »s llw inäuctive Sciences l>em tkv esrNest to tüe 

present times. tbs Itev. WMsm XVücvell. N. 

l^ellaiv snä ^pnter es Oellegv, OsmIiritlZ«: presi 

üent es tlio tHeoIoAical Society es I^enäon. III. Vol. I^en- 

6on, I. XV. Parker.
i "



Borwort des Uebersetzers.

Uebrigens suchte ich bei der Übersetzung mehr dem 

Sinne, als dem Worte des Verfassers zu folgen; der Ver­

ständlichkeit des deutschen Lesers auch durch deutsche Wen­

dungen und, wo es nöthig schien, selbst durch Einschaltung 

einiger, die Begriffe näher bezeichnender Ausdrücke entgegen 

zu kommen; die selbstständigen, eigenen Anmerkungen aber 

habe ich, zur Unterscheidung des. Originaltextes, durchaus 

mit einem 1^ bezeichnet.

Der Ueberketzcr.



An

Sir John Fred. Will. Hertchel, Ä. G. H.

Mein theurer Herschel!

Nicht mit gewöhnlicher Freude ergreife ich die Feder, Ihnen 
diese Schrift zu widmen. Sie enthält die Resultate einer, Kette 
von Ideen, die oft der Gegenstand unseres Gespräches gewesen 
sind, und deren erste Glieder bis zurück in die Zeit unserer 
frühen Freundschaft an der Universität gehen. Wenn ich je ge­
schwankt hätte in meinem Vorsätze, diese Reflexionen und Unter­
suchungen alle in ein gemeinschaftliches Ganze zusammen zu 
bringen, so würde Ihre eigene schöne Schrift über einen ver­
wandten Gegenstand meine Kraft erneut und meinen Muth wie­
der belebt haben. Denn ich konnte diese Schrift nie zur Hand 
nehmen, ohne die Wissenschaften, um die es sich hier handelt 
mit immer neuen Reizen bekleidet zu finden, und wenn ich mir 
gleich selbst gestand, daß ich mich nicht bis zu diesem Grade der 
Gemeinverständlichkeit, die Ihr Werk ziert, erheben kann, so 
dürfte ich doch auch bemerken, daß ein Theil derselben dem be­
handelten Gegenstände selbst augehört, und sonach hoffen läßt, 
daß die gegenwärtige Schrift so glücklich seyn wird, das In­
teresse einiger Ihrer eigenen Leser zu erwecken. Daß es Sie 
selbst interessiern werde, stehe ich nicht an zu glauben.

Wenn Sie jetzt in England wären, so könnte ich hier enden: 
aber wenn ein Freund mehrere Jahre in einem fremden Lande 
lebt, so haben wir ein Recht, offen von ihm zu sprechen. Ich 
kann es daher nicht über mich gewinnen, meine Feder wieder 
hinzulegen, ohne der innigen Bewunderung der sittlichen und 
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geselligen Vorzüge und des geistigen Adels zu gedenken, die in 
den Herzen Ihrer Freunde erwacht, so oft sie Ihrer gedenken. 
Mit innigem Entzücken sehen sie die Strahlenkrone des verdien­
ten Ruhmes, die sich um Ihren Scheitel zieht, und mit noch 
größerem haben sie, um mit einem derselben zu sprechen, be­
merkt, daß Ihr Kopf noch bei weitem nicht der beste Theil Ihrer 
selbst ist.

Möge Ihr Aufenthalt in der südlichen Hemisphäre so glück­
lich und folgenreich seyn, als der Gegenstand desselben edel und 
Ihrer würdig ist, und wenn Ihr hohes Ziel erreicht seyn wird, 
möge Ihre Rückkehr in die Heimath schnell und glücklich seyn.

Für immer, mein theuerster Herschel,

Ihr

5. tl^cke psrk Street, 
22. März t8Z7.

W. Whewell.



Vorrede des Verladers.

In unseren Tagen wird jede Bemühung, die Philosophie 

der Wissenschaft auszubilden und zu erweitern, auf Beifall 

rechnen können. Alle Gebildeten stimmen darin überein, daß 

es sehr vortheilhaft wäre, wenn ein neues Licht gewor­

fen werden könnte auf die Wege, die uns zur Wahrheit 

führen, auf die Kräfte, die wir zu diesem Zwecke von der 

Natur erhalten haben, und endlich auch auf die Gegenstände 

selbst, an welchen diese Kräfte vorzüglich angebracht werden 

sollen.. Auch werden wohl die Meisten gestehen, daß in 

allen diesen Beziehungen noch viel zu thun übrig ist; denn 

die Versuche, die man von Zeit zu Zeit dazu gemacht hat, 

sind weit entfernt, alle fernere Bemühungen überflüssig zu 

machen. So ist zum Beispiel die große Reform der Wissen­
schaft und ihrer Methoden, zu der Baco seine Zeitgenossen 

auffordern und vereinigen wollte, selbst in unsern Tagen 

noch immer nicht vollständig ausgcführt worden. Und selbst 
wenn sie es wäre, so müßte sie doch jetzt weiter verfolgt 

und ausgcbreitet werden. Wenn Baco alles, was die 
Wissenschaft in seiner Zeit hervorgebracht, umfaßt, und wenn 

er die Gesetze der wissenschaftlichen Untersuchungen, so weit 

sie aus der Erkenntniß seiner Tage gesammelt werden konn­

ten, vollständig dargestellt hat, so wird es doch noch unsere
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Sache seyn, das Erbe, welches er uns hinterließ, zu er­

halten und zu vermehren, indem wir seine Vorschriften mit 
den neuen Ansichten und Vortheilen verbinden, welche uns 

unsere eigenen Erfahrungen an die Hand gegeben haben, 

und zugleich für jede Art von Erkenntniß diejenigen Metho­

den aufzuführcn, die uns die klarste und sicherste Ueberzeu­

gung gewähren. Eine solche Erneuerung und Ausdehnung 
jener Reform scheint recht eigentlich unseren Tagen vorbe­

halten zu seyn. Viele und unzweifelhafte Anzeigen verkün­

digen uns die Nähe einer solchen Epoche, und der Versuch, 

den überall zerstreuten Elementen derselben Form und Zu­

sammenhang zu geben, kann nicht wohl anders, als zeitge­

mäß erscheinen.
Das lVovum oi-Aunon von Baco wurde sehr angemessen 

durch sein früheres Werk.' ^civsneemont ob Harnin^, in 

die gelehrte Welt cingcführt, und so wird denn auch ein 

Versuch, seine Reform der Methode und der Wissenschaft 

selbst fortzusctzcn und weiter zu führen, ebenfalls durch eine 

vollständige Uebersicht des gegenwärtigen Zustandes der 

menschlichen Erkenntniß,, am besten cingcleitct und begrün­

det werden können. Der Wunsch, zu dieser Reform etwas, 

so wenig dieß auch seyn mag, bcizutragcn, war die Veran­
lassung zu dem gegenwärtigen Werke über die Geschichte der 

inductiven Wissenschaften. Die unmittelbare Folge der Unter­
suchungen, die mich zu der Ausarbeitung desselben führten, 

war die Ueberzeugung, daß wir, selbst in unseren Zeiten, 

nicht verzagen dürfen, eine Wiederbelebung derjenigen Er­

kenntniß zu erleben, die durch das Licht geleitet wird, wel­

ches die Geschichte der Wissenschaft um sich verbreitet. Zwar 

wird eine solche Reform, wenn einmal ihre Stunde gekom­

men ist, nicht das Werk eines einzigen Mannes, sondern 
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sie wird nur das Resultat aller geistigen Bestrebungen deS 

ganzen Zeitalters seyn können. Und wer am meisten vor­

geschritten ist in der großen Arbeit, wird am liebsten das 
Geständniß seines scharfsinnigen Vorgängers wiederholen: 

jp86 eert6, ut inZenue kutour, koleo uestlmurs boo Opus 
rnngis pro purtu lemporis, guum InAönii.

Einem solchen Werke also, wenn immer und von wem 

immer es kommen mag, soll das Gegenwärtige, wie ich 

hoffe, zum nützlichen Vorläufer dienen. Doch vertraue ich 

auch, daß es, in seinem selbstständigen Charakter, als eine 

bloße Geschichte der Wissenschaften, der Aufschrift, die es 

an seiner Stirne trägt, nicht ganz unwürdig befunden wer­

den soll.

Der Verfasser einer solchen Geschichte legt sich offenbar 

eine schwere und bedenkliche Pflicht auf, da er über den 
Charakter und die Arbeiten der ersten Physiker aller Zeiten 

sein Urtheil fällen soll. Aber diese richterliche Stellung ist 

jedem Historiker so eigenthümlich, daß sie, bei einer wissen­
schaftlichen Geschichte, nicht als anmaßend erscheinen kann. 

Es ist wahr, die letzte soll über die Verdienste von Män­

nern absprechcn, die ein viel tieferes Studium und eine viel 

genauere Kenntniß erfordern, als man von dem politischen 
Historiker gewöhnlich zu fordern pflegt, und die Volksstimme, 

— die oft als gute Führerin dient, da sie über die in der 
Gesellschaft hervorragenden Männer nur selten sehr oder lange 

im Irrthume ist, — ist von geringem Gewichte, wenn es 

sich von rein wissenschaftlichen Angelegenheiten handelt. Allein 

diese Nachtheile, unter welchen eine Geschichte der Wissen­
schaft leidet, werden wieder durch einen großen Vortheil aus­

gewogen. Hier haben wir nämlich nicht bloße Sagen und 

Erzählungen von den Thaten unserer Helden, sondern wir 
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haben diese Thaten selbst vor uns. Die Thaten dieser 

Männer aber sind ihre Schriften, und diese werden uns 

nicht durch Tradition übergeben, sondern sie liegen selbst vor 

unsern Augen: wir lesen nicht von ihnen, sondern wir lesen 

sie selbst. Und wenn ich noch von dem mich selbst betref­

fenden besonderen Grund sprechen darf, der mir Muth und 

Vertrauen zur Ausführung meines Unternehmens gibt, so 

bin ich mir bewußt, mein ganzes Leben größtentheils mit 

denjenigen Arbeiten zugebracht zu haben, die uns am meisten 

in den Stand setzen, dasjenige zu verstehen, was Andere 

hervorgebracht haben. Auch war mir ein beständiger freund­

licher Verkehr mit vielen der ausgezeichnetsten Männer der 

Wissenschaft, im In- und Auslande, gegönnt, und diese 
Gesellschaft der größten Geister der vergangenen und der 

gegenwärtigen Zeit hat mich, wie ich glaube, fähig ge­
macht, der Schönheit ihrer Entdeckungen mich zu erfreuen, 

ihre hohen Conceptionen zu bewundern, und in ihre Absich­

ten und Hoffnungen einzudringen. Deßhalb werde ich auch 
nicht zurückweichen dürfen vor der Verantwortlichkeit, die 

der Charakter eines Geschichtschreibers der Wissenschaft mir 

auferlegt, selbst dann nicht, wenn ich dadurch in den Kreis 

Derjenigen geführt werde, die noch, mit mir leben, und 

unter denen wir uns selbst noch bewegen. Hätte ich vor 

meinen Zeitgenossen- verstummen wollen, so würde mein 
Werk unvollständig und verstümmelt, so würde es nicht 

mehr, wie ich doch beabsichtigte, eine Warte geworden seyn, 

auf deren Höhe ich den Leser stellen wollte, um von ihr 

den Blick vorwärts in die noch kommenden künftigen Tage 

zu werfen. Ich gab mich daher dem Vertrauen hin, daß 

meine Bemühungen, die Arbeiten der bereits längst schon 

von uns geschiedenen Weisen kennen zu lernen, mich auch 
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fähig machen werden, die Entdeckungen der Gegenwart ge­

hörig zu schätzen, und von den noch unter uns wandelnden 

Männern mit derselben Parteilosigkeit und in demselben 

Geiste zu sprechen, als ob sie schon bei jenen des grauen 

Alterthums versammelt wären. Aus diesen Betrachtungen 

und aus dem Bewußtseyn, Mühe und Arbeit bei meinen 

Untersuchungen nicht gescheut zu haben, schöpfte ich den 

Muth, meine Geschichte von den frühesten Zeiten zu begin­

nen und bis auf die heutigen Tage fortzuführen.

Manche Leser werden vielleicht mit mir rechten wollen, 

daß ich die Wissenschaften, um die es sich in dieser Ge­

schichte handelt, vorzugsweise die induktiven genannt 

habe, da sie doch sonst gewöhnlicher die physikalischen oder 

die Naturwissenschaften genannt werden. Ich wollte dadurch 

die Mißdeutung vermeiden, als hätte ich nur einige Wissen­

schaften thcilweise gewählt oder willkührlich beschränkt. Die­
jenigen, die in diesem Werke abgehandelt werden, scheinen 

mir ein zusammenhängendes systematisches Ganze der mensch­

lichen Erkenntniß zu bilden. Und wenn es noch andere 

Zweige dieser Erkenntniß gibt, z. B. die moralischen, poli­

tischen oder die schönen Wissenschaften, die man ebenfalls 

induktive nennen könnte, wogegen ich nichts einzuwenden 
habe, so wird man doch, denke ich, auch gestehen müssen, 

daß das Verfahren, aus speciellen Thatsachen allgemeine 
Wahrheiten abzuleiten, und von dem Besonderen allmühlig 

zu dem Allgemeinen aufzusteigen, ein Verfahren, das durch 

daS Wort Induktion bezeichnet wird, bisher weit besser 

und richtiger in den Naturwissenschaften befolgt worden ist, 

mit welchen sich dieses Werk beschäftigt, als in allen den 

hyperphysischen Doktrinen, die ich von meiner Schrift ausge­

schlossen habe. Ich will noch hinzusetzen, daß wenn ich 
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später einen Ueberblick der Philosophie der inductiven Wissen­

schaften in ihren großen Zügen bekannt machen sollte, es 

nöthig seyn wird, um auch die moralischen, die schönen 

Wissenschaften u. a. in ihrem rechten Lichte zu erblicken, 
die Geschichte dieser letzteren ebenfalls so zu behandeln, und 

dadurch dasjenige gleichsam Zu ergänzen, was einige in dem 

Umfange des gegenwärtigen Werks noch vielleicht vermissen 

mögen.
Ich habe übrigens, wie man wohl nicht anders erwar­

ten wird, andere Schriftsteller, der Geschichte sowohl, als 

der Philosophie der Wissenschaften, nach Kräften benützt ^). 

Ich that dieß ohne Anstand, da die Neuheit meiner Schrift 

nicht in der Sammlung der in ihr enthaltenen Thatsachen, 

sondern in dem allgemeinen Gesichtspunkt, unter welchen sie 

hier gebracht sind, bestehen soll. Doch habe ich in allen 

Fällen diese meine Vorgänger nachgewiesen, und es werden 

wohl nur wenige Punkte seyn, wo ich nicht auch die früheren 

Historiker zu Rathe gezogen und die Quellen selbst cinge- 

sehen hatte.

") Unter diesen nenne ich als solche, denen ich besonders ver­
pflichtet bin, Tennemann's Geschichte der Philosophie; 
UsFerantla's Histoirs csmpnrss llos äs llllü
losvschis; Nyntusln's Ilmtsirs äs« ölnUisinninpis.^ mit 
vslambrs'8 Fortsetzung derselben; Dslambrs'» /V^trn- 
»omiv nncisun«, , st moäsrns, und dessen
^str. äa äixIuiiUsmo sisUs; ll'mt. ä'.-Vnironnnüv
rmeisnns st moäsrnv; Vsirun'« Umtoirs ä'^ironomis; 
Fischer's Geschichte der Pbysik; Gmelin's Geschichte 
derChcniie; llbonison'« Ili^t. <>l'Sprengel's 
Geschichte der Medicin und Botanik, und endlich die uatnr- 
histvrischen und physiologischen Werke von Cuvier.
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Nach dem von mir entworfenen Plane sollte die Geschichte 

jeder einzelnen Wissenschaft ein für sich abgesondertes Ganze 

bilden, das durch die Epochen ihrer verschiedenen Fort­

schritte in eben so viele bestimmte, aber zusammenhängende 
Glieder getheilt wird. Wenn ich, durch meine Auswahl 

dieser Epochen, die competenten Richter einer jeden Wissen­

schaft zufrieden gestellt habe, so muß der Entwurfs das 

eigentliche Schema des ganzen Werkes, von dauerndem 
Werthe bleiben, so unvollkommen auch die Ausführung seiner 

einzelnen Theile seyn mag.

Mit all diesen Hoffnungen eines guten Erfolgs ist es 

doch unmöglich, nicht zu sehen, daß eine Unternehmung 

dieser Art im hohen Grade schwer und zweifelhaft bleibt. 

Aber alle, die sich an ein solches Werk wagen, müssen 

Trost und Ermunterung in jenen Betrachtungen suchen, durch 
welche ihr großer Vorläufer selbst sich zu seinem Vorhaben 

.ausrüstete, in der Betrachtung, daß ihr Ziel ist, die höch­

sten Interessen und Vorrechte der Menschheit zu fördern, 

und daß sie von den Besten und Weisesten ihres Zeitalters 
Verbindung in ihrem Streben und Beihülfe in ihrer Arbeit 

erwarten können.

„In Beziehung auf uns selbst sprechen wir nichts, aber 

„in Beziehung auf unser Vorhaben sagen wir, daß es nicht 
„auf das Aufstellen einer Meinung, sondern auf die Vollen- 

„dung einer Arbeit ankömmt, daß wir den Grund legen 

„wollen, nicht für irgend eine Secte oder Lehre, sondern 

„für die Würde und den Nutzen der Menschheit; daß daher 

„die, welche diesen Nutzen fördern und Factionen und Vorur- 
„thcile besiegen wollen, sich mir uns zu Rath und That 

„vereinigen, und ihre Hand an das, was noch zu thun 

„erübrigt, legen mögen; daß sie übrigens alle guter Hoffnung
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„seyn und sich nicht einbilden sollen, diese Reform sey ein 

„endloses und den Sterblichen unausführbares Unternehmen, 

„und daß endlich ein Unternehmen dieser Art nicht in einem 

„Menschenalter zum Abschluß gebracht, sondern als die Auf- 

„gabe einer ganzen Folge von Generationen betrachtet wer- 

„den soll."

Laoo, knstaur. pruok. uZ sin.



Getchrrhte der inductiven Wittenkchakten.

Einleitung.



„Eine wahre Geschichte der Wissenschaften, ich darf es wahrlich 
„sagen, fehlt uns noch. — Aber diese Schrift ist nicht sowohl für die 
„Neugierde oder für die bloßen Freunde der Literatur, sondern für einen 
„ernstern und hvhern Zweck bestimmt, nämlich den wissenschaftlichen 
„Mann in dem Gebrauche und der Verwendung seiner Kenntnisse zu 
„unterstützen.«

kacon. ^üvancement Lonrning. l,ib. ll



Einleitung.

Meine Absicht ist, die Geschichte der vorzüglichsten indnctiven 
Wissenschaften von den frühesten Zeiten bis auf diese Tage zu 
schreiben. Ich werde demnach einige der merkwürdigsten Zweige 
der menschlichen Erkenntniß von ihrem ersten Keime bis zu ihrer 
gegenwärtigen Höhe verfolgen, von den spitzfindigen, aber un­
fruchtbaren Speculationen der alten griechischen Philosophen bis 
zu den umfassenden Systemen von bewiesenen allgemeinen Wahr­
heiten, welche 'die Wissenschaft der Astronomie, der Mechanik 
und der Chemie in unsern Tagen bilden.

Die Vollständigkeit der historischen Uebersicht, die einer sol­
chen Absicht entspricht, besteht nicht in der Aufhäufung aller 
einzelnen Kleinigkeiten, die zu der allmähligen Ausbildung der 
Wissenschaft beigetragen haben, sondern vielmehr in der klaren 
Darstellung der Hauptzüge des großen Gemäldes. Der Ge­
schichtschreiber muß zeigen, wie jeder von jenen großen Schritten 
gemacht worden ist, durch welche die Wissenschaft ihre gegen­
wärtige Gestalt gewonnen hat, und zu welcher Zeit und durch 
welchen Mann jede von den großen Wahrheiten erhalten worden 
ist, deren Sammlung jetzt einen so köstlichen Schatz bildet.

Ein solches Unternehmen, gehörig auögeführt, muß allen 
denen interessant seyn, die auf den gegenwärtigen Zustand der 
menschlichen Erkenntnisse mit Wohlgefallen und Bewunderung 
Hinblicken. Das jetzt lebende Geschlecht betrachtet sich als den 
Erben eines reichen wissenschaftlichen Gutes, und es muß ihm 
daran gelegen seyn, zu erfahren, auf welche Weise dieses Gut 
erhalten worden ist, und durch welche Mittel es bewahrt und 
vermehrt und unsern späten Nachkommen überliefert werden 
kann. Seit der Entstehung dieses Geschlechtes hat es, im Auf-

Wh-n-m. l. ,
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suchen der Wahrheit, vorwärts gestrebt, und seht, wo wir eine 
so hohe, gebietende Stellung erreicht haben, auf der uns das 
Helle Licht des Tages umstrahlt, jetzt müssen wir nur mit inni­
gem Danke Hinblicken auf die Wege, welche wir seit Jahrtau­
senden zurückgelegt haben, zurück auf die große Pilgrimschaft, die 
unsere ersten Väter im dämmernden Zwielicht mitten unter den 
Wilden der Urwelt begannen, und die Jahrhunderte durch unter 
unzähligen Hindernissen nur sehr langsam verrückte, bis sie end­
lich, in den letzten Tagen, auf mehr offenen und lichten Pfaden, 
uns in weitere und fruchtbarere Gegenden geführt hat. Der 
Geschichtschreiber der Wissenschaft aller dieser so verschiedenen 
Perioden wird schon durch den Gegenstand seiner Erzählung selbst 
auf Theilnahme rechnen dürfen, da kein Gebildeter die Ereig­
nisse und die Hauptpersonen seines eigenen Geschlechts mit 
Gleichgültigkeit betrachten kann.

Aber eine solche Geschichte wird auch noch ein Interesse 
anderer Art haben. Es wird für den Leser zugleich angenehm 
und nützlich seyn, die gegenwärtige Gestalt und Ausdehnung, 
und die künftigen Hoffnungen und Aussichten, so wie auch die 
letzten Fortschritte der Wissenschaft, näher kennen zu lernen. 
Der Gipfel, den wir nun erreicht haben, zeigt uns eben so die 
Wildnisse, durch welche wir uns durchgewunden haben, als auch, 
auf der andern Seite, das Land der Verheißung, dem wir 
raschen Schrittes entgegen eilen. Die Prüfung der Wege, auf 
welchen unsere Väter die Wissenschaft auf ihren heutigen intel- 
lectuellen Zustand gebracht haben, wird uns, nicht nur unser 
gegenwärtiges Besitzthum, sondern auch unsere Erwartungen 
für die Folgezeit, näher kennen lehren, wird uns nicht bloß mit 
unsern Reichthümern, sondern auch mit den Mitteln bekannt 
machen, sie zu sichern und noch weiter zu vermehren. Mit 
Recht darf man erwarten, daß eine Geschichte der inductiven 
Wissenschaften uns nicht nur eine Uebersicht des jetzt bestehenden 
Vorraths von Kenntnissen, sondern auch eine Anzeige von den 
besten Methoden geben werde, diesen Verrath noch zu vergrößern 
und ihn wohl gesichert unsern Enkeln zu überlassen.

Solche Regeln aus der Literargeschichte der Vergangenheit 
abzuleiten, dieß war die ursprüngliche Absicht, die zu der gegen­
wärtigen Schrift Veranlassung gegeben hat. Auch ist diese Ab­
sicht nicht anfgegeben worden, aber ihre Ausführung, wenn sie 
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statthaben soll, muß auf ein eigenes, künftiges Werk: „Ueber 
»die Philosophie der i n du ctiven Wissenschaften« ver­
schoben werden. Ein Versuch dieser Art wird, von dem bereits 
ausgeführten Theil desselben zu schließen, bald nach dem gegen­
wärtigen Werke vor dem Publikum erscheinen.

Obschon aber viele von den Principien und Grundsätzen die­
ses künftigen Werkes auch schon in dem gegenwärtigen mit mehr 
oder weniger Klarheit hervortreten werden, so muß doch eine 
systematische und vollständige Auseinandersetzung derselben jenem 
späteren vorbehalten bleiben. Nach meiner Ueberzeugung kann 
diesem wichtigen Gegenstände nur durch eine solche Theilung 
desselben Gerechtigkeit widerfahren.

Auf dieses spätere Werk muß daher auch der Leser wegen 
der umständlichen Erklärung des Titels der gegenwärtigen Schrift 
verwiesen werden. Ohne in die Philosophie der Wissenschaft 
einzudringen, ist es unmöglich, vollkommen genügend zu erklä­
ren, auf welche Weise eigentlich die inductiven Wissenschaften 
sich von allen denen, die es nicht sind, unterscheiden, oder auf 
welche Weise einzelne Theile unserer Erkenntniß aus der ganzen 
Masse herausgehoben werden und doch noch als Wissenschaft 
bestehen können. Hier mag es genügen, zu sagen, daß die in 
dieser Schrift behandelten Wissenschaften gewöhnlich die phy­
sischen oder auch die Natur-Wissenschaften genannt wer­
den, und daß man durch das Wort In du ction das Verfahren 
versteht, in welchem man von einzelnen Beobachtungen und 
Thatsachen zu allgemeinen, jene Beobachtungen umfassenden 
Wahrheiten sich erhebt.

Indeß gibt es einige technische Ausdrücke, die so oft in 
dieser Schrift vorkommen und die ganz besonders geeignet sind, 
uns einen deutlichen Begriff von den hier abgehandelten Gegen­
ständen zu geben, daß eine kurze Erklärung derselben hier nicht 
am unrechten Orte seyn wird.

„Thatsachen und Ideen.« — Bemerken wir also zuerst, 
daß zur Entstehung einer Wissenschaft zwei Bedingungen erfor­
dert werden: Thatsachen und Ideen, oder Beobachtungen der 
Dinge außer uns, und Reflexion darüber in uns, oder kurz: 
Sinn und Verstand. Keines von diesen beiden Elementen 
kann für sich allein eine Wissenschaft conftituiren. Die Ein­
drücke der Sinne, ohne das sie verknüpfende Band des Ver­

s "
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standes, führt bloß zu einem Aggregat von individuellen, unzu- 
sammenhängenden Erfahrungen: die Operationen des Verstandes 
aber, ohne alle weitere Beziehung auf die Dinge außer uns, 
können nur zu leeren Speculationen und zu trockenen, unfrucht­
baren Abstraktionen leiten. Eine wahre, reelle Erkenntniß aber 
fordert die Vereinigung jener beiden Elemente. Man drückt sich 
sehr richtig aus, wenn man sagt, daß wahre Erkenntniß in 
„der Interpretation der Natur" bestehe, also wird auch zu einer 
solchen Erkenntniß Beides, die Natur und ihr Interpret, der 
Verstand, erfordert. Demnach wird auf der einen Seite Ersin» 
dungskunst, Scharfsinn und gehörige Verbindung der Ideen, 
und auf der andern Seite die genaue und stetige Anwendung 
dieser Facultäten auf richtig beobachtete und wohl verstandene 
Thatsachen unerläßlich seyn, wenn unsere auf diese beiden Grund, 
lagen gebaute Erkenntniß der Natur auf die Benennung einer 
wissenschaftlichen Anspruch machen soll. Die Geschichte zeigt 
uns viele Fälle, wo die Wissenschaft stille stehen oder irre gehen 
mußte, weil die eine oder die andere jener zwei Bedingungen 
vernachlässigt wurde. Ja selbst die Geschichte der verschiedenen 
Völker der Erde, die allgemeine Weltgeschichte enthält sehr 
viele Beispiele dieser Art. Jene äußern Erscheinungen, auf 
welchen die ersten physischen Erkenntnisse der Menschen beruhten, 
waren sehr lange schon vor der Zeit bekannt, in welcher man sich 
von ihnen durch den Verstand Rechenschaft geben konnte. Die 
Bewegungen der Himmelskörper, der Fall der Körper auf der 
Oberfläche der Erde waren eine alltägliche und allgemein bekannte 
Sache, lange vor der Entstehung der griechischen Astronomie 
und Mechanik; aber der „göttliche Funken" war noch nicht über 
sie gekommen, um sie mit seinem Lichte zu beleuchten — die 
Idee, der Verstand fehlte noch, der diese äußern Erscheinungen 
unter der Form eines Gesetzes unter einander verbinden sollte. 
Selbst in unsern Lägen haben die über die ganze Erde zerstreu­
ten Stämme der wilden und halbcivilistrten Völkerschaften jeden 
Tag ganz dieselben Phänomene der Natur vor ihren Augen, auf 
welchen die Europäer das große herrliche Gebäude der Wissen- 
schaft aufgeführt haben, während dort, in allen übrigen Welt« 
theilen, das geistige Band, welches diese Erscheinungen zur 
Wissenschaft vereint, noch beinahe gänzlich unbekannt ist. Dort 
ist das geistige Element noch nicht erwacht, und die Steine zu 
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jenem Gebäude liegen wohl dort zerstreut umher, aber die Hand 
des Baumeisters wird noch immer vermißt.

Ganz eben so haben wir auch auf der andern Seite keinen 
Mangel an Beweisen, daß die geistige Kraft des Menschen 
allein ebenfalls unfähig ist, die Wissenschaft zu erzeugen. Bei­
nahe die ganze lange Bahn, welche die Philosophie bei den 
Griechen durchlaufen hat, so wie die Scholastiker des Mittel­
alters, so wie endlich die sogenannten Philosophen der Araber 
und Jndier zeigen uns, daß die feinste Subtilität und die 
schärfste Spitzfindigkeit, daß das höchste Genie und die strengste 
schulgerechte Methode, so lange sie allein steht, keine unserer 
gegenwärtigen Naturwissenschaften zu erzeugen im Stande gewe­
sen ist. Die Logik allerdings, oder die Metaphysik, selbst Geo­
metrie und Algebra konnten durch solche Mittel erhalten werden, 
aber nimmermehr wird man aus diesen Materialien die Me­
chanik oder die Optik, die Chemie oder die Physiologie erbauen 
können. Wie so ganz unmöglich die Entstehung und Ausbildung 
der letztgenannten Wissenschaften ohne eine stetige, sorgfältige 
Verbindung mit den äußern Erscheinungen, mit den eigentlichen 
Beobachtungen der Natur ist, und wie rasch und glücklich im 
Gegentheil ihr Fvrtschreiten ist, wenn die geistige Kraft des 
Menschen aus diesen Quellen der Erfahrung schöpft, dieß zeigt 
uns die Geschichte der Wissenschaft in den letzten drei Jahrhun­
derten auf eine Weise, die keinen weitern Zweifel mehr zu- 
iassen kann.

Diesem gemäß wird also das Auftreten einer klaren Idee 
mit ihrer Anwendung auf eine bestimmte Thatsache in der Ge­
schichte der Wissenschaft immer dann bemerkbar seyn, wenn 
diese Wissenschaft selbst einen bedeutenden Schritt zu ihrer wei­
tern Ausbildung wagt. Wir werden im Verfolge unserer Ge- 
schichtserzählnng sehen, daß, so oft eine solche Epoche des Fort­
schritts eintritt, auch die Combination jener beiden Elemente 
ihr vorausgegangeu ist. So oft sich, in dem Laufe so vieler 
Jahrhunderte, unsere Kenntniß der Natur plötzlich erweitert, 
so oft irgend eine große Entdeckung die allgemeine Aufmerksam­
keit gefesselt hat, so oft ist auch ein Mann, oder zuweilen meh­
rere Männer zugleich, unter den Menschen aufgestanden, dem 
eine klare und Helle Vorstellung des neuen Gegenstandes den 
Geist erleuchtete, und der zugleich diese Vorstellung mit Kraft 
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und Bestimmtheit auf den Gegenstand außer ihm anzuwenden 
verstand. Wir werden davon in der Folge Beispiele in Menge 
finden.

„Allmähliger Fortschritt der Wissen sch a st.«-Aber 
Hiebei dringt sich uns noch eine andere Betrachtung auf. Die 
Naturwissenschaften find nämlich sämmtlich nicht der Art, daß sie 
gleichsam durch einen einzigen Anstoß, er komme, woher er wolle, 
entstehen, oder daß sie, durch die bloße Entdeckung eines ihrer 
Hauptgrundsätze, schon vollendet vor uns dastehen. Im Gegen­
theile, sie schreiten alle nur in gemessenem Schritte dieser ihrer Voll­
endung langsam entgegen; sie erleiden auf ihrem langen Wege 
manche Veränderungen; sie gehen selbst öfter von einem Princip 
zum andern, selbst zu solchen über, die von den früheren ganz ver­
schieden und sogar mit ihnen im Widersprüche sind. Doch muß 
dabei bemerkt werden, daß dieser Widerspruch nur scheinbar ist. 
Die Principien, die den Triumph der Wissenschaft in der frühe­
ren Periode constituirten, scheinen oft durch spätere Entdeckungen 
umgestürzt, ja ganz vernichtet zu werden, aber sie scheinen dieß 
nur, denn in der That werden sie, so weit sie nämlich der Wahr­
heit gemäß sind, in die ihr folgende Darstellung ausgenommen 
und der neuen Lehre, als ein wesentlicher Bestandtheil derselben, 
gleichsam einverleibt. Die früher als solche erkannten Wahr­
heiten werden von der spätern Wissenschaft nicht verworfen, 
sondern vielmehr von ihr ausgenommen und absorbirt, sie wer­
den von ihr nicht widersprochen, sondern nur berichtigt und 
weiter ausgedehnt, und so besteht die Wissenschaft, nicht, wie 
es anfangs schien, aus einer Reihe von Umwälzungen, deren 
eine die andere zerstört und avfhebt, sondern vielmehr aus einer 
stetigen Folge von Entwicklungen, deren eine die andere in sich 
aufnimmt, um sie auf dem neuen Wege noch weiter ausznbil- 
den und so der gesuchten Wahrheit immer näher zu führen. Aus 
diese Weise kann man von der intellectuellen Welt dasselbe 
behaupten, was der Dichter von der materiellen gesagt hat:

Omni». muttnUur, Nil inten« . .
I»<: mancN nt nee si>rnm<! <a>!,<l<>ii>.
-dl Minen ch.°a eiulein <"-l.

„Alles ändert sieb, und nichts geht verloren;
„Nichts bleibt, wie es war, noch behält es dieselbe 
„Gestalt; aber es selbst ist doch immer dasselbe."
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So enthält demnach die Wissenschaft in ihrer gegenwärtigen 
Gestalt die Substanz aller ihrer vorhergegangenen Modificatio- 
uen, und alles, was in den frühern Perioden in ihr entdeckt oder 
aufgestellt worden ist, gibt ihrer letzten Form das ihr eigen­
thümliche Gepräge. Ihre frühern Lehren mußten vielleicht erst 
schärfer bestimmt, in der Sprache der Gegenwart genauer auS- 
gedrückt werden, bis sie, nach manchen chemischen Prozessen und 
Läuterungen, in die neue Lehre ausgenommen werden konnten 
— aber sie hören deßwegen nicht auf, in ihrer Art wahre Ver­
besserungen der Wissenschaft zu seyn.

»Ausdrücke, als Erzeuger von Entdeckungen." — 
Die Arten, auf welche die frühesten wissenschaftlichen Entdeckungen 
in ihrer heutigen Gestalt von den Menschen aufbewahrt werden, 
sind in der That sehr mannigfaltig. Anfangs traten sie als alle 
Welt befremdende Neuigkeiten auf, und am Ende gehen sie 
gewöhnlich in Axiome über, die sich gleichsam von selbst ver­
stehen. Sie werden in die Sprache des Volks eingetragen als 
ein gewöhnlicher Satz oder vielleicht dnrch ein Wort der damals 
herrschenden Schule, und so behaupten sie ein Princip, während 
sie nur eine vorübergehende Bezeichnung anzudeuten scheinen; sie 
enthalten und bezeichnen zugleich eine Wahrheit, und gleich 
unserem Golde, sind sie ein bloßes Zeichen und zugleich ein werth­
voller Schatz. Wir werden später oft Gelegenheit haben, zu 
sehen, wie große Entdeckungen auf diese Weise ihr Gepräge in 
den einzelnen Lauten und Worten der Wissenschaft zurücklassen, 
und wie ihr Andenken, gleich jenem unserer politischen Revolu­
tionen, in der Veränderung des zu ihrer Zeit gangbaren Münz­
fußes, leicht wieder erkannt wird.

»Generalisation.« — Die großen Veränderungen, die 
in der Literargeschichte Epoche machen, diese Revolutionen der 
intellektuellen Welt, haben, und dieß ist ihr gewöhnliches und 
leitendes Kennzeichen, alle das Eigenthümliche, daß sie als 
Schritte zur Generalisation auftreten, als Uebergänge 
von beschränkten Wahrheiten zu andern höheren, in welchen 
jene nur als besondere Theile enthalten sind. Dieser Fortschritt 
der Erkenntniß von individuellen Erscheinungen zu allgemeinen 
Gesetzen, von isolirten Sätzen zu generellen Principien, ist dem 
menschlichen Geiste so eigenthümlich, daß wir die Beispiele davon 
beinahe auf allen Blättern unserer Geschichte an treffen werden.
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»Jnductive Epochen, ihre Einleitung und Folge." 
— In der Geschichte der Wissenschaften müssen wir vor allein 
die Fortschritte derselben sorgfältig beachten. Diese bilden die 
Haupthandlung unseres Schauspiels, und alles übrige, was mit 
derselben nicht unmittelbar znsammenhängt, so innig es anch 
sonst die Ausbildung und die Ausbildner selbst der Wissenschaft 
angehen mag, wird doch keinen wesentlichen Theil unseres Themas 
ausmachen können. Unsere Erzählung wird sich also nur auf 
die Reihe von Generalisationen beziehen, von welchen wir so 
eben gesprochen haben. Aber unter ihnen werden wir einige 
von entschiedener und hervorragender Große autreffen, die auf 
das Geschick der Wissenschaft vorzüglichen Einfluß haben, und 
gegen welche alle andern nur als untergeordnet zurücktreten. 
Diese Hauptveränderungen, bei welchen der induktive Prozeß, 
durch den die Wissenschaft allein gebildet wird, vorzüglich thätig 
war, wollen wir die inductiven Epochen derselben nennen, 
und sie verdienen daher unsere höchste Aufmerksamkeit. Sie 
werden in der Geschichte gewöhnlich durch jene glänzenden Ent­
deckungen und durch die unsterblichen Namen ihrer Urheber 
bezeichnet, in deren Bewunderung alle gebildete Völker der Erde 
gleichsam stillschweigend unter sich übereingekvmmen sind. — Wenn 
wir aber diese Hauptepochen näher betrachten, so finden wir, 
daß sie nicht plötzlich und ohne alle sie vorbereitende Einleitung 
entstanden sind. Immer geht ihnen eine Zeit voraus, die wir 
ihre Einleitung nennen wollen, während welcher die den Ge­
genstand betreffenden Ideen der Menschen aufgeregt und gleich­
sam in eine geistige Frementation versetzt werden, wo diese 
anfangs nur dunklen Ideen nach Klarheit und Zusammenhang 
so lange ringen, bis endlich der Helle Gedanke, die reine Wahr­
heit hervorspringt und die bisher finstere Gegend um sich mit 
ihrem dichte beleuchtet. — Und wenn nun diese Epoche vorüber 
ist, so folgt ihr gewöhnlich eine andere Periode, die Folge von 
jener, während welcher jene Entdeckung immer mehr auögebildet 
und erweitert wird. Jene, die Epoche, wird von den Heroen 
der Wissenschaft heraufgeführt; diese, die Folge derselben, wird 
gewöhnlich von den Leitern der Wissenschaft eröffnet, und dann 
von ihnen den Geistern der zweiten und weiter» Ordnung über­
geben, um sie in ibren kleineren Verzweigungen anoznbilden. Dazu 
gehört meistens lange Zeit und die Vereinigung vieler Männer.
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Aber die Auszeichnung jener großen Epochen mit ihren beiden Be­
gleitern ist sehr geeignet, in die Geschichte der Wissenschaft Licht 
und Bestimmtheit zu bringen. Sie sind gleichsam die Ruheplätze 
unserer langen Reise, wo wir innehalten wollen, bis der Staub, 
den die Menge aus der Heerstraße erregt, gefallen, und die Ans« 
sieht in die Umgegend wieder klar geworden ist.

„Jnductive Karten." — Da, wie gesagt, die Ausbil­
dung der Wissenschaft darin besteht, daß aus isolirteu That­
sachen und Beobachtungen allgemeine Gesetze durch Jnduetion 
abgeleitet werden, von welchen letzter» man dann allmählig zu 
den allgemeinsten sich zu erheben sucht, so wird mau von allen 
diesen Fortschritten eine Art von Zeichnung, eine Karte ent­
werfen, in welcher man jene einzelnen Facten und die aus ihnen 
hervorgehenden, in immer größerer Allgemeinheit aufsteigenden 
Principien, gleichsam wie mit einem Blicke übersehen kann. 
Eine solche Karte der Wissenschaft wird nicht unangemessen mit 
einer Flußkarte verglichen werden, in welcher sich mehrere kleine 
Bäche zu einem Flusse, und mehrere solcher Flüsse endlich zu 
einem mächtigen Strome vereinigen. Eine solche Darstellung 
der Wissenschaft muß, wenn sie auf Vollständigkeit Anspruch 
machen soll, alle die einzelnen Hauptsätze enthalten, aus welchen 
sie besteht, und sie muß diese Sätze bis zurück zu ihren ersten 
Quellen verfolgen. Daher wird auch eine solche Karte als ein 
Criterium für unsere richtige Verthcilung der inductiven Epoche 
dienen, wenn sie mit dem Urtheile der besten Richter, und mit 
dem in der Geschichte aufgeführten materiellen Inhalt der Wis­
senschaft vollkommen zusammenstimmt. Die Ausarbeitung sol­
cher Karten diente mir als sicherer Führer durch das Gebiet der 
Geschichte jeder einzelnen Wissenschaft, und bewahrte mich vor 
Irrthümern in der Vertheiluug der einzelnen Parthien derselben, 
da gewiß nicht jede willkührliche Eintheilung jener Bedingung 
entsprechen wird. Indeß theile ich diese Karten hier noch nicht 
mit, sondern behalte sie für die Erläuterung der oben erwähnten 
„Philosophie der Literargeschichte" vor, für welche sie eigentlich 
gehören, da sie gleichsam als ein Theil von der Logik der 
Jnductivn betrachtet werden können.

„StillstandsPerioden." — In der Zeichnung einer 
solchen Karte sieht mau die Wege, auf welchen die Wissenschaft 
vorgeschritten ist, und nichts weiter. Aber in der Geschichte 
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selbst begegnet man auch noch andern Erscheinungen, die ebenfalls 
viel zu belehrend und interessant sind, um ganz Übergängen 
werden zu können. Um den Fortgang einer Wissenschaft richtig 
zu erkennen, muß man nicht bloß auf die Vortheile, sondern 
auch auf die Nachtheile und Irrthümer sehen, denen sie auf 
ihrem Wege begegnet ist. Wenn man bedenkt, wie kurz die 
Zeiten des wahren Fortschritts einer jeden Wissenschaft in dem 
Laufe so vieler verflossenen Jahrhunderte gewesen sind, so fühlen 
wir ein dringendes Bedürfniß, zu fragen, was denn in den 
vielen andern stationären Perioden mit ihr geschehen ist, und 
welches denn die Gegenden sind, in denen sie so weit von dem 
wahren Wege sich entfernen und so lange in der Irre herum­
wandern konnte. Es wird für unsern Zweck gleich nothwendig 
seyn, die glücklichen und die verunglückten Versuche des mensch­
lichen Geistes näher kennen zu lernen.

„Deduction." — Während einem großen Theil der eben 
erwähnten stationären Perioden finden wir gewöhnlich eine Un­
terbrechung des wesentlichen Bedingnisses aller wahren wissen­
schaftlichen Fortbildung, nämlich den Mangel an Verbindung 
klarer Ideen mit bestimmten Thatsachen, und in solchen Zeiten 
sieht man die Menschen bloß mit leeren Ideen tändeln. Sie 
gebrauchen sie, um ihre Schlüsse schulgerecht aus gegebenen 
Principien abzuleiten; sie ordnen, classificiren und analysiren 
diese Ideen, um sie den Regeln des Verstandes und der Logik 
gemäß in ein System zu bringen. Dieses Verfahren wollen wir 
künftig mit dem Worte Deduction bezeichnen. An ihrem 
rechten Orte ist sie allerdings ein höchst wichtiger Theil der Wis­
senschaft selbst, aber sie ist ohne Werth, wenn die Principien, 
auf welchen das ganze System ruhen soll, nicht unmittelbar 
aus der Jnduction der Thatsachen hervorgehen, um das aus­
schließende Material der substantiellen Wahrheit zu liefern. Ohne 
ein solches empirisches Material gleicht ein Aggregat von De­
monstrationen der wahren indnctiven Wissenschaft höchstens 
nur so, wie etwa ein Schatten dem reellen Körper gleicht, der 
ihn wirft. Wenn unsere Demonstrationen eine reelle Bedeutung 
haben sollen, so muß die Jnduction das liefern, was die 
Deduction allein nie geben kann. An einen an die Wand 
bloß gemalten Haken läßt sich auch nur wieder ein gemaltes 
Bild hängen.
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„Unterschied zwischen gewöhnlichen und wissen­
schaftlichen Begriffen." — Wenn man die Begriffe und 
Worte, welche man in den Geschäften des gewöhnlichen Lebens 
braucht, womit die Menschen in ihrer Umgangssprache unter 
einander verkehren, wenn man diese mit jenen vergleicht, auf 
welchen die exacten Wissenschaften gegründet sind, so findet man 
zwischen diesen zwei Klassen von geistigen Aeußerungen viel Aehn- 
liches, und zugleich wieder große Verschiedenheiten. Ohne hier 
das Verhältniß zwischen beiden vollständig anzuführen, was über­
haupt ein sehr schweres Problem ist, so wollen wir nur bemerken, 
daß beide darin Übereinkommen, daß sie durch eine geistige Ver­
bindung der äußern Eindrücke erzeugt werden, und daß sie in einer 
gewissen zusammenhängenden Reihe von Schlüssen bestehen, oder 
daß alte diese Begriffe, wenn man kürzer so sagen darf (da wir 
diesen Gegenstand hier nicht bis in seine letzten Gründe verfolgen 
können), auf eine inductive Weise erworben und auf eine deductive 
Weise gebraucht werden. Im Gegentheile aber find beide wieder 
darin wesentlich verschieden, daß die wissenschaftlichen Begriffe 
bestimmt und unveränderlich, die andern aber unbestimmt, viel­
deutig und zweifelhaft sind: jene gewähren eine klare Einsicht, 
werden in einem scharf begrenzten Sinne gebraucht, und bleiben 
stets identisch dieselben; diese aber steigen, gleich Irrlichtern, 
aus tausend verschiedenen, unklaren und düstern Ansichten unseres 
Innern auf, und die Dunkelheit und Jnconsistenz ihres Ur­
sprungs hängt ihnen in allen ihren Anwendungen unzertrennlich 
an. Die wissenschaftlichen Begriffe kann man durch Hülfe 
von Definitionen und Axiomen, zu allen Derstandesoperationen 
gebrauchen, aber jeder Versuch, mit den andern zu demselben 
Ziele zu gelangen, kann nur zu inhaltsleeren Formen oder zu 
einer gänzlichen Verwirrung führen.

Für das gewöhnliche praktische Leben reichen die letzten aller­
dings hin. Aber der Mensch ist nicht bloß ein praktisches Wesen; 
in seinem Innersten trägt er eine unbesiegbare Neigung zur 
Spekulation, eine Lust an der Betrachtung ideeller Verhältnisse, 
eine Liebe zur Erkenntniß als reine Erkenntniß und ohne alle 
andern Nebenrücksichten. In dieser spekulativen Tendenz des 
menschlichen Wesens muß man den eigentlichen Grund zu der 
Verschiedenheit jener zwei Gattungen von Begriffen suchen, von 
welchen wir so eben gesprochen haben. Der Geist analysirt diese 
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Begriffe, baut Schlüsse darauf, combinirt, trennt und folgert, 
denn er fühlt, daß intellectuelle Gegenstände eine solche Behand­
lung ertragen. Selbst bloße practische Kenntniß ist, wie wir 
alle wissen, ohne Verstand nicht möglich, aber der speculative 
Verstand ist nur derjenige, der sich selbst auf seinem eigenen 
Boden genügt. Diese speculative Facultät unsers Geistes kann 
nicht durch Thatsachen coutrollirt werden. Der Geist spricht 
bloß das Recht an, über seine eigenen Handlungen und Schöpfun­
gen zu speculiren; aber wenn er dieses Recht auch auf die ge­
wöhnlichen Begriffe des Lebens ausdchnen will, so verirrt er 
sich in trockene Abstractivuen und dreht sich in einem Kreise vvn 
leeren Spitzfindigkeiten herum. Solche Begriffe gleichen den 
stehenden Gewässern unserer Seen: so sehr man sie auch bewegen 
und erschüttern mag, sie treiben sich immer nur in bestimmten 
Wirbeln herum. Aber der menschliche Geist besitzt auch wissen­
schaftliche Begriffe, und diese sind wohl geeignet, aufjeneDis- 
cussionen und intellectuellen Verrichtungen einzugehen. Wenn ihm 
aus dem Born der Erfahrung und der Beobachtung hinläng­
liches Material für seine Speculativn zugeführt worden ist, 
und wenn er sich dann, angefüllt mit diesem Vorrathe, auf das 
Gebiet der practischen Wissenschaften herabläßt, dann gleichen 
seine Erzeugnisse dem lebendigen Strome einer in sich zusammen­
hängenden und nach einer bestimmten Richtung fortschreitenden 
Wissenschaft. Daß aber eine Wissenschaft beides zugleich seyn 
kann, reell in Beziehung auf ihren practischen Inhalt, und 
rein logisch in Beziehung auf ihre Form, das ist bereits durch 
die E.ristenz mehrerer solcher Wissenschaften über allen Zweifel 
erhoben.

»Schulp h ilvsvp hi e." — Wenn man aber eine Wissen­
schaft, ohne jene Verifikation und Realisation ihrer ersten Prin­
cipien, errichten will, so kann eine solche kein Eorrectiv mehr 
für ihre innere Wahrheit in sich tragen. Eine Philosophie, die 
auf dunklen, unbestimmten und inhaltsleeren Begriffen erbaut ist, 
und bei der man nicht weiter auf den Zusammenhang ihrer 
innern Dvctrin mit den Erscheinungen der Außenwelt sieht, eine 
solche Philosophie kann wohl lange Zeit durch bestehen und selbst 
den menschlichen Geist sehr fest halten, aber diese Dauer beruht 
nur auf der Lust, die der Mensch seiner innern Natur nach fühlt, 
wenn er die Operationen seines eigenen und des Geistes der
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andern betrachten und verfolgen, und sie dann in eine Art von 
logischer ConWenz und von systematischer Anordnung bringen 
kann. In allen diesen Fällen sind aber die Gegenstände, mit 
denen er sich beschäftigt, nicht mehr die Dinge außer ihm, son­
dern nur die innern Beschauungen seines eigenen Selbsts; und 
seine Absicht ist nicht, die äußere Welt, sondern nur sein inne­
res Ich zu untersuchen. Die Thatsachen, über welche hier spe- 
culirt wird, sind nicht die Erscheinungen in der Natur, sondern 
nur die Sätze, welche die Meister in der Schule aufgestellt 
haben, und diese zu discutiren, zu reduziren, combrniren und 
analysiren, das ist das Geschäft, welches den Nachfolgern dieser 
Meister obliegt. Eine Aufeinanderfolge von Speculanten solcher 
Art, die eine gewisse Richtung verfolgen, hat man sehr ange­
messen eine Schule, und ihre Lehren ebendeshalb eine Schul- 
philosophie genannt, gleichviel, ob ihr Zusammentreffen auf 
dem Wege, auf dem sie die Wahrheit suchen, bloß in einer per­
sönlichen Mittheilung, in Tradition, besteht, oder ob dasselbe 
nur das Resultat der Uebereinstimmung ihres intellectuellen 
Charakters und ihrer Neigung zu einer bestimmten Speculation 
seyn mag. Die zwei großen Perioden der Schulphilosophie (die 
wir aber hier bloß in Beziehung auf die eigentlich physischen 
Wissenschaften betrachten) unserer Literargeschichte werden von 
den griechischen Philosophen und von denen des Mittelalters 
gebildet. In jener erwachte die Wissenschaft zuerst unter den 
Menschen, und in dieser Periode hielt sie ihren langen und 
tiefen Mittagsschlaf.

Was wir im Vorhergehenden kurz und unvollständig gesagt 
haben, wurde viel Raum und Mühe fordern, es ganz nach 
seiner Wichtigkeit aus einander zu setzen. Indeß wird es ge­
nügen, auch nur so viel davon mitgetheilt zu haben, um das 
nun Folgende deutlicher und Jedermann verständlich zu machen. 
Es ist vielleicht als ein Nachtheil zu betrachten, daß man ein 
Unternehmen, wie das gegenwärtige, mit solchen metaphysischen 
und manchen Leser sogar zurückstoßenden Betrachtungen beginnen, 
und daß man diese noch dazu nur unvollständig und ohne ge­
hörige Entwicklung geben muß. Mag man indeß diese Ein­
leitung mit einer geographischen Karte von einem Lande ver­
gleichen, mit welchem die Geschichtschreiber, die sich mit dem 
Schicksale dieser Länder beschäftigen, ebenfalls oft genug ihre
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Erzählung beginnen. Unsere Leser werden wohl nicht eben so 
viel Metaphysik für die nun folgende Darstellung bedürfen, als 
jene Geschichtschreiber an geographischen Kenntnissen bei ihren 
Lesern vorauszu setzen pflegen, und so soll denn, was bisher 
gejagt worden ist, als ein schwacher Umriß der Geographie 
jener intellektuellen Welt betrachtet werden, zu deren Geschichte 
wir nun übergehen wollen.
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Eingang zur griechischen Philosophie.

Erster Abschnitt.
Erste versuche des menschlichen Geistes in physischen Gegenständen.

Schon in einer sehr frühen Zeit unserer Weltgeschichte trat 
der Hang des Menschen zu speculativen Untersuchungen der ihn 
umgebenden Natur hervor. Was sie sahen, forderte sie zum 
Nachdenken, zu Vermuthungen, zu Schlüssen auf: sie bemühten 
sich, die Erscheinungen der Natur kennen zu lernen, ihre Ursachen 
zu finden, und dieselben auf Principien .zurückzuführen. Zuerst 
vor allen Völkern scheint sich diese geistige Thätigkeit bei den 
Griechen entfaltet zu haben. Während jener dunklen, einleiten­
den Periode, in welcher diese spekulative Facultät des Geistes 
noch kaum sich von den Fesseln des practischen Lebens befreit 
hatte, wurden diejenigen, die in solchen Untersuchungen am 
meisten über die andern hervorragten, mit demselben Ehren­
namen, mit dem man überhaupt jeden practisch vorzüglichen 
Mann belegte, Weise oder aoPoi genannt. Nachdem aber die­
selben Männer deutlicher einsehen gelernt hatten, daß ihre Be­
mühungen bloß aus ihrer Liebe zur Erkenntniß entsprangen, also 
aus einer ganz andern Quelle, als die, welche gewöhnlich zur 
Klugheit im practischen Leben führt, so wurde für sie ein anderer, 
mehr angemessener und zugleich mehr bescheidener Name gewählt

Whenrell, l. 3
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und sie wurden g>l^oaoP0l oder Freunde der Weisheit 
genannt. Diese Bezeichnung, sagt man H, soll Pythagoras auf­
gebracht haben. Allein derselbe wird von Hervdvt?) noch der 
kräftigste Sophist genannt. 8 r« aaS-LErarH

Dieser Geschichtschreiber scheint das Wort 
„Sophist" nicht mit jenem Nebenbegriff von „Mißbrauch der 
Weisheit" genommen zu haben, den es erst später erhielt. Die 
Literaturgeschichte stellt Pythagoras an die Spitze der soge- 
nannten italienischen Schule, eine der zwei Hauptzweige 
der griechischen Philosophie. Die andere aber, die jonische 
Schule, soll Thales gestiftet haben, der wenigstens hundert 
Jahre vor jenem lebte, und der unter den sogenannten sieben 
Weisen von Griechenland aufgezählt wird. Diese letztere Schule 
verdient unsere Aufmerksamkeit im hohem Grade durch ihren 
eigenthümlichen Charakter sowohl, als auch durch die großen 
Fortschritte, welche sie in den spätern Zeiten gemacht hat.

Dieser jonischen Schule folgten in Griechenland mehrere 
andere philosophische Schulen, und die Gegenstände, mit welchen 
sich diese Institute beschäftigten, waren sehr ausgebreitet. Ihre 
frühesten Versuche bestanden in der Aufstellung von Systemen, 
durch welche sie die Gesetze und Erscheinungen der materiellen 
Welt erklären wollten, und diesen folgten bald andere, die sich 
auf die moralischen Fähigkeiten und Verhältnisse des Menschen 
bezogen. Die physischen Untersuchungen dieser Schule aber sind 
unserer Aufmerksamkeit besonders dadurch würdig geworden, 
weil sie den Charakter und die Schicksale des merkwürdigsten 
aller menschlichen Versuche, zu einer gnnz allgemeinen Erkennt­
niß der Natur zu gelangen, in sich enthalten. Es ist in der That 
in hohem Grade interessant, die Hauptzüge dieser sehr gewagten 
Untersuchung zu zeichnen. Der Weg, den sie dabei verfolgten, 
war ein sehr natürlicher und ungemcin anlockend, und der Ver­
such wurde von einem Volke gemacht, dem in den feinsten 
Geistesgqben bisher kein anderes gleich gekommen ist, und doch, 
man muß es gestehen (in Beziehung auf die Physik wenig­
stens wird Niemand es läugneu wollen) — der Versuch ist ein 
völlig verunglückter gewesen. Denn nur als ein ganz mißlungenes

1) Oievra "He. V. 3.
2) Ueroä. IV. 95.
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Unternehmen, den Grund aller Dinge zu erforschen, muß man 
das Vollständigste, was davon auf unsere Zeit gekommen ist, 
die Aristotelischen Schriften über die Physik betrachten, die, 
nachdem sie ihr eingebildetes Ziel erreicht hatte, den menschlichen 
Geist, in allen Beziehungen anf jene hyperphysischen Gegenstände, 
durch beinahe zwei volle Jahrtausende in starren Fesseln schmach­
ten ließ.

Jene ersten Philosophen Griechenlands schritten an ihr 
Werk mit einer Art, welche die Springkraft und das Selbst­
vertrauen ihres jugendlichen Geistes bewies, der noch ungebeugt 
von Nachtwachen und mißlungenen Versuchen kühn vorwärts 
strebt. Erst den spätern Zeiten war es aufbehalten, zu lernen, daß 
es dem Menschen nur gegönnt ist, langsam und geduldig, und 
Strich für Strich das Alphabet zu erlernen, in welchen die 
Natur ihre Antworten auf unsere Fragen ertheilt. Jene jungen 
Weisen aber wollten, mit einem einzigen Blicke schon, den 
ganzen Inhalt ihres großen Buchs übersehen. Ihre Absicht 
war es, den Ursprung und die Elemente des Universums zu 
erforschen. Nach Thales war dieß das Wasser, nach Anaxi- 
menes die Luft, und nach Heraclit endlich war das Feuer 
die essentielle Quelle, aus der alle Dinge des Weltalls hervor­
gegangen sind. Man hat, nicht ohne Wahrscheinlichkeit, die 
Vermuthung aufgestellt, daß diese Umwandlung der Philosophie 
in eine Cosmvgenie eine. Folge jener poetischen Weltbildung 
gewesen ist, in welcher sich die Dichter Griechenlands in einer 
viel früheren Periode so sehr gefallen haben. Auch waren diese 
erhabenen, in undurchdringliches Dunkel gehüllten Gegenstände 
allerdings mehr für die düstere Hoheit der Dichtkunst, als für 
die Philosophie geeignet, die es nur mit dem scharf sichtenden 
Verstände zu thun hat. Wenn wir aber von den Principien 
aller Dinge sprechen, so ist dieser Ausdruck, selbst jetzt noch, 
sehr vag und unbestimmt: aber wie viel mehr mußte er dieß bei 
jenem frühesten Gebrauche solcher abstracto» Begriffe seyn. Das 
Wort, welches die Griechen gewöhnlich dafür brauchten, war«?^» 
das zuerst „den Anfang" bezeichnete, das aber bald, schon in seinen 
ersten philosophischen Anwendungen, eine dunkle vermischte Be­
ziehung aus die mechanischen, chemischen, organischen und selbst 
historischen Ursachen der Natur in sich ausgenommen hat, nebst 
den theologischen, die damals nur kaum noch von den physischen

3
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Ursachen getrennt waren. Es darf uns also auch nicht 
überraschen, wenn die philosophischen Meinungen jener alter­
grauen Zeiten nur vage Muthmaßungen und scheinbare Analo­
gien, nicht aber solche Dernunftgründe sind, die eine strenge 
Untersuchung vertragen. Aristoteles ') sagt mit viel Wahrschein­
lichkeit, daß die Lehre des Thales, nach welcher das Wasser das 
Element des Universums sey, aus der offenbaren Nothwendigkeit 
der Feuchtigkeit für das Leben aller Thiere und Pflanzen ent­
sprungen sey. Aber diese schwankenden Analysen von so dunklen 
und unbestimmten Doctriuen des Alterthums können nur von 
sehr geringem Einfluß auf den eigentlichen Gegenstand unserer 
Geschichte seyn.

Einen deutlicheren Anfang der wahren Art, Gegenstände 
der Natur zu untersuchen, findet man in den enger begrenzten 
und mehr bestimmten Beispielen von einzelnen Erscheinungen 
dieser Natur. Eine der interessantesten derselben ist vielleicht 
die Untersuchung, die uns Herodot über die Ursachen der 
jährlichen Ueberschwemmung des Nils mitgetheilt hat. »WaS 
„die Natur dieses Flusses betrifft, sagt er, so konnte ich darüber 
„weder von den Priestern, noch von andern Menschen etwas 
„erfahren, so oft ich sie auch darum gefragt habe. Der Nil 
„wächst nahe hundert Tage und sein Wachsthum beginnt mit 
„dem Sommer-Solstitium; nach jener Zeit aber nimmt er wieder 
„ab, und bleibt dann, während den ganzen Winter, sehr klein. 
„Kein Aegyptier konnte mir aber etwas Befriedigendes *über 
„diese Kraft sagen, durch welche der Nil in seiner Natur allen 
„andern Flüssen gerade entgegengesetzt ist."

Es scheint, Herodot fühlte in seinem griechischen Geiste 
etwas, was ihn antrieb, die Ursache dieser Erscheinung zu er­
forschen, während dieses Etwas den ägyptischen Geistern fremd 
geblieben ist. Die Aegyptier hatten offenbar keine Theorie dieses 
Phänomens, und fühlten auch kein Bedürfniß derselben. Nicht 
so seine griechischen Landüleute, die wohl ihre Ursachen hatten, 
aber, wie es scheint, keine solchen, die unsern Herodot befrie­
digten. „Einige Griechen, fährt er fort, die gern für große 
„Philosophen gelten möchten, haben drei Wege Angeschlagen,

l) Metaphysik I. 3.
2) Herodot II. lv.
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»jenes Phänomen zu erklären. Die ersten sagen, daß die Ete- 
„stschen Winde (die von Norden wehen) die Ursache jener Fluth 
»des Nils sind, weil sie diesen Fluß hindern, sein Wasser in 
»das Meer auszugießen." Allein dagegen wendet er sehr richtig 
ein: »Sehr oft wehen jene Winde nicht, und doch wächst der 
»Nil. Und überdieß, wenn jene Winde die wahre Ursache 
»seines Wachsthums wären, so müßten alle gegen Norden fließen­
den Ströme dieselben Eigenschaften, wie der Nil, haben, was 
»doch die eben so gelegenen Strome von Syrien und Libyen 
»nicht thun."

»Die zweite Ursache ist noch unwissenschaftlicher
), und wahrhaft durch ihre Thorheit ausgezeichnet. 

„Nach ihr soll nämlich der Nil aus dem Ocean kommen, und 
„da der Ocean, heißt es, die ganze Erde umfließe, so müsse der 
»Nil auch jene Erscheinung zeigen. Allein diese Meinung von 
»dem die Erde überall umkreisenden Ocean gehört in das dunkle 
»Gebiet der Mythe, und ermangelt alles Beweises. Ich wenig- 
»stens weiß von keinem solchen Ocean, und glaube, daß Homer, 
„oder irgend ein anderer Dichter vor ihm diese Sache erfunden 
»und in seine Fictionen willkührlich eingewebt hat."

Er geht nun zu der dritten Erklärung über, die einem 
Neueren wohl nicht unphilosophisch erscheinen mag, die er aber 
doch eben so bestimmt, wie jene beiden verwirft. »Der dritte 
„Weg, sagt er, ist unter allen der scheinbarste, und zugleich der 
»unrichtigste. Es heißt nämlich, daß der Nil von dem geschmol- 
„zeürn Schnee anlaufe, weil er aus Libyen mitten durch Aethio- 
„picn lauft und durch Aegypten ausfließt. Allein wie kann er 
»von Schnee anlausen, da er aus den heißeren Gegenden in die 
„kälteren kömmt? Es gibt Gründe genug für Jedermann, dieser 
„Erklärung zu widersprechen. Die ersten und stärksten geben 
„die Winde, die warm aus jenen Gegenden wehen. Die zwei- 
„ten, daß dieses Land immerdar ohne Regen und Eis ist. Da 
„aber auf Schneewetter nothwendig in wenigen Tagen Regen 
„fallen muß, so würden jene Länder, wenn sie Schnee hätten, 
„auch nothwendig Regen haben. Der dritte Grund ist die 
„schwarze Farbe der dort wohnenden Menschen, die nur von der 
».Hitze kommt. Auch bleiben daselbst Weihe und Schwalben das 
»ganze Jahr, ohne abzuzieheu, und die Kraniche, die sich vor 
»dem Winter flüchten, wenn er in Scythien einbricht, wandern 
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„zur Ueberwinterung in diese südlichen Gegenden. Wenn es 
„daher auch nur etwas in dem Lande schneite, aus welchem und 
„durch welches der Nil fließt, so würde dieß alles nicht so seyn, 
„wie es wirklich daselbst ist." — Nach diesen Darstellungen der 
fremden Meinungen gibt nun Herodot (II. 24) seine eigene 
Ansicht von der Sache, nicht eben auf die klarste Weise, wie 
man gestehen muß. Er sagt wörtlich, wie folgt: „Zur Winters­
zeit wird die Sonne durch die Winterstürme aus ihrer alten 
„Bahn getrieben und kommt in's Hintere Libyen, also muß auch 
„dieses Land, dem die Sonne jetzt am nächsten ist, am meisten 
„nach Wasser dürsten, und seine Flüsse werden, so weit sie im 
„Lande strömen, eintrocknen. Wenn nämlich die Sonne durch 
„das Hintere Libyen hinauslauft, hat sie, bei der heitern Lust 
„und der Wärme dieses Landes, dieselbe Wirkung, die sie sonst im 
„Sommer zu haben pflegt, wo sie mitten am Himmel läuft, das 
„heißt, sie zieht das Wasser an sich, und dann stößt sie es 
„wieder ab in die Hinteren Gegenden, wo es die Winde auf- 
„fangen, zerstreuen und auflösen, wie denn natürlicher Weise 
„der Süd- und Thauwind, die von diesem Lande Herkommen, 
„unter allen Winden den meisten Regen bringen. Doch glaube 
„ich, daß die Sonne das jährlich gezogene Nilwasser nicht jedes- 
„mal ganz fahren läßt. Wenn nun der Winter gelinder wird, 
„so kommt die Sonne wieder mitten am Himmel herauf, und 
„von jetzt an zieht sie bereits an allen Flüssen gleich stark. Bis 
„dahin haben aber die anderen Flüsse bei reichlichem Zufluß von 
„Regenwasser, da ihre Länder Regen- und Gießbäche haben, 
„eine starke Strömung; des Winters aber, wenn die Regengüsse 
„sie verlassen und zugleich die Sonne an ihnen zieht, nur eine 
„schwache. Dagegen ist der Nil, der, ohne Regeuwasser zu 
„haben, von der Sonne angezvgen wird, der einzige Fluß, der 
„um diese Zeit eine weit geringere Strömung hat, als des Som- 
„mers, und indem er da mit allen Gewässern gleichmäßig ange- 
„zogen wird, so leidet er des Winters allein. Auf diese Art 
„halte ich daher die Sonne für die eigentliche Ursache dieser 
„Erscheinung."

Es scheint also, so viel man aus der etwas geschwätzigen 
Darstellung des alten Joniers schließen kann, daß er die Un­
gleichheiten des Nils in bestimmten Jahreszeiten dem Einfluß 
der Sonne bloß auf die Quellen dieses Flusseö zuschreibt, 
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während er die andere Ursache, den Regen, ganz ausschließen 
will, und daß unter dieser Boraussetzung der relative Erfolg 
derselbe seyn würde, wenn die Sonne diese Quellen im Winter 
durch das Schmelzen des Schnees vermehrt, oder wenn sie im 
Sommer dieselben durch das vermindert, was er das Anziehen 
des Wassers durch die Sonne nennt.

Dieses Beispiel, eine physische Untersuchung aus der frühesten 
Zeit der Griechen, scheint mir klar dafür zu sprechen, daß ihre 
Philosophie über solche Dinge auf dem eigenen Boden ihres 
Landes entstanden, nicht aber aus Aegypten oder aus dem Osten 
dahin geführt worden ist, eine Meinung, die auch jetzt von 
beinahe allen competenten Richtern angenommen ist *). In der 
That haben wir kein deutliches Zeugniß, daß die Afrikanischen 
oder die Asiatischen Völkerschaften, mit Ausnahme vielleicht der 
einzigen Jndier, je den Trieb in sich fühlten, ihre Begriffe von 
Ursache und Wirkung auf die sichtbaren Erscheinungen der Natur 
auf eine solche Weise anzuwenden, oder eine so scharfe Grenze 
zwischen einer fabelhaften Legende und einem Verstandesschluß 
zu ziehen, wie hier geschehen ist, oder endlich den Versuch zu 
machen, durch Zusammenstellung mehrerer Erscheinungen der­
selben Art sich zu der natürlichen Ursache derselben zu erheben. 
Wir sind daher auch wohl berechtigt, anzunehmen, daß diese 
Völkerschaften den Griechen nicht gegeben haben, was sie selbst 
nie besaßen, und daß daher die Philosophie der Physik seinen 
eigenthümlichen und unabhängigen Ursprung in dem thätigen 
und scharfsinnigen Geiste der Griechen selbst suchen muß.

Zweiter Abschnitt.

Erste Missverständnisse der physischen Philosophie der Griechen.

Wir wollen nun zusehen, mit welchem Glücke die Griechen 
den von ihnen eingeschlagenen Weg verfolgt haben. Und hier 
müssen wir sogleich gestehen, daß sie sich schon sehr früh von der 
wahren Bahn, die allein zur Wahrheit führt, entfernten, und 
daß sie in ein weites Feld von Irrthümern sich verloren, in

i) Thirlwall, Gesch. von Griechenl. II- iso, und Ritter, Gesch. der 
Philosophie l. 150—173.
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dem sie und alle ihre Nachfolger beinahe bis auf unsere Zeiten 
herumgeschwärmt sind. Es wird unnöthig seyn, hier zu unter­
suchen, wie es gekommen ist, daß diejenige geistige Kraft, welche 
uns zur Aufspürung der Wahrheit verliehen, worden ist, so lange 
irre geführt und gleichsam gemißbraucht werden konnte. That­
sache ist, daß die physische Philosophie der Griechen nur zu bald 
eine tändelnde, werthlose Sache wurde, und es wird nun an 
uns seyn, zu finden, worin eigentlich der Hauptmißgriff derselben 
bestand.

Kehren wir, zu diesem Zweck, noch für einen Augenblick zu 
der vorhergehenden Erklärung Herodots von der Ueberschwem- 
mung des Nils zurück. Er sagt, das Wasser werde von der 
Sonne angezogen. Dieß ist eigentlich ein metaphorischer Aus­
druck, da der Begriff der Anziehung hier in einer viel allgemeinern, 
als in der gewöhnlichen Bedeutung genommen wird. Die abstracto 
Bedeutung des Worts „Anziehung" ist aber bei unserem Geschicht­
schreiber, wie wir gesehen haben, noch sehr vag und unbestimmt. 
Man kann nämlich zweierlei dabei denken, entweder eine mecha­
nische oder eine chemische Attraction, entweder einen gewissen 
Druck, oder auch eine Art von Verdunstung. Auf gleiche 
Weise führten beinahe alle ersten Versuche, die Erscheinungen 
der Natur zu erklären, auf solche abstracto Begriffe, die dunkel 
und unbestimmt waren, wie z. B. die Worte Geschwindigkeit, 
Kraft, Druck, Stoß, Moment u. dergl. Bald nach der Auf­
nahme solcher Worte mußte man das Bedürfniß fühlen, ihnen 
eine schärfere Bezeichnung, eine größere Bestimmtheit zu geben, 
so daß sie zu den geistigen Operationen, zu welchen man sie 
verwenden wollte, mit Sicherheit und Consequenz gebraucht 
werden konnten. Zu diesem letzten Zwecke aber gab es zwei 
Mittel. Das eine bestand in der Untersuchung, in der Analyse 
des Worts in Beziehung auf die Vorstellung, welche dieses 
Wort in uns hervorrufen sollte, und das andere bestand in der 
Untersuchung des äußeren Gegenstandes, welcher dieses 
abstracte Wort in unS erzeugt hatte. Der letzte Weg, die 
reelle Methode, konnte allein zu einem glücklichen Erfolg 
führen, aber die Griechen verfolgten nur den ersten Weg, die 
D erbal-Met ho de, und gingen eben deßhalb irre.

Wenn Hervdot, als der Einfall von einer Anziehung des 
Wassers durch die Sonne in seinem Kopfe entstand, sich bemüht 
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harte, sich selbst weiter zu erklären, aber durch Thatsachen 
zu erklären, auf welche Weise er dieses Wort näher bestimmen 
mußte, um es auf seinen Gegenstand gehörig anzuwenden, so 
würde er sich wahrscheinlich bald der wahren Auflösung des 
Problems genähert haben. Hätte er z. B. versucht, sich durch 
solche Thatsachen zu belehren, ob diese Anziehung der Sonne 
nur auf die Quellen des Flusses, oder ob sie auf den ganzen 
Lauf desselben und auch auf solche Gewässer einwirke, die nicht 
unmittelbar zu dem Nil selbst gehören, so würde er sich sehr 
bald veranlaßt gefunden haben, seine Hypothese ganz zu ver­
werfen. Er würde nämlich die sehr einfache und leichte Bemer­
kung gemacht haben, daß diese Anziehung der Sonne eine Ver­
minderung aller eppandirten und offenen Sammlungen von 
Flüssigkeiten bewirkt, diese letzten mögen nun ein Fluß, ein See 
oder ein Meer seyn, sie mögen aus einer Quelle kommen oder 
nicht. Diese Bemerkung aber würde ihm gezeigt haben, daß 
diese Einwirkung der Sonne, die auf den ganzen Nil ftatthat, 
im Sommer sein Wasser eben so, wie das aller anderen Flüsse, 
nur vermindere, und daß also auch diese Anziehung der 
Sonne nicht die Ursache seines Austritts seyn kann. Auf diesem 
Wege würde er seine erste, vage Conception von jener Anziehung 
näher begrenzt und schärfer bezeichnet, er würde sie wesentlich 
korrigirt haben, und dadurch würde er auf den wahren Begriff 
der Verdunstung geleitet worden seyn. Und auf gleiche Weise 
hätte es mit allen jenen ersten abstracten Notionen geschehen 
sollen, bis endlich der verbesserte Begriff, den man damit ver­
bindet, dahin gebracht ist, daß er mit der Vernunft und zugleich 
mit dem Zeugniß der Sinne in eine harmonische und scharf 
begrenzte Uebereinstimmung gelangt.

Aber auf diese Weise verfuhren jene griechischen Specula- 
toren nicht. Im Gegentheil, so bald sie ein solches abstractes, 
allgemeines Wort in ihre Philosophie ausgenommen hatten, so 
suchten sie nun eben dieses Wort mit dem inneren Lichte ihres 
Geistes nach allen Seiten zu beleuchten und zu durchgrübeln, 
ohne sich weiter um die Sache zu bekümmern, die in der äußeren 
Sinnenwelt jenem Worte entsprechen sollte. Sie nahmen einmal 
als ausgemacht an, daß die wahre Philosophie nur aus den 
inneren Relationen der Wörter hervorgehen müsse, die in der 
Sprache des gemeinen Lebens gebraucht werden, und so suchten 



42 Eingang zur griechischen Philosophie.

sie auch ihre Weisheit nur in diesen Wörtern. Sie sollten ihre 
ersten Conceptionen durch Beobachtung der Außenwelt fixiren 
und verbessern; aber sie wollten sie nur durch innere Reflexionen 
analysiren und erläutern. Sie sollten, durch wirkliche Versuche, 
jene Conceptionen den Thatsachen anpassen, aber sie wollten nur, 
umgekehrt, diese Thatsachen so lange modificiren und abändern, 
bis sie ihren davon aufgefaßten Notionen angepaßt seyn würden. 
Sie sollten, mit einem Worte, durch Jnduction bestimmte 
Begriffe von den Dingen außer ihnen sich verschaffen, aber sie 
wollten nur, durch Deduction, aus ihren Kunstwörtern die 
denselben, nicht aber die der Außenwelt, entsprechenden Resul­
tate ableiten.

Diese durchaus falsche Methode wurde später auf eine sehr 
ausgedehnte Weise in den philosophischen Schulen der Griechen 
verfolgt, zu denen wir nun übergehen.

Zweites Capitel.

Die griechische Schulphilosophic.

Erster Abschnitt.

Allgemeine Gründung der griechischen Schulphilolophie.

Die Naturphilosophie der Griechen entstand, indem sie die 
sie umgebende materielle Welt durch das Medium ihrer gewöhn­
lichen Umgangssprache betrachtete, und indem sie zu der Unter­
lage ihrer auf die Erscheinungen der Natur gebauten Schlüsse 
solche Worte brauchten, die wohl in einem weiteren und mehr 
abstracteu Sinne, als im gemeinen Leben, genommen waren, 
die aber demungeachtet eben so unbestimmt und dunkel waren. 
Eine solche Philosophie aber, so sehr sie auch die aus der ge­
meinen Sprachweise aufgenommenen Notionen analysiren und 
sublimiren mochte, konnte doch nie den Grundfehler, an welchem 
ihr erstes Princip litt, wieder gut machen. Allein ehe wir von 
diesem Fehler sprechen, müssen wir ihn zuerst näher kennen 
lerne».
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Die Neigung des Menschen, alles auf Gründe und Prin­
cipien zurückzuführen, hat man selbst in den Sprachgebäuden der 
Völker, schon in sehr frühen Zeiten, bemerkt. Ein Beispiel da­
von mag uns Thales, der eigentliche Gründer der griechischen 
Philosophie, geben H. Als er gefragt wurde: „was ist das 
Größte aller Dinge?" antwortete er: „der Raum, denn alle 
Dinge sind in der Welt, und die Welt selbst ist im Raum." — 
Aber in Aristoteles finden wir diese Art der Speculation auf 
ihrem höchsten Gipfel. Beinahe alle seine Untersuchungen fängt 
er damit au? daß man „im gemeinen Leben so oder so sage." 
So z. B. wenn er die Frage discutiren will, ob es in der Na­
tur einen leeren Raum gebe, so beginnt er damit, in wel­
chem Sinne wir zu sagen pflegen, daß irgend ein Ding in einem 
andern enthalten sey. Er zahlt mehrere derselben auf-), indem 
wir z. B. sagen, der Theil sey in dem Ganzen, so wie der Fin­
ger in der Hand ist, oder die Species sey in dem Genus, so wie 
der Begriff »Mensch" in dem „des Thieres" ist; eben so, die 
Herrschaft Griechenlands sey in dem König, und dergl. Allein 
von allen diesen Sprecharten, setzt er hinzu, ist die beste und 
eigentlichste die, wenn wir sagen, ein Ding sey in einem Gesäße 
oder überhaupt in einem bestimmte» Raume. Wenn er bis 
dahin gelangt ist, so untersucht er auf dieselbe Weise das Wort 
„Raum" und kommt sonach zu dem Schlüsse, „daß wenn ein 
„Körper einen andern Körper einschließt, der eingeschlossene im 
„Raum ist, und wenn nicht, nicht." Ein Körper, fährt er dann 
fort, bewegt sich, wenn er seinen Raum ändert; aber, setzt er 
wieder hinzu, wenn ein Gefäß Wasser enthält, und wenn das 
Gefäß auch in Ruhe bleibt, so kann sich doch noch das Wasser 
im Gefäße bewegen, denn es ist in dem Gefäße eingeschlossen, 
so daß also, wenn auch das Ganze seinen Raum nicht ändert, 
doch die einzelnen Theile sich in einer kreisförmigen Bewegung 
befinden können. Von da geht er nun zu dem eigentlichen Pro­
blem des „leeren Raumes" über, und untersucht wieder, in wie 
viel verschiedenen Bedeutungen dieses Wort in der griechischen 
Sprache gebraucht werden kann, und endlich nimmt er von allen 
diesen Bedeutungen als die angemessenste diese an, daß »leerer

1) klliUucli, 6onv. 8opt. 8ap. Oiog. I. 33.
2) Aristvt. pb^s. Lusa. IV. 3.
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Raum" so viel heiße, als „Raum ohne Materie." — Wie ganz 
steril und nutzlos aber diese Untersuchung in Beziehung auf die 
darauf zu gründenden Folgerungen ist, werden wir bald sehen.

Wenn er an einem andern Orte ') das Problem der „me­
chanischen Wirkung" discutiren will, so heißt es: „Wenn ein 
„Mensch einen Stein mit einem Stäbe stößt, so sagen wir, 
„daß der Stein von dem Manne, und wir sagen nicht, daß 
„der Stein von dem Stäbe bewegt wird, aber das letztere ist 
„eigentlicher gesagt, als das erste."

Auch leiten diese griechischen Philosophen ihre Dogmen am 
liebsten aus den allgemeinsten und abstraktesten Begriffen ab, 
die sie nur auftreiben können, z. B. von dem Begriff des Uni­
versums, als der Einheit oder als des Inhalts aller Mannig­
faltigkeiten. Und einen so aufgestellten, höchst sublimirten 
Begriff suchen sie nun, wie sie ihn mit mehreren anderen Con­
ceptionen combiniren und vereinigen können, mit dem Ganzen 
und seinen Theilen, mit der Zahl, der Grenze, dem Raume, 
dem Anfang und Ende, dem Vollen und Leeren, der Ruhe und 
der Bewegung, der Ursache und der Wirkung u. s. w. Auf 
diese Weise z. B. besteht die bekannte Schrift des AristotelesIW 
(Ho ganz und gar nur aus der Analyse und Untersuchung 
solcher, den eben angeführten ähnlichen Worten.

Das schöne Gespräch Plato's, das lNnrnmmstoK überschnellen 
ist, scheint anfangs zum Zweck zu haben, den gänzlichen Unwerth 
einer solchen philosophischen Methode zu zeigen. Denn der Phi­
losoph, dessen Namen der Dialog trägt, wird als im Streite 
mit Aristoteles anfgeführt, indem er den letzten durch eine Reihe 
von metaphysischen Kunststücken bis zu dem Schlüsse bringt: 
„daß, es mag nun Etwas eprstiren oder auch nicht epistiren, doch 
„daraus folgt, daß immer alles, und in allen Beziehungen, zu- 
„gleich ist und nicht ist, zugleich erscheint und nicht erscheint." — 
Uebrigens ist die Methode Plato's, so weit sie das, was wir 
jetzt Wahrheit nennen, betrifft, um nichts besser oder inhalts­
voller, als die seines großen Gegners. Sie besteht, wie wir 
aus den meisten seiner Dialogen, besonders aus dem limaoim 
sehen, bloß in dem Gebrauch oder Mißbrauch von Wörtern, die 
eben so vag und unbestimmt sind, als die des Peripatetikerö. So

1) Aristot. VlU. !!. 
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tändelt er z. B. mit den Wörtern »Gut, Schön, Vollkommen" 
u. f. und verwirrt die damit zu verbindenden Begriffe nur noch 
mehr, indem er sie mit den ibm doch gänzlich unbekannten Ab­
sichten des Schöpfers aller Dinge und mit den Eigenschaften des 
Universums in eine Art von Verbindung zu bringen sucht. Auf 
diese Weise wird er durch eben solche Um- und Irrwege, wie 
Aristoteles, zu den im Alterthum berühmten Schlüssen gelei­
tet, daß der »leere Raum" nicht existirt, daß alle Dinge ihren 
»eigenen Raum" suchen, und was dergleichen mehr ist ').

Eine andere, den Griechen sehr geläufige Art, zu philoso- 
phiren, besteht in den Gegensätzen, wobei vorausgesetzr wurde, 
daß Adjective oder Substantive, die im gewöhnlichen Leben, oder 
auch in der abstracten Sprache der Schule einander entgegenge­
setzt sind, auch immer zu einer Grundantithese in der Natur 
führen müssen, daher man dieselben mit großer Sorgfalt unter­
suchen solle. So belehrt uns Aristoteles-), daß aus den Gegen­
sätzen, welche der Scharfsinn der Pythagoräer in den Zahlen be­
merkte, zehn Principien abgeleitet werden können, nämlich, das 
Begrenzte und Unbegrenzte; das Gerade und Ungerade; das 
Rechts und Links; das Männliche und Weibliche; Ruhe und 
Bewegung; Gerad und Krumm; Licht und Finsterniß; Gut und 
Bös; Eins und Alles; Kreis und Viereck. Wir werden bald 
sehen, daß Aristoteles eben so geschickt die Lehre von den vier 
Elementen und andern wichtigen Dogmen aus ähnlichen Anti­
thesen ableiten kann.

Unsere Leser werden sich nicht verwundern, wenn wir 
sagen, daß Discussionen solcher Art nicht zur Wahrheit führen 
und durchaus von gar keinem reellen Nutzen seyn können. Wenn 
man also nur auf den wahren Fortschritt unserer Erkenntniß 
der Natur siebt, so schrumpft die ganze große Masse der griechi­
schen Philosophie, so breit sie sich auch viele Jahrhunderte durch 
gemacht hatte, in einen kaum bemerkbaren Punkt zusammen. 
Demungeachtet aber ist der allgemeine Charakter dieser Philoso­
phie, so wie auch ihr Schicksal von der Zeit ihres Anfangs bis 
zu der des gänzlichen Verfalls ihres hoch und lange verehrten 
Ansehens, für uns zugleich sehr interessant und lehrreich. Geben

r) Ilmavus, S. so.
2) Metaphysik I. e. 
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wir also einige Proben von dieser Philosophie aus der Zeit, wo 
sie in ihrer höchsten Blüthe stand, d. h. aus den Werken des 
Aristoteles selbst.

Zweiter Abschnitt.

Die Naturphilosophie des Aristoteles.
Die vorzüglichsten physischen Schriften des Aristoteles sind: 

Acht Bücher physischer Lectionen; vier Bücher von dem Himmel, 
und zwei von der Production und Destructiv». Denn die Schrift 
„von der Welt" wird jetzt allgemein als untergeschoben betrach­
tet, und die „Meteorologie" ist zwar ganz voll von Erklärungen 
natürlicher Erscheinungen, enthält aber die Doctrinen der Schule 
nicht in so allgemeiner Form, wie die oben genannten Werke. 
Dasselbe mag auch von den „Mechanischen Problemen," von den 
„Abhandlungen über verschiedene Gegenstände der Naturgeschichte, 
„über die Thiere, Pflanzen, Farben, Schall u. f." gesagt werden, die 
wohl alle eine außerordentliche Menge von Thatsachen und eine 
wahrhaft bewunderungswürdige systematische Geisteskraft des 
Stagiriten beweisen, die aber keine rein philosophische, keine 
Principien erponirende Werke sind, und daher auch nicht hiehev 
gehören.

Die „physischen Lectionen" sind das Werk, von dem 
die bekannte Anecdvte gilt, die SimpliciuS, ein griechischer Com- 
mentatvr des Vk. Jahrhunderts sowohl, als auch Plutarch er­
zählt. Es heißt, Alexander der Große habe seinem ehemaligen 
Lehrer über dieses Werk geschrieben: „Du hast nicht gut gethan, 
„diese Schrift herauszugeben; denn wie sollen wir, deine Schü­
ler, die anderen Menschen noch weiter übertreffen, wenn du, 
„was du uns gelehrt' hast, jetzt allen vorträgst." — Darauf soll 
Aristoteles geantwortet haben: „Meine Lectionen sind, und sind 
„auch zugleich nicht, von mir öffentlich bekannt gemacht worden, 
„denn sie werden nur denen verständlich seyn, die sie früher von 
„mir selbst gehört haben, und allen andern nicht." Diele Ge­
schichte mag wohl von denen erfunden worden seyn, die das 
Werk über ihre eigene Fassungskraft gehalten haben, und man 
muß gestehen, jeden einzelnen Satz desselben sich klar zu machen, 
ist sehr schwer, wo nicht unmöglich. Dock läßt sich ein großer 
Theil des Inhalts ohne Schwierigkeit verfolgen, um daraus den
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Charakter und die Grundsätze seines Vertrags abzuleiten, und 
das ist es, was wir hier thun wollen.

Die Einleitung zu diesem Werke bestätigt ganz, was wir 
oben gesagt haben, daß er nämlich seine Thatsachen und seine 
darauf gebauten Schlüsse ganz aus dem Sprachbau der von ihm 
gebrauchten Worte nimmt. „Wir müssen vor allem, sagt er, 
„von dem, was wir bereits wissen, zu dem übergehen, was wir 
»noch nicht kennen." — Dagegen läßt sich nichts einweuden, aber 
schon die nächste Folge, die er aus diesem Satze zieht, will uns 
nicht mehr einleuchten. „Wir müssen daher, sagt er, von dem 
»Allgemeinen zu dem Besonderen übergehen. Und einiges von 
„diesem Allgemeinen, fährt er fort, finden wir schon in unserer 
„Sprache, denn die Wörter bezeichnen die Dinge in ihrer allge- 
„meinen und unbegrenzten Form, wie dieß z. B. bei dem Worte 
„Kreis der Fall ist, und indem wir dieselben näher bestimmen, 
»entfalten wir das Einzelne, was in diesem Allgemeinen einge- 
„schlossen ist." Er erläutert dieß sogleich durch ein Beispiel: 
»Auf dieselbe Art heißen, sagt er, die Kinder anfangs alle Män- 
„ner Vater, und alle Weiber Mutter, aber später unter- 
»scheiden sie diese Gegenstände besser."

Dieser Ansicht gemäß beginnt er damit, mehrere von den 
großen Fragen über das Universum aufzustellen, welche die 
scharfsinnigsten Männer vor ihm so anhaltend beschäftigt hatten, 
indem er nämlich die Wörter und Ausdrücke betrachtet, mit 
welchen diese Männer die allgemeinsten Notionen der Dinge und 
ihrer Verhältnisse zu einander bezeichnet hatten. Wir haben be­
reits einige Beispiele von diesem seinem Verfahren mitgetheilt, 
die folgenden werden es noch mehr in's Licht setzen.

Ob ein leerer Raum sey oder nicht sey, ist bereits von vie­
len Philosophen untersucht worden. Die Vertheidiger des leeren 
Raumes bringen für ihre Meinung kürzlich folgende Gründe: Ein 
leerer Raum muß seyn, weil ein Körper sich sonst nicht bewegen 
könnte, so daß also ohne leeren Raum auch die Bewegung un­
möglich wäre. Die Gegner aber sagen: Es gibt keinen leeren 
Raum, denn die Intervalle zwischen den Körpern sind mit Lust 
angefüllt, und die Luft ist ein Körper. — Diese Beweise hat 
man auch durch unmittelbare Experimente zu unterstützen ge­
sucht. Anaxagvras und seine Schule hat gezeigt, daß die Luft, 
wenn sie eingeschlossen wird, dem Drucke widersteht, wie man 
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sieht, wenn eine aufgeblasene Blase gepreßt, oder wenn ein 
umgekehrtes Glas im Wasser untergetaucht wird. Auf der an­
dern Seite aber wird wieder angeführt, daß ein mit feiner 
Asche ganz angefülltes Gefäß doch eben so viel Wasser aufüeh- 
men kann, als wenn es gar keine Asche enthält, was sich nur 
erklären läßt, wenn man zwischen den Aschentheilchen einen 
leeren Raum annimmt. Darauf entscheidet nun Er selbst die 
Frage dahin, daß es keinen leeren Raum gibt, und zwar aus 
folgenden Gründen '): „Im leeren Raume kann es keinen Un­
terschied von Oben und Unten geben, denn da bei einem Nichts 
„kein Unterschied seyn kann, so kann auch keiner bei einer blo- 
„ßen Privatim; oder Negation eristiren; der leere Raum ist aber 
„eine bloße Privation oder Negation der Materie, also würden 
„sich, in einem leeren Raum, die Körper weder auf- noch ab- 
„wärts bewegen, was sie doch ihrer Natur nach thun müssen." 
— Es ist klar, daß eine solche Art zu argumentiren die gewöhn­
lichen Worte der Sprache und unsere innere Verbindung dieser 
Worte weit über die Herrschaft der äußern Thatsachen erhebt, 
indem sie die Wahrheit davon abhängig macht, ob diese Worte 
oder der damit verbundene Begriff privativ oder nicht ist, und 
ob wir in der gewöhnlichen Sprache zu sagen pflegen, daß die 
Körper ihrer Natur nach fallen. In einer solchen Philosophie 
wird das Ergebniß jeder neuen Beobachtung so lange gedreht 
und gezwungen, bis es dem gewöhnlichen Sprachgebrauchs 
entspricht, weil der ganze Begriff auch nur aus diesem Sprach- 
gebrauche selbst entstanden ist.

Wir wollen hiemit nicht sagen, daß die gewöhnliche Art 
der äußern Eindrücke auf uns, die offenbar auch die Basis unse­
rer gewöhnlichen Sprache sind, beschränkt oder bloß zufällig 
seyen. Sie enthalten vielmehr allgemeine und nothwendige Be­
dingungen unserer Auffassung. So werden z. B. alle Dinge 
als im Raume und in der Zeit enthalten, als durch die Rela­
tion von Ursache und Wirkung verbunden, von uns aufgefasit, 
und so weit, als die Aristotelische Philosophie bei diesen Auf­
fassungen stehen bleibt, hat sie einen reellen Boden, obschon 
selbst in diesem Falle ihre Schlüsse oft sehr unsicher sind. Wir 
haben davon ein Beispiel in dem achten Buches, wo er beweisen '

I) Aristot. Physik. IV. 7.
2) läem, VIll. r.
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will, daß es nie eine Zeit gegeben habe, in welcher Verän­
derung und Bewegung nicht existirt hätte. »Denn, sagt er, 
„wenn alle Dinge einmal in Ruhe waren, so müßte die erste 
„Bewegung durch eine gewisse Veränderung in diesen Dingen 
„erzeugt werden, d. h. so müßte eine Veränderung schon vor der 
„allerersten Veränderung da gewesen seyn.« Und später: „Wie 
„könnte man vor und nach anwenden, wo keine Zeit epistirt? 
„oder wie kann die Zeit existiren, wenn keine Bewegung da ist? 
„Wenn die Zeit eine bloße Numeration der Bewegung ist, und 
»wenn die Zeit ewig ist, so muß auch die Bewegung ewig seyn.« 
— Von dieser Behauptung einer ewigem Bewegung geht er nun, 
durch eine sonderbare Reihe von Schlüssen, dahin weiter, diese ewige 
Bewegung mit der täglichen Bewegung des Himmels zu ideutk- 
ficiren. „Es muß, sagt er '), etwas geben, welches das erste 
»Bewegte ist, wie das aus der Relation zwischen Ursache und 
„Wirkung folgt. Ferner muß aber auch die Bewegung immer 
»beständig fortgehen, und daher entweder cvntinuirlich oder 
»successiv seyn. Allein von dem Continuirlichen sagt man rich- 
„tiger, daß es beständig ist, als von dem Successiven. Das 
»Continuirliche ist daher das Bessere. Aber das Bessere ist 
„immer zugleich das, was in der Natur statt hat, wenn es 
»nur sonst möglich ist. Also muß auch die erste Bewegung des 
»Himmels eine continuirliche seyn, wenn sonst eine ewige Be- 
„wegung möglich seyn soll.« — Wir sehen hier die vagen Be­
griffe von Besser und Schlechter in seine Argumentation 
eingeführt, so wie er es vorhin mit dem Natürlich und Un­
natürlich gemacht hat.

Aber gehen wir mit dem berühmten Stagiriten auf seiner 
Bahn noch weiter. »Wir wollen nun, sagt er -), zeigen, daß 
»es eine ewige, einfache und continuirliche Bewegung gebe, und 
„daß diese kreisförmig seyn muß.« — Dieß wird nun, wie 
man leicht errathen kann, daraus bewiesen, daß ein Körper nur 
dann sich ewig fortbewegen kann, wenn er sich gleichförmig in 
einem Kreise bewegt. Und sonach ist denn, nach den Principien 
dieser Philosophie, dargethan, daß es ein erstes Bewegtes gibt 
und geben muß, das sich ewig und gleichförmig in einem Kreise 
bewegt.

i) Aristot. Phys. VM. s.
2) Aristot. Phys. VItl. 8.

Whewell. I. L
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Obschon eine solche Art zu beweisen uns gar zu tändelhaft 
erscheint, um länger bei ihr zu verweilen, so war es doch noth­
wendig, sie kennen zu lernen, um unserm Autor nicht Unrecht 
zu thun, und dann sicher mit ihm weiter gehen zu können.

Gehen wir nun von seiner Lehre der Bewegung zu jener 
von den Elementen über, aus denen das Universum bestehen 
soll, und bemerken wir dabei, daß die Sucht, speculative Con­
ceptionen aus den bloßen Verhältnissen der Wörter zu ziehen, 
hier besonders natürlich erscheint. Denn die in einem sehr wei­
ten Siune aufgefaßte Lehre von den vier Elementen, die gänz­
lich aus dem Gegensatze der vier Beiwörter heiß und kalt, 
feucht und trocken entstanden zu seyn scheint, ist viel älter, 
als Aristoteles, und war sehr wahrscheinlich eines der frühesten 
Dogmen der griechischen Philosophie. Aber der große Meister 
in dieser Kunst brächte diese Ansicht in eine mehr systematische 
Form, qls sein Vorgänger.

„Wir suchen, sagt er, die Principien der sinnlichen, d. h. 
„der belastbaren Dinge. Wir müssen daher nicht alle Antithesen 
„der Qualität, sondern nur diejenigen nehmen, die eine Bezie- 
»hung zu dem Tastsinn haben. So unterscheiden sich z. V. 
„schwarz und weiß, süß und bitter, nicht als tastbare Dinge, 
„daher sie auch hier ganz außer unserer Betrachtung fallen.«

„Diejenigen Antithesen aber, die dem Tastsinn angehören, 
„sind folgende: heiß und kalt; trocken und feucht; schwer und 
„leicht; hart und weich; fett und mager; rauh und glatt; dick 
„und dünn.« Indem er nun weiter fortgeht, findet er, daß 
man alle diese Antithesen, bis auf die vier ersten, verwerfen 
müsse, aus verschiedenen Gründen. Schwer und leicht z. B. 
werden verworfen, weil sie nicht zugleich active und passive 
Eigenschaften bezeichnen, und die andern alle, weil sie bloße 
Combinationen aus den vier ersten sind, welche letztere daher, 
nach seiner Behauptung, die vier Elementarqnalitäten der 
Materie seyn müssen.

„Zwischen vier Dingen aber, heißt es weiter '), gibt es 
»sechs Combinationen zu zwei. Allein die Combinationen von 
»Zwei entgegengesetzten, wie heiß und kalt, müssen verworfen 
„werden, so daß wir also nur vier Elemeutarcombinatio-

r) Aristot. Do 6on. «t korrupt, kl. 2.
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„nen haben, die offenbar mit den vier Elementarkörpern über- 
„einftimmen. Das Feuer nämlich ist heiß und trocken; die 
»Luft ist heiß und feucht (denn Dampf ist auch Luft); das 
„Wasser ist kalt und feucht, und die Erde endlich ist kalt und 
„trocken.«

Bemerken wir, daß dieser Hang zur Annahme einer Ele- 
mentareigenschaft in den Fällen, wo man in der gewöhnlichen 
Sprache ein bloßes Beiwort braucht, nicht nur schon lange vor 
Aristoteles im Gebrauch war, sondern auch viele Jahrhunderte 
nach ihm im Gebrauch geblieben ist. Um nur eines dieser Fälle 
zu erwähnen, so würde es wohl schwer seyn, Vneo's „iLPnsiüo 
»in natnrain ealiäi - von dem Borwurfe zu befreien, ganz ver­
schiedene Klassen von Erscheinungen unter der gemeinschaftlichen 
Decke des Wortes »heiß« zusammenzubringen.

Die Rectification dieser ersten Ansichten über die elementare 
Zusammensetzung der natürlichen Körper gehört in eine viel 
spätere Periode, die eigentlich erst nach der Wiedererweckung der 
Wissenschaften eintrat. Indeß gibt es hier noch einige andere 
Sätze des Stagiriten, die wir besonders betrachten müssen, da 
sie, bei jener Wiedererweckung, eine sehr wichtige Rolle spielten, 
nämlich seine Lehre von der Bewegung.

Auch diese sind auf seine Art, alle Schlüsse aus gewissen 
Wörtern, besonders aus Beiwörtern, abzuleiten, gegründet. 
Hier aber zieht er seine Folgerungen nicht bloß, wie oben, aus 
der Antithese der Wörter, sondern auch aus einer Unterschei­
dung derselben, ob sie nämlich eine bloß relative, oder aber 
eine absolute Wahrheit enthalten. »Die frühern Schriftsteller, 
„sagt Aristoteles, haben die Begriffe von schwer und leicht 
»nur relativ genommen, indem sie solche Fälle betrachteten, 
„wo beide Dinge, die sie mit einander verglichen, ein gewisses 
»Gewicht hatten, nur das eine mehr, das andere weniger, 'und 
„sie glaubten, auf diesem Wege auch das absolut 
„Schwere und Leichte bestimmen zu können.« — Heut zu Tage 
wissen wir, daß die Dinge, die wegen ihres geringen Gewichtes 
in der Luft aufwärts steigen, dieß nur deßwegen thun, weil sie 
durch die sie umgebende schwerere Luft aufwärts gedrückt werden. 
Allein diese aristotelische Annahme einer absoluten Schwere, die 
offenbar ganz willkührlich oder vielmehr bloß eine nominelle ist, 
hat die ganze darauf gebaute Demonstration unsers Philosophen

4 *
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verdorben. Er geht davon aus, daß das Feuer „absolut leicht« 
ist, weil es sich immer über die übrigen drei Elemente erhe­
ben will, und daß die Erde „absolüt schwer« ist, weil sie ihre 
Stelle -immer unter den drei andern Elementen einzunehmen 
strebt. Er behauptet ferner, mit viel Scharfsinn, daß die Luft, 
die ihren Platz stets zwischen Feuer und Wasser einzunehmen 
strebt, dieß »nach ihrer Natur« so thun müsse, nicht aber 
in Folge von irgend einer Combination von andern Elementen. 
„Denn wenn die Luft, sagt er, aus denjenigen Theilen zusam- 
„mengesetzt wäre, die dem Feuer seine Leichtigkeit geben, und 
j,aus solchen, welche die Schwere hervvrbringen, so könnte man 
;,eine solche Quantität von Luft annehmen, die leichter wäre, 
„als eine andere Quantität von Feuer, das doch mehr leichte 
„Theile in sich enthält.« Und daraus schließt er dann, daß 
jedes von den vier Elementen nach der ihm besonders angewie­
senen Stelle strebt, so daß das Feuer den höchsten Ort ein- 
nimmt, nach ihm die Luft, daß dann das Wasser kömmt, und 
endlich die Erde am tiefsten steht.

Die ganze Reihe dieser Fehlschlüsse kömmt aber nur aus 
einem Irrthume, der eigentlich wieder einen bloßen Berbal- 
ursprung hat, nämlich daher, daß er das Wort „Leicht« bloß 
im Gegensatze mit dem Worte „Schwer« betrachtet, und daß er, 
was er „Leichtigkeit der Körper« nennt, als eine diesen Körper 
inhärirende Eigenschaft betrachtet, da er sie doch nur als die 
Wirkung der sie umgebenden Körper hätte betrachten sollen.

ES ist immer merkwürdig, daß die Schwierigkeit, die noch 
jetzt den meisten Anfängern in der Physik bei ihrem Eintritte 
in diese Wissenschaft zu begegnen pflegt, die Schwierigkeit näm­
lich, bei den Wörtern »oben« und »unten« sich bloß entgegenge­
setzte Richtungen zu denken, nicht nur von Aristoteles, sondern 
überhaupt von allen griechischen Philosophen ganz übersehen 
worden ist. Sie waren von der runden Gestalt der Erde fest 
überzeugt, und sie sahen, daß, vermöge dieser Gestalt, alle 
Körper in convergierenden Richtungen gegen den Mittelpunkt der 
Erde gehen müssen. Und da nun die schweren Körper in der 
That zu diesem Mittelpunkte gehen, so mußte das Licht, .als 
ein leichter Körper, von diesem Mittelpunkte weg nach Außen zu 
gehen: »denn das Aeußerc ist dem inner» Mittelpunkte der
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„Erde eben so entgegen gesetzt, wie das Schwere dem Leichten 
„gegenübersteht ')."

Dieses Bestreben einiger Körper abwärts, und der andern 
aufwärts, und die daraus folgenden Erscheinungen, ihr Gewicht, 
ihr Fall, ihr Schwimmen oder Untertauchen im Wasser — alles 
dieß, so ungenügend es auch seyn mochte, befriedigte doch den 
größten Theil der spekulativen Welt bis hinauf zu Galilei und 
Stevinus. Zwar hatte bald darauf Archimedeö die wahre Lehre 
von den schwimmenden Körpern vorgetragen, die sehr verschieden 
von jener aristotelischen ist, aber man blieb bei der letzter», als 
der vermuthlich besten, stehen.

Ebenso wurden die andern Theile von der Lehre der Bewe­
gung durch unsern Stagiriten in demselben Geiste und mit dem­
selben Erfolge vorgetragen. Nach ihm wird die Geschwindigkeit 
eines aus dem Boden hingehenden Körpers allmählig geringer 
und hört endlich ganz auf (wobei er aber weher der Reibung, 
noch des Widerstandes gedenkt); umgekehrt aber, die Bewegung 
eines in der Luft frei fallenden Körpers wird mit der Zeit 
immer schneller. Diese zwei Erscheinungen erklärt er (oder be­
zeichnet er vielmehr nur) dadurch, daß er die erste Bewegung 
eine „gewaltsame," die andere aber eine „natürliche" nennt. 
Seine spätern Nachfolger, die sich fest an diese Ansicht hielten, 
drückten sie bekanntlich, um so wichtige Dinge leichter im Ge­
dächtniß zu behalten, in Versen aus -). Von der natürlichen 
Bewegung (der fallenden Körper) hieß es:

?rincipium tspest, insäium cum Las cnledit.
Der Anfang lau, gegen Mitte und Ende immer wärmer.

Von der „gewaltsamen" Bewegung der z. B. auf einer horizon­
talen Ebene fortgehenden Körper aber war die Regel:

principium kervet, mesium cnlet, ultirnn kriget. 
Anfang heiß, Mitte warm, Ende kalt.

Aristoteles schien das Problem für ein sehr schweres zu hal­
ten, warum ein geworfener Stein sich eine Weile durch bewegt 
und dann aufhört. Wenn die Hand, sagt er, die den Stein

0 Aristot. ve voelo. IV. 4.
2) Knebel. Vol. I. p. 687. 
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wirst, die Ursache der Bewegung des Steins ist, wie kann 
dieser, sobald er die Hand verlassen hat, sich überhaupt noch 
bewegen? Und wenn er sich doch noch bewegt, warum nicht 
immerfort ? — Er beantwortet diese Fragen auf folgende Weise '): 
»Bei dem Wurfe des Steins wird der Luft eine Bewegung 
»mitgetheilt, deren einzelne Theile den Stein vorwärts treiben; 
»und so-wirkt jedes Lufttheilchen auf den Stein, bis er zu sol- 
»chen Lufttheilchen kommt, die nicht mehr auf ihn wirken, weil 
„auch die anfängliche (von der Hand erhaltene) Bewegung des 
»Steins nicht mehr auf diese Lufttheilchen wirkt." — Man sieht, 
daß er die durch die alltägliche Beobachtung bekannte Retarda- 
tivn des Steins in der Lust nicht der wahren Ursache, nämlich 
eben der den Stein umgebenden Luft, sondern daß er sie „dem 
Steine selbst" zuschreibt, was offenbar wieder aus der Sprache 
des gemeinen Lebens genommen ist, wo man auch sagt, daß der 
„Stein selbst" sich immer langsamer bewegt.

Einer der am heftigsten vertheidigten und beftrittenen Sätze 
des Aristoteles, selbst noch bei der Wiederauflebung der phy­
sischen Wissenschaften, war der -): »daß derjenige Körper der 
„schwerere ist, der bei gleichem Inhalt schneller abwärts geht." 
— Die Ansicht, welche die Aristoteliker zu Galilei's Zeiten mit 
diesem Satze verbanden, war, daß die Körper genau in demsel­
ben Verhältniß schneller fallen, je größer ihr Gewicht ist. Ari­
stoteles sagt dieß auch selbst in ausdrücklichen Worten "). 
Allein in einer andern Stelle scheint er wieder zwischen Gewicht 
und wirklicher Bewegung unterscheiden zu wollen *). »In der 
»Physik, heißt es hier, nennen wir die Körper schwer und leicht 
„nach der Gewalt ihrer Bewegung, aber diese Benen- 
„nnngen sind ihren wirklichen Operationen (Lveyyeta-s) nicht 
„angemessen, außer wenn man das Wort (etwa Moment) 
„unter diesen beiden Bedeutungen annehmen wollte." — Dieser 
Unterschied zwischen Gewalt (oder Facultät) der Bewegung, 
und zwischen der wirklichen Operation (oder Energie) derselben, 
kömmt sehr oft im Aristoteles vor, und wenn er auch nicht eben

r) Aristot. IN^. ^usc. VM iv.
S) lcl. ve 6ovlo. IV. i.
3) !<!. Idlä. kll. 2.
4) Ikick. IV. i.



Griechische Schulphilofophie. 53

ganz unfruchtbar seyn mag, so war er doch vorzüglich geeignet, 
zur bloßen nominellen Speculation hin- und von aller wahren 
Sachkenntniß abzusühren.

Die sehr spitzfindigen Unterschiede, die Aristoteles zwischen 
den verschiedenen Arten der Ursachen aufgestellt hat/ haben 
zwar auf seine Lehre von der Bewegung nur wenig unmittel­
baren Einfluß, aber da sie doch später in'einem so weit ausge­
dehnten Sinne aufgefaßt und so lange hartnäckig beibehalten 
wurden, so müssen wir ihrer hier noch in Kurzem erwähnen ')'. 
„Eine Art von Ursache, sagt er, bezieht sich auf die Materie 
„oder auf das Ding, woraus etwas gemacht ist, z. B. Bronce 
„für eine Statue, Silber für ein Gefäß. Eine andere bezieht sich 
„auf die Form oder auf die Aehnlichkeit, z. B. von der Octave 
„ist die Ursache das Verhältniß von eins zu zwei; eine dritte 
„auf den Anfang oder die Entstehung, so ist der Vater die Ur­
sache des Kindes; und eine vierte endlich auf das Ende oder 
„den Endzweck, wie z. B. der Spaziergang die Ursache der Ge- 
„sundheit ist." — Diese vier Arten von Ursachen', nämlich die 
materielle, formelle, die efficiente und endlich die 
finale, wurden lange wie hohe Leuchten aller speculativen In­
quisitionen verehrt, und selbst unsere gewöhnliche Umgangssprache 
hat noch sehr deutliche Spuren derselben aufzuweisen.

Meine Absicht ist, den Lesern die Principien uNd die ganze 
Art der aristotelischen Philosophie, nicht aber die Resultate 
derselben mitzutheilen. Von diesen letzten aber könnte mau ohne 
Mühe mehrere anzeigen, die sich so sehr von unsern gegenwärti­
gen Ansichten entfernen, daß man sie kaum ohne Lächeln ver­
nehmen kann. Ich erwähne hier nur kurz zwei derselben.

Gleich im Eingänge zu seiner Schrift: ve 6oelo, beweist 
er „die Vollkommenheit der Welt" auf folgende Weise °): „Die 
„Dinge, aus welchen die Welt besteht, sind alle solide Körper, 
„und sie haben daher alle drei Dimensionen. Aber drei ist 
„unter allen Zahlen die vollkommenste, denn sie ist die erste 
„aller Zahlen (weil nämlich eins noch keine Zahl ist, und weil 
„man statt zwei auch beide sagen kann, während drei die- 
„jenige Zahl ist, durch die wir auch alles bezeichnen können);

i) Aristot. pliy». ll. s.
2) Ick. v« 6oelo. l. 1.
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„überdieß hat diese Zahl drei auch einen deutlichen Anfang,, 
»eine Mitte und ein Ende u. s. w.« Man steht, wie daraus 
unmittelbar folgen muß, daß diese Welt die vollkommenste von 
allen möglichen Welten ist, und daß überdieß diese ganze Be­
weisart wieder nur auf bloßen Meinungen über die einzelnen 
Wörter der gemeinen Sprache gebaut ist.

Das zweite Beispiel, aus demselben Buche, fängt mit den 
folgenden Worten an: »Die einfachen Elemente der Natur müs- 
»sen auch einfache Bewegungen haben. So haben auch in der 
»That Feuer und Luft ihre natürlichen Bewegungen aufwärts, 
»Wasser und Erde aber abwärts, beide in gerader Richtung. 
»Aber außer diesen (geradlinigen) Bewegungen gibt es auch noch 
„eine kreisförmige, die jenen Elementen nicht natürlich ist, ob- 
„schon sie eine viel vollkommenere Bewegung ist, als jene. Denn 
»der Kreis ist selbst eine vollkommene Linie, und eine gerade 
»Linie ist dieß nicht. Es muß daher auch etwas geben, dem 
„diese vollkommene, kreisförmige Bewegung ebenfalls natürlich 
„ist. Daraus folgt aber klar und unwidersprechlich, daß es eine 
„gewisse Essenz (sat«) von Körpern geben muß, die ganz ver- 
„schieden von jenen vier Elementarkörpern, die göttlicher als 
„diese seyen, die daher auch über diesen stehen müssen. Denn 
„wenn diejenigen Dinge, die sich in einem Kreise bewegen, in 
„einer unnatürlichen Bewegung begriffen seyn sollten, so wäre 
„es doch wunderbar, oder vielmehr, es wäre ganz absurd, daß 
„eben diese unnatürliche Bewegung zugleich die einzige immer 
„fortgehende und wahrhaft unendliche Bewegung seyn sollte, da 
»doch alle unnatürlichen Bewegungen sehr bald ein Ende nehmen 
»müssen. Aus allem diesem folgt, denn so müssen wir schließen, 
»daß es außer den vier Elementen, die wir hier auf der Erde 
„um uns haben, noch ein anderes von uns entferntes Element 
„geben muß, das desto vollkommener ist, je weiter es von uns 
„absteht." — Dieses fünfte und vollkommenste aller Elemente 
des Weltalls ist denn das, was die spätern lateinischen Schrift­
steller über Aristoteles die „Quinta Lssentia" genannt haben, 
und zugleich das, was noch jetzt, in unserem gewöhnlichen Sprach­
gebrauch«, unter der Benennung der »Quintessenz" selbst 
-ein gemeinsten Manne bekannt ist.



'Griechische Schulphilosophie. 57

Dritter Abschnitt.

Tcchnitche Ausdrücke der griechischen Schulen.
Bisher haben wir nur das Princip der griechischen Schulen 

betrachtet, das, wie wir gesehen haben, darin besteht, ihre Doc- 
trineu nur aus der Analyse der Wörter, wie sie ihnen die ge­
wöhnliche Sprache lieferte, zu entnehmen. Allein obschon diese 
Philosophen ihre Speculation mit diesen Wörtern ansingen, so 
fanden sie doch auch halb sich gezwungen, diesen Wörtern be­
stimmte Bedeutungen und Begrenzungen zu geben, und so ent­
standen die technischen Ausdrücke dieser Schulen. Die Ein­
führung der letzten war allerdings ein wichtiger Fortschritt der 
Erkenntniß in jeder Philosophie, dieselbe mag wahr oder falsch 
seyn, so daß es uns daher angemessen scheint, auch bei ihnen 
hier etwas zu verweilen.

A. Technische Ausdrücke der Aristotelischen Phi­
losophie.

Wir haben bereits in dem Vorhergehenden gelegentlich einige 
dieser Ausdrücke des Stagiriten angeführt, wie z. B. die Wör­
ter materiell, formell, final, causal, absolut, relativ u. s. w. 
Wir wollen ihnen hier noch einige wenige hinzufügen.

Die Unterscheidung zwischen Materie und Form, beson­
ders wenn diese Wörter auf metaphysischem Wege im allgemein­
sten Sinn auf unsichtbare Dinge angewendet werden sollten, 
wurde bald ein Lieblingsausdruck, eine stehende Redensart der 
aristotelischen Schule. Ist doch diese Metapher selbst jetzt noch 
einer unserer gewöhnlichsten und wahrhaft fundamentalen Aus­
drücke, wenn wir die Dinge, die den Sinnen und die dem Ver­
stände angehören, unterscheiden wollen. Auf die Anwendung 
dieser zwei Wörter haben besonders die deutschen Philosophen, 
bis auf unsere Zeit, einen großen Theil des Gewichts ihrer ver­
schiedenen Systeme gelegt, wie denn z. B. Kant sagt, daß 
Raum und Zeit die Formen unserer sinnlichen Erkenntniß sind.

Ein anderer Lieblingsausdruck des Aristoteles ist die Anti­
these von Kraft und Wirkung (övv«,aL xac Diese
Distinction ist die Basis von den meisten seiner physischen Phi- 
losophemen. Beide Wörter wnrden jedoch mit besondern Beschrän­
kungen in die Schulen eingeführt. So hieß es: „Licht ist die 
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„Wirkung von dem, was leuchtet, so fern es leuchtet.« Und 
wenn, wird dann hinzugefügt, „wenn das Leuchtende in Kraft, 
„aber nicht in Wirkung ist, so entsteht Finstern iß.« Die obige 
Beschränkung, „so fern es leuchtet,« wurde daher genom­
men, weil ein leuchtender Körper auch auf eine andere Art 
wirken kann. Eine Fackel z. B. kann sich sowohl bewegen als 
auch leuchten, aber ihre Bewegung ist keine Wirkung derselben, 
„so fern sie leuchtet.«

Aristoteles schien mit dieser Auseinandersetzung selbst sehr 
zufrieden gewesen zu seyn, denn er fährt nun so fort: „Dem- 
„nach ist das Licht kein Feuer, noch auch irgend ein anderer 
„Körper, noch auch der Ausfluß irgend eines Körpers (denn das 
„würde doch nur wieder ein Körper seyn), sondern es ist die Ge­
genwart von Etwas, gleich dem Feuer in den Körpern, allein 
„da es unmöglich ist, daß zwei Körper in derselben Stelle 
„zugleich seyn sollen, so ist auch das Licht kein Körper.«

Aristoteles führte noch ein anderes Wort in seinen philoso­
phischen Vortrag ein, das er wahrscheinlich selbst geschaffen hat, 
um dadurch diejenige Wirkung auszudrücken, die einer unwirk­
samen Kraft entgegen gesetzt ist. Dieß ist das berüchtigte Lvrs- 

— So heißt es von der bekannten Definition der Be­
wegung im dritten Buche seiner Physik '): „Die Bewegung ist 
„die Entelechie eines bewegten Körpers in Beziehung auf seine 
„Beweglichkeit.« Und eben so ist, nach seiner Definition, „die 
„Seele die Entelechie eines lebenden Körpers vermöge seinerKrast.« 
— Dieses Wort wurde von den Nachfolgern des Stagiriten auf die 
mannigfaltgste Weise übersetzt, und manche haben es auch für ganz 
uuübersetzlich erklärt, und wollte den meisten nicht genü­
gend erscheinen; notusvLvus, ixss eursus netiouis erhielt vonan- 
anderen den Vorzug; auch primn« »Mus wurde von mehreren ge­
braucht, obschon der letztere Ausdruck von einer anderen Schule in 
einer ganz verschiedenen Bedeutung angewendet worden ist, Budäus 
braucht dafürHMcmoia. Ciceros paraphrasirt es mit: gas«, qurm- 
stam oontiimatam motiansm «t xvrenimm. Aber diese Umschreibung 
stimmt, wohl mit der Definition der Seele, wie sie Cicero gibt,

a) Aristvt. Phys. Nl. L.
2) LIcoro Vusc, Lasest, k Itt. 
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aber nicht mit den übrigen Gegenständen überein, bei welchen 
jenes Wort überall von Aristoteles gebraucht wird. Von Her­
molaus Barbarus erzählt man, er sey von der Schwierigkeit, 
dieses Wort gehörig zu übersetzen, so sehr gepeinigt worden, 
daß er einst bei Nachtzeit den bösen Geist zu Hülfe rief. Allein 
der alte Spötter sagte ihm nur ein Wort, das noch dunkler 
war, als jenes, und endlich begnügte er sich mit dem selbst- 
gefundenen „xerteotidabia."

Es würde unangemessen seyn, hier die endlosen Reihen von 
technischen Ausdrücken aufzuführen, welche die spätern Zeiten in 
die aristotelische Philosophie einzuführen' beliebt haben. Be­
merken wir jedoch bei dieser Gelegenheit, daß der allgemeine 
und viele Jahrhunderte dauernde Gebrauch dieser Kunstwörter 
den mächtigen Einfluß einer jeden technischen Phraseologie auf die 
Festhaltung der Wahrheit sowohl, als auch selbst des Irrthums 
beweist. Diese aristotelischen Phrasen, und die metaphysischen 
Ansichten, die sie involviren, sind jetzt noch gang und gebe unter 
uns, und noch nicht vor langem hat es einem der ersten Schrift­
steller Englands nöthig geschienen, diese veralteten technischen 
Gerüste durch die Waffen des Lächerlichen zu bekämpfen und sie 
auf diese Art vielleicht aus unserer Mitte zu verjagen. „Crambe 
„bedauerte höchlich, diese substantiellen Formen, dieses 
„Geschlecht von harmlosen Dingerchen, die sich so viele Jahr­
hunderte friedlich unter uns herumgetrieben und gar manchem 
„unserer armen Philosophen zu einem behaglichen Lebensunter­
halt gedient haben, und die man jetzt überall, wo man sie trifft, 
„niederschießen und für immer von unsern Grenzen vertreiben 
„will, als ob sie alle reißende Wölfe wären. Wie viel grau- 
„samer ist man mit diesen unschuldigen Dingern verfahren, als 
„mit den ihnen so ähnlichen Essenzen (Lsssmia, sar«), denen 
„man doch erlaubte, von den Schulbänken sich in die Büchsen 
„unserer Apotheker zu flüchten, wo einige derselben ihr Glück 
„gemacht haben, und sogar bis zu dem Grad von Quintessenzen 
„avancirt seyn sotten I.

Betrachten wir nun auch in Kürze die technischen Ausdrücke 
einiger anderen griechischen Schulen.

1) lilartinuü 8cridlvru? Oap. Vlt.
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2. Technische Ausdrücke der Platoniker.
Die Ideen des Plato haben vielleicht eine größere Cele- 

brität erlangt, als alle technischen Phrasen der aristotelischen 
Schüler zusammengenommen. Die Nachricht von der Entstehung 
derselben gibt uns Aristoteles selbst *). »Plato, sagt er, be­
schäftigte sich in seiner Jugend viel mit Cratylus und den 
„Heraclitischen Dogmen, die alle sinnliche Gegenstände als in 
„einem beständigen Flusse darstellen, so daß, in Beziehung auf 
„sie, keine bestimmte Wissenschaft oder Erkenntniß möglich seyn 
„soll. Dieselben Ansichten behielt Plato auch in seinen späteren 
„Lebensperioden bei. Als aber späterhin Sokrates bloß die 
„moralischen Gegenstände zu behandeln und die physischen ganz 
„zu vernachläßigen anfing, und dabei doch auch auf allgemeine 
»Wahrheiten gerieth, so schlug Plato einen ähnlichen Weg ein, 
»und construirte die von ihm aufgefundenen Dogmen so, daß 
„sie, wenn auch nicht auf sinnliche Dinge, doch auf Gegenstände 
„höherer Art anwendbar seyn sollten. Und diese Dinge, die 
„nach ihm die Subjekte jener allgemeinen Wahrheiten sind, 
»nannte er Ideen."

Ganz übereinstimmend damit finden wir denn auch in dem 
»?arm6»iÜ68« des Plato, der, wie man dafür hält, die Lehre 
von den Ideen am bestimmtesten ausgedrückt enthält, die­
sen Parmenides selbst auf folgende Weise zu Sokrates sprechen: 
„O Sokrates, die Philosophie hat dich zwar noch nicht ganz 
»ausgenommen, aber sie wird, wie ich glaube, dieß bald thun, 
„und du wirst ihr keine Schande machen. Schon jetzt, noch ei» 
»Jüngling, untersuchst du schon die Meinungen der Menschen. 
„Aber sage mir, scheint dir auch, daß es gewisse Ideen (nS^) 
„gibt, von welchen die anderen sinnlichen Dinge ihre Benennung 
„erhalten und angenommen haben, wie man z. B. die Dinge 
„ähnlich nennt, die mit andere» das Aehnliche angenommen 
„haben, oder die groß, die mit anderen die Größe gemein haben, 
„oder die schön und gerecht, die der Schönheit und Gerechtigkeit 
„theilhaftig geworden sind." — Diesem stimmt nun Sokrates 
völlig bei. Und an einem andere» Ort« desselben platonischen

l) Xrlrwt. üüewplix». I. tt und XU. -1.



Griechische Schulphilosophie. «1

Dialogs sagt er, daß diese »Ideen" keineswegs in unserer ge­
meinen Erkenntniß von den Dingen eingeschlossen sind, daher 
sie, wie er folgert, Gegenstände oder Ausflüsse eines höheren, 
göttlichen Geistes seyn müssen. Auch in dem PHLdon wird die­
selbe Ansicht vorgetragen und das Ganze endlich in folgende 
Worte zusammengezogen: »Daß jede Idee ihre eigene Existenz 
»habe, und daß die anderen Dinge an diesen Ideen theilnehmen 
»und auch, nach der Art dieser Theilnahme, von uns ihre Benen- 
»nung erhalten."

Die Folge, die daraus gezogen wird, ist, daß der Mensch, 
um einer gewissen und wahrhaftigen Erkenntniß theilhaftig zu 
werden, sich so sehr als ihm möglich bis zu diesen Ideen erheben 
müsse, und da alle anderen Dinge nur nach diesen Ideen be­
nannt werden, so haben auch die letzten den Vorrang unter 
allen Dingen. Die Idee von gut, schön, weise ist das erste 
Gut, das erste Schöne, die erste Weisheit. Diese höch­
sten aller Ideen (denn es gibt mehrere Grade unter ihnen) sind 
die ewigen und für und aus sich selbst bestehenden, und sie sind 
es, welche die Verstandeswelt bilden, die voll ist von Mo­
dellen und Archetypen aller erschaffenen Dinge. — Auf dieselbe 
Weise, wie dort in den moralischen, betrachtet er auch bei seinen 
physischen Untersuchungen die »Idee" des xrimi ealiäi, des primi 
k-iAiäi u. s. f. als die Fundamental-Principien, durch deren 
Einwirkung alle natürlichen Dinge kalt oder heiß u. s. f. 
genannt werden. Uebrigens finden wir in der platonischen 
Schule eben nicht viele Anwendungen ihrer Speculationen auf 
die Physik. Plutarch's Schrift »Os xrimo kann als
eine solche betrachtet werden. Sie enthält in der That eine 
Discussion, die auch in den neueren Zeiten die Physiker beschäf­
tigt hat: ob nämlich die Kälte eine positive Eigenschaft der 
Körper, oder eine bloße Negation sey.

3. Technische Ausdrücke der Pythagvräer.

Die pythagoräischen Zahlen, so weit sie als Mittel zur 
Erklärung der Natur dienen sollten, sind noch viel dunkler, als 
die platonischen Ideen.

Uebrigens finden sich zwischen beiden auch mehrere Aehn- 
lichkeiten. Plato nannte seine Ideen auch Einheiten oder 
Mongden, und wie nach ihm diese Ideen, so sind auch, 
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nach Pythagoras, die Zahlen die Quellen aller Dinge'). Sie 
waren aber auch wieder unter einander verschieden, da alle 
Dinge die Natur der platonischen Ideen nur durch „Participa- 
tion" annehmen, während sie die Natur der pythagoräischen 
Zahlen „durch Imitation" theilen. Einige dieser Zahlen wurden 
überdieß von den Pythagvräern mit ganz außerordentlichen At­
tributen bekleidet, die oft sehr sonderbare und wahrhaft gewalt­
same Analogien erzeugten. So wurde z. B. die Zahl Vier, 
die sie letras oder latraotxs nannten, für die allervollkom- 
menste Zahl und gewissermaßen auch für eine Analogie der 
menschlichen Seele gehalten. Allein diese Lehren der Pythagoräer 
sind in große Dunkelheit gehüllt, und die Arbeiten ihrer spä­
teren Commentatoren haben diese Dunkelheit nur noch größer 
gemacht. Die Liebe dieser Schulen zu mathematischen Specu- 
lationen mag sie wohl zu der Lehre von den Atomen und von da 
zu manchen anderen, vielleicht nützlichen Kenntnissen geführt haben. 
Indeß, so viel uns bekannt ist, waren dergleichen in den ältesten 
Schulen dieser Secte nicht zu finden, und vielleicht ist es erst 
unseren Tagen aufbehalten gewesen, unter den neueren Unter­
suchungen der Chemie und Krystallographie Spuren ähnlicher 
Speculationen bei den Alten zu ahnen.

4. Technische Ausdrücke der Atomisten und Anderer.
Die atomistische Doctrin war eine der bestimmtesten und 

meist ausgebildeten Theorien der alten Physiker, und sie wurde 
auch mit großem Eifer und Ernst auf die Erklärung der Natur 
angewendet. Obscho» sie aber, in den ältern Zeiten, zu keinem 
großen Erfolg führte, so diente sie doch gleichsam als tradi­
tioneller Träger vieler reellen physischen Wahrheiten durch eine 
lange Reihe von Jahrhunderten, aus welchem Grunde sie auch 
von Baco seiner eigenen historischen Untersuchung werth gehal­
ten wurde?).

Der Ausdruck „Atom" selbst bezeichnet hinlänglich die 
Natur dieser Lehre. Nach ihr besteht die ganze Welt nur 
aus Collectionen solcher „einfachen Körperchen," die alle von

r) Aristot. Metaph. l. s.
2) lineo, <U I>I<!»üi rt pnwcipue Domocrlti PIlllosopkin
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derselben Art und von untheilbarer Kleinheit sind (wie schon die 
Benennung Atom sagt) und die durch ihre mannigfaltigen An- 
einanderfügungen und Bewegungen alle Körper der Natur Her- 
vorbringen.

Dieser Atomenlehre des Leucipp und Demokrit wurde die 
Homoiomeria des Auaxagoras entgegen gesetzt, d. h. die 
Meinung, daß alle materiellen Dinge aus solchen kleinsten 
Theilen bestehen, die aber bei jeder Körperart homogen und 
nur bei verschiedenen Körpern verschieden sind. Weil nun 
z. B. durch unsere Speisen das Fleisch, das Blut und 
und die Knochen deö menschlichen Körpers unterhalten werden, 
so müssen auch, nach Auaxagoras, in jener Nahrung Theile 
des Fleisches, des Bluts und der Knochen enthalten seyn. Wenn 
die erste Meinung mit der Atomenlehre der neuern Zeit Ver­
wandtschaft hat, so kann die zweite als die erste Dämmerung 
des Begriffs unserer chemischen Verwandtschaften angesehen 
werden. Auch die Stoiker, die sich ebenfalls, besonders in den 
letztern Zeiten, zu den materialistischen Ansichten hinneigten, 
hatten ihre eigenen technischen Ausdrücke für solche Gegenstände. 
Sie behaupteten, daß die Materie in sich selbst eine Tendenz 
oder eine Disposition zu gewissen Gestalten trage, welche Dis­
position sie koxol o-irLAlari-xm (Saamenftoffe) nannten.

WaS aber auch in diesen technischen Ausdrücken aller dieser 
Schulen Gesundes und Brauchbares enthalten seyn mochte, so 
wurde es doch wieder durch daS Vorherrschen jener trockenen, 
mit Worten und Begriffen tändelnden Speculationen wieder 
verdunkelt und unnütz gemacht. Bei den Nachfolgern dieser 
Männer wurde noch das wenige Gute, was jene gebracht 
hatten, durch den »»gemessenen Hang zu Subtilitäten und 
zu den Commentationen der Schriften der Vorgänger, völ­
lig verdorben, da es keinem derselben einfiel, statt jenen todten 
Büchern das große lebendige Buch der Natur selbst zu befragen. 
Auf diese Weise dienten alle jene technischen Phrasen nur dazu, 
den traditionellen Dogmen der Secten Dauer und Festigkeit zu 
geben, aber sie führten beinahe zu gar keiner reellen Erweiterung 
in der Erkenntniß der Natur.

Die wahren Fortschritte, welche in den Naturwissenschaften 
gemacht wurden, verdankt man, wenn man etwa die Lehre von 
der Harmonie bei den Pythagoräern ausnimmt, nicht diesen 
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philosophischen Schulen, sondern da und dort einzelnen Männern, 
die ihren eigenen Weg für sich verfolgten. Die stolzen Erwar­
tungen der alten griechischen Philosophen, ihre großen Entwürfe, 
und alle ihre hochmüthigen, selbstvcrtrauenden Unternehmungen 
endigten in einem totalen Fehlschlagen aller eigentlichen Erkennt­
niß der Natur und ihrer Erscheinungen.

Dieses Unfalls ungeachtet dürfen wir aber nicht zu klein 
von diesen früheren Speculationen des menschlichen Geistes 
denken. Die Männer, die sich denselben Hingaben, waren mit 
einem außergewöhnlichen Scharfsinn, mit Erfindungskraft und 
mit einer seltenen Tiefe der Gedanken begabt, und, vor allem, 
sie hatten das Verdienst, die speculativen Facultäten unseres 
Geistes zuerst kräftig entfaltet zu haben. Mit hohem Muthe 
drangen diese kühnen Jäger auf dem neuen Felde der Erkenntniß 
vor, und sie sind es, die zu aller folgenden Cultur und zur 
Erweiterung dieser Kenntnisse die erste Gelegenheit gegeben haben. 
Diese Philosophen des alten Griechenlands bilden gleichsam das 
heroische Zeita lter unserer Literargeschichte. Gleich den kühnen 
Schiffern in ihrer eigenen Mythologie steuerten sie mit ihren unge­
übten Barken muthvoll in das fremde, gefahrvolle Meer, voll 
von schönen jugendlichen Hoffnungen auf den glücklichsten Erfolg. 
Sie verfehlten wohl das goldene Vließ, das sie so eifrig suchten, 
aber sie erschlossen uns doch die Thore zu jenen unbekannten 
Gegenden, und sie eröffneten jene hohe See vor unsern Blicken, 
auf der seitdem Tausende von Abentheuern mit ihren bewim­
pelten Fahrzeugen munter hin und wieder segeln, um den 
Schatz der geistigen Erkenntniß der Menschheit in's Unendliche 
zu vermehren.
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Drittes Capitel.

Mißgeschick der psychischen Philosophie der 
griechischen Schulen.

Erster Abschnitt.

Resultate der Schulphilolophie bei den Griechen.

Die Methoden, welche die Schulen der griechischen Philosophie 
auf die Erscheinungen in der Natur angewendet hatten, waren 
völlig mißrathen. Keine einzige Entdeckung eines allgemeinen 
Gesetzes, nicht einmal die Erklärung irgend eines speciellen 
Phänomens der Natur brachten diese kühnen und scharfsinnigen 
Forscher von ihren weiten Wanderungen zurück. Die Astronomie, 
die während der Dauer dieser Schulen nicht unbedeutende Fort­
schritte machte, verdankt vielleicht auch etwas davon dem hohen 
Ansehen, mit welchem Plato die Vorzüglichkeit und Allgemein­
heit der mathematischen Methode «»gepriesen hatte, so wie auch 
der Lehre von der Harmonie, die wahrscheinlich die Liebe der 
Pythagvräer zu den Zahlen erzeugte, deren Eigenschaften ein 
vorzüglicher Gegenstand der Beschäftigung ihrer Schulen wurde. 
Allein, außer diesen ersten Versuchen, gewannen die Wissen­
schaften nichts von allen jenen philosophischen Secten, und der 
weitläufige und verwickelte Apparat, den der Stagirite errichtet 
hatte, scheint auch nicht eine einzige physische Wahrheit hervvr- 
gebracht zu haben.

Dieser Vvrwurf wird keiner weiteren Beweise bedürfen, da 
in dem ganzen großen, auf uns gekommenen Vorrath von grie­
chischen Wissenschaften nichts enthalten ist, wofür wir ihnen und 
besonders der aristotelischen Schule Dank wissen sollten. Reelle 
Wahrheiten, einmal entdeckt, verbleiben bis an das Ende aller 
Zeiten ein Theil unseres geistigen Schatzes, und sie werden, 
durch alle Hindernisse späterer Tage, doch immer leicht wieder 
erkannt. Allein wir können keinen einzigen physischen Satz an- 
anführen, den schon Aristoteles anticipirt hätte, auf die 
Weise nämlich, wie z. B. das System des Cvpernicus von Ari- 
starch, oder die kreisförmigen Bewegungen der Gestirne von 
Plato, oder endlich die Verhältnisse der musikalischen Accorde

Whew-Il. I. S 
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schon durch die Zahlenlehre der Pythagvräer aniicipirt wor­
den ist.

Um dieß noch etwas näher zu betrachten, so finden wir unter 
den Werken des Aristoteles acht und dreißig Capitel von »Pro­
blemen,« wie er sie nennt, die vorzüglich geeignet sind, 
die Fortschritte kennen zu lernen, die dieser Philosoph in der 
Zurückführung der Erscheinungen der Natur auf ihre „Gesetze 
und ersten Gründe« gemacht haben mag. Die eigentlich physi­
schen unter ihnen, die wir hier allein betrachten wollen, beziehen 
sich beinahe alle auf solche Thatsachen, deren Erklärung recht 
eigentlich das Geschäft der Theorie seyn muß. Man darf aber 
kühnlich sagen, daß auch nicht eine von den Erklärungen, die 
Aristoteles von jenen Thatsachen gibt, eine wahrhaft werthvolle 
ist. Bei den meisten ertheilt er seine Antworten so zögernd und 
so schwankend, daß man den Mangel an wahrer wissenschaft­
licher Distinction seiner Ideen nicht weiter verkennen kann, wie 
denn auch die Endresultate, die er aufstellt, durchaus kein 
bestimmtes allgemeines Princip in sich enthalten. Vergessen 
wir aber dabei nicht, daß hier bloß von den eigentlich physischen 
Wissenschaften des Aristoteles die Rede ist.

Nehmen wir, zum Beweise unserer Aussage, eines der ein­
fachsten dieser Probleme, dessen wahre Principien am nächsten 
bei der Hand liegen — das mechanische: »Wie können,« so 
fragt er '), „kleine Kräfte große Lasten durch Hülfe eines Hebels 
„in Bewegung setzen, da doch hier, nebst der Last, auch noch 
„der Hebel selbst bewegt werden muß? — Dieß geschieht darum,« 
antwortet er, »weil ein größerer Halbmesser sich stärker bewegt, 
„als ein kleinerer. — Wie kann ein kleiner Keil große Klötze 
„zersprengen ')? Weil der Keil anS zwei entgegen gesetzten 
„Hebeln besteht. — Warum muß ein Mensch, wenn er von 
»einem Stuhle aufsteht, seinen Fuß und seinen Körper in einen 
„spitzen Winkel mit seinem Schenkel versetzen ? "). Weil der 
„rechte Winkel mit der Gleichheit und Ruhe in Verbindung 
„steht. — Warum treibt ein Mann den Stein weiter mit einer 
„Schleuder, als mit der bloßen Hand ^? Weil er mit der

I) grintot., prob. 4.
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„Hand den Stein aus seiner Ruhe bewegt, während er mit der 
„Schleuder einen schon bewegten Stein in Bewegung setzt. — 
„Wenn ein kreisförmiger Reifen gegen den Boden geworfen 
„wird, warum beschreibt er zuerst eine gerade Linie, und dann, 
„wenn er fällt, eine Spirale ')? Weil die Luft ihn zuerst 
„gleichmäßig auf beiden Seiten drückt und unterstützt, später 
„aber nur auf einer einzigen. — Warum ist eS so schwer, einen 
„Ton von seiner Octave zu unterscheiden ')? Weil dann das 
„Verhältniß in der Stelle der Gleichheit steht.« — Man muß 
gestehen; daß dieß sehr unbestimmte und werthlose Ant­
worten sind. Denn selbst wenn wir, wie einige Cvmmen- 
tatoren gethan haben, mehrere derselben so auslegen wollten, 
daß sie mit einer richtigen Ansicht der Sache übereinstimmen, 
so sind wir doch unfähig, in den Worten unseres Autors irgend 
einen klaren Begriff von einem allgemeinen Princip zu entdecken, 
welche eine solche Auslegung erfordert.

Die Physik des Aristoteles kann daher nicht anders, als 
ein ganz mißglücktes Werk betrachtet werden. Er strchte keine 
allgemeinen Gesetze aus den Erscheinungen, und wenn er daher 
diese Erscheinungen erklären wollte, so hatte er kein Princip, 
welches ihm dazu verhelfen konnte.

Dasselbe kann auch von den physischen Speculationen aller 
anderen philosophischen Schulen gesagt werden. Sie kamen zu 
keiner Lehre, aus welcher sie, durch richtige Dernunftschlüsse, 
die Thatsachen, welche sie vor sich sahen, erklären konnten, ob- 
schon sie oft versuchten, ihre Principien in Gegenden z« suchen, 
die ganz außer dem Bereich unserer Sinne liege«. Auf diese 
Weise führte z. B. das Princip, daß jedes Element seine 
eigene Stelle suche, zu der Lehre, daß die Stelle des Feuers 
die höchste, d. h. über der Luft, eine wahre Feuersphäre sey, aus 
»oelcher Lehre dann das Wort Lmp^ranm entstand, welches unsere 
Dichter noch jetzt gebrauchen. Die Pythagorische Lehr«, daß 
z-ehn die vollkommenste Zahl sey"), verleitete sie zu der Be­
hauptung, daß es auch zehn himmlische Körper geb«, Md da sie 
nur neun derselben kannten, so sagten sie kühn, daß es noch

2) tlLPk 14.
3) Aristot., Metaphys.
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ein Antichthon (Gegenerde) gebe, die auf der andern Seite 
der Sonne stehe, und daher für uns unsichtbar sey. Ihre Mei­
nung über die Verhältnisse der Zahlen führte sie eben so zu ver­
schiedenen anderen Speculationen über die Stellungen und 
Distanzen der Planeten, und da sie früher schon gewisse Verhält­
nisse zwischen Distanzen und musikalischen Noten gefunden hatten, 
so dachten sie sich, auf diesen Grund hin, die Musik der Sphä­
ren aus. Obschon wir also in der Physik der Griechen vergebens 
nach irgend besseren Resultaten, als die vorhergehenden suchen, so 
darf.eö uns doch nicht überraschen, daß mehrere Schriftsteller 
den Werth dieser griechischen Philvsopheme viel höher schätzen, 
wenn wir bedenken, in welchem Grade der menschliche Geist, so 
viele Jahrhunderte durch, von der Bewunderung des classischen 
Alterthums erfüllt gewesen ist. Unter diesen Bewunderern nennt 
man Dutens, der im Jahr 1766 seinen „Ursprung der den 
Neuern zugelegten Entdeckungen" herausgegeben hat, und in 
welchem gezeigt wird, daß unsere berühmtesten Physiker den 
größten Theil ihrer Entdeckungen aus den Werken der Alten 
genommen haben. Die Absicht dieses Werkes ist, wie man 
erwarten kann, dieß aus den Auslegungen der allgemeinen 
Phrasen, welche diese Alten gebraucht haben, zu beweisen. Wenn 
z. B. Timäus in dem Dialog dieses Namens von Platv, von 
dem Schöpfer der Welt sagt „daß er in diese Welt zwei 
„Kräfte, die Quellen der Bewegungen derselben und der verschic- 
„denen Dinge gelegt habe," so findet Dutens °) in dieser Rede 
einen klaren Beweis von der Central- und Tangential-Kraft der 
neuern Mechanik. Ganz eben so hatte er auch in den gewöhn­
lichen Deklamationen der Pythagoräer und Platoniker über die 
Verhältnisse der Zahlen im Universum, den Zusammenhang die­
ses Geredes mit dem Gesetze des verkehrten Quadrats der Ent­
fernung entdeckt, welches der allgemeinen Gravitation zu Grunde 
liegt, obschon er gesteht"), daß es all' den Scharfsinn New­
tons und seiner Nachfolger bedurfte, diese Entdeckung aus den 
kargen Fragmenten herauszufinden, durch welche sie uns über­
liefert worden sind.

r) Timäus so
s) Uckit. UI. S. 8Z-
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Versuche solcher Art reichen offenbar nicht hin, das gänzliche 
Mißglücken der griechischen Philosophie zu verschleiern, oder viel­
mehr, man muß sagen, daß solche Argumente, immerhin die 
besten, die man für jene Behauptung aufbringen kann, nur um 
so deutlicher das gänzliche Mißlingen jener Philosophie darthun. 
Gehen wir nun zu den eigentlichen Ursachen ihres Mißgeschickes 
über.

Zweiter Abschnitt.

Urtache Ves Mitslingens der griechischen Physik.

Der Grund des Mißlingens so vieler Versuche der Griechen, 
eine wissenschaftliche Physik zu errichten, ist so wichtig, daß wir 
ihn hier näher betrachten müssen, obschon eine vollkommene 
Entwicklung dieses Gegenstandes mehr in unsere künftige „Phi­
losophie der Jnduction" gehört. Wir wollen zuerst einige 
Fehler auszeichnen, auf die des Lesers Verdacht gleich anfangs 
fallen könnte, die aber, wie wir bald zeigen werden, nicht die 
wahren Ursachen jenes Unfalls sind.

Diese Ursache war erstens nicht die Vernachlässigung 
der Thatsachen. — Es ist oft gesagt worden, daß die Grie­
chen alle Beobachtung verschmäht, und alle ihre Philosophie 
aus ihrem eigenen Innern herausgesponnen haben, und dies 
wird von Mehreren als ihr Hauptfehler angesehen. Es ist ohne 
Zweifel wahr, daß der Ausdruck „Vernachlässigung der Erfah- 
»rung« so ausgclegt werden kann, als wäre er ein Mangel der 
philosophischen Methode selbst, weil die Coincidenz aller Theorie 
mit der Erfahrung zu der Wahrheit von jener nothwendig ist. 
Wenn man aber jenen Ausdruck näher bestimmt, so glaube ich 
sagen zu können, daß die griechische Philosophie die Nothwen­
digkeit und den hohen Werth der Beobachtungen gehörig aner­
kannt habe; daß sie, gleich vom Anfänge aus, von beob­
achteten Thatsachen ausgegangen ist, und daß sie endlich keinen 
geringen Gebrauch davon bei der Classtfikation und Anordnung 
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der äußeren Phänomene gemacht hat. Wir müssen diese Be­
hauptung erläutern, weil es wichtig ist, zu zeigen, daß solche 
Schritte allein noch zu keiner Wissenschaft führen.

I. Die Anerkennung der Erfahrung, als des allgemeinen 
Grundes alles physischen Wissens, wird so allgemein als der 
unterscheidende Charakterzug unserer neuern Zeit angenommen, 
daß es wohl unsere Verwunderung erregen mag, zu hören, schon 
Aristoteles und andere alte Philosophen haben auf das bestimmteste 
behauptet, daß alle unsere Erkenntniß mit der Erfahrung begin­
nen muß. Sie drückten dieß selbst auf eine unserer philosophi­
schen Sprechart ähnliche Weise dadurch aus, daß man zuerst 
eine Collection von einzelnen Facten haben, und dann aus 
dieser erst allgemeine Principien durch Jnductivn ableiten 
müsse, wo dann diese Principien, wenn sie der höchsten Art 
waren, Axiome genannt wurden. Einige wenige Stellen werden 
dies näher zeigen.

„Der Weg der Philosophie," sagt Aristoteles '), indem er 
von den Regeln der Schlüsse spricht, „ist derselbe mit dem aller 
»anderen Wissenschaften: man muß nämlich zuerst Thatsachen 
»sammeln und die Dinge, an welchen diese Thatsachen sich er- 
»eignen, kennen lernen, und davon so viel als möglich zusam- 
„mentragen." Dann lehrt er, daß mau nicht diese ganze Masse 
auf einmal, sondern zuerst nur kleine Theile derselben, einen 
nach dem andern, betrachten soll. „Und auf diese Weise," fährt 
er fort, „ist es Sache der Beobachtungen, die Principien für 
»jeden Gegenstand anzubieten, wie z. B. die astronomischen 
»Beobachtungen uns die Principien der astronomischen Wissen­
schaft liefern. Denn wenn die Erscheinung am Himmel gehörig 
»aufgefaßt ist, so folgert man dann aus ihnen die Gesetze der 
»Sternkunde. Dasselbe läßt sich auch von jeder anderen Wissen- 
»schaft sagen, so daß, wenn wir einmal die Thatsachen (r« 

eines jeden Gegenstandes erhalten haben, e's unsere 
»Sache ist, daraus den Laus der einzelnen Sätze gehörig abzn- 
»leiten."

H Ui-ioi-, t. zg.
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Diese Thatsachen (ra vera^ovr«) begreift er wieder, an 
andern Orten, unter der gemeinschaftlichen Benennung der 
Sensation, So sagt er *): „Es ist klar, daß wenn die 
„Sensation unvollständig ist, so wird auch die darauf gebaute 
„Erkenntniß unvollständig seyn, da wir zur Erkenntniß nur eut- 
„weder durch Jnduction oder durch Demonstration gelangen 
„können. Die Demonstration geht aber von allgemeinen, und 
„die Jnduction nur von besonderen Präpositionen aus. Allein 
„wir können keine allgemeinen theoretischen Propositionen, außer 
„durch Jnduction, haben, und Induktionen können wir nicht 
„ohne Sensation machen, denn die Sensation hat es immer nur 
„mit dem Einzelnen zu thun."

In einer andern Stelle ?) behauptet er, daß die Principien 
vorhergehen.und früher bekannt seyn müssen, als die Conclusionen,, 
und dabei unterscheidet er diese Principien in absolute und rela­
tive. „Diese für uns relative Principien sind die, die der Sen- 
„sation näher liegen; absolute Principien aber, die von unserer 
„Sensation weiter entfernt sind. Die allgemeinsten Principien 
„sind auch die von uns entferntesten. Diejenigen allgemeinen 
„Principien aber, die zur Erkenntniß absolut nothwendig sind, 
„heißen Axiome."

Zu den angeführten Stellen kann man noch diejenigen hin- 
znfügeu, in welchen er zu erklären sucht, wie Lencipp auf die 
Lehre von den Atomen gekommen ist. Nachdem ex die Meinung?» 
einiger früherer Philosophen über diesen Gegenstand mitgetheilt 
hat, sagt er z): „Indem sie auf diese Weise der Sensation Ge- 
„walt angethan und sie ganz gemißachtet hatten, weil, wie sie 
„behaupteten, sie nur dem Verstände allein folge» müssen, so 
„kamen einige dieser Philosophen zu dem Schlüsse, daß das Uni­
versum ein einziges Ganze, unendlich und in ewiger Ruhe 
„sey. Da es aber doch offenbar war, daß es bei diesen sogen ann-

1) ^nsl. Post, k 18.
2) smal. Post. l. L
3) Oe 6en. et 6or. I. b.
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„ten Vernunftschlüssen nahe an Wahnsinn gränzte, solche Mei­
nungen von den Thatsachen aufzuMen, weil doch keiner so 
„thöricht seyn wird, Feuer und Wasser sür eines zu halten, so 
„verfolgte Leucipp einen anderen Weg, der mit der Sensation 
„besser übereinstimmte, und der doch wenigstens nicht mehr im 
„Widersprüche stand mit der Erzeugung und dem Untergänge, 
„mit der Bewegung und der Abwechslung aller Dinge." Man 
sieht daraus klar, daß die Schule, zu welcher Leucipp gehörte 
(die eclectische), wenigstens anfänglich von der Nothwendigkeit 
durchdrungen gewesen seyn muß, daß jede philosophische Theorie 
vor allem mit den Erscheinungen der Natur in Uebereinstimmung 
gebracht werden muß.

2) Auch war diese Anerkennung des großen Werthes der Beob­
achtung nicht bloß eine leere Declamation, sondern die griechische 
Philosophie ging, gleich anfangs, bloß von Beobachtungen aus. 
Es ist zuerst klar, daß sie diese ihre Principien nur in der Ab­
sicht annahmen, um dadurch mehrere ganze Klassen von Erschei­
nungen darzustellen, so unvollkommen ihnen auch dieses zuweilen 
gelingen mochte. Das Princip, daß jedes Ding seine eigene 
Stelle suche, wurde bloß ausgedacht, um dadurch die Erschei­
nungen der fallenden und die der aufwärts strebenden Körper 
(wie z. B. die des Feuers) zu erklären. Eben so, wenn Aristo­
teles sagt, daß die Wärme dasjenige ist, was die Dinge von 
derselben Art zusammenbringt, und die Kälte das, was die 
Dinge von derselben und auch von verschiedener Art zusammen­
bringt, so will er offenbar durch dieses sogenannte Princip die 
bekannten Erscheinungen erklären, wie feuchte Dinge in der 
Kälte frieren, und wie durch Schmelzung andere Dinge getrennt 
werden. Denn, setzt er hinzu, wie das Feuer einander unver­
wandte Dinge vereinigt, so trennt es auch wieder die einander 
verwandten. Man könnte leicht noch mehrere solche Beweise 
anführen, wenn nicht die Sache schon für sich selbst so deutlich 
wäre. Denn wie konnte man doch ein Princip, gleichsam wie 
für einen Augenblick, aus Uebermuth oder Eigensinn, aufttzerade- 
wohl annehmen, wenn es nicht einigermaßen wenigstens an­
nehmbar ist, wenn es nicht, scheinbar wenigstens, mit der 
Natur und der Erfahrung im Einklänge steht.
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Allein die Werke des Aristoteles zeigen uns noch auf eine 
ganz andere Weise, wie ungerecht es gegen ihn seyn würde, an- 
zunehmen, daß er die Thatsachen und Erfahrungen mißgeachtet 
habe. Viele von seinen größer» Abhandlungen bestehen beinahe 
ganz nur aus solchen Thatsachen, wie z. B. die „von den Far­
ben, den Tönen«, so wie auch die bereits oben erwähnten »Pro­
bleme«, nicht zu erwähnen der wahrhaft großen Sammlungen 
von Thatsachen in seiner »Naturgeschichte und Physiologie«, die 
einen so bedeutenden Theil seiner Werke bilden, und selbst 
noch jetzt für sehr belehrend gelten können. Eine geringe Ueber- 
legung wird uns schon zeigen, daß die gesummten Naturwissen­
schaften unserer eigenen Zeit, z. B. die Mechanik, die Hydro­
statik u. a. gänzlich nur auf solchen Thatsachen beruhen, welche 
die Alten eben so gut, als wir selbst gekannt haben. Die eigentlich 
fehlerhafte Stelle ihrer Philosophie also, wo sie sich auch befinden 
mag, liegt weder in ihrer Mißachtung des hohen Werthes der 
Thatsachen, noch auch in der Vernachlässigung der practischen 
Anwendung derselben.

3) Auch würden wir wohl der Wahrheit kaum näher kom­
men, wenn wir sagen wollten, daß Aristoteles und die andern 
alten Philosophen wohl Thatsachen in Menge zu sammeln, aber 
nicht, sie zu vergleichen und zu classisicire» wußten, und daß sie 
also deßwegen zu keiner richtigen allgemeinen Erkenntniß gelan­
gen konnten. Denn alle die oben erwähnten Abhandlungen des 
Aristoteles zeichnen sich eben so vortheilhaft durch seine Kraft 
der Classification und der rein systematischen Zusammenstellung, 
als durch die eifrige Sammlung und Aufhäufung der einzelnen 
Thatsachen und Beobachtungen aus. Allein diese Classification 
allein führt uns noch zu keiner eigentlichen Erkenntniß, und man 
könnte noch gar manche Beispiele anführen von sehr sinnreichen, 
künstlichen und äußerst systematischen Classificationen, die dem- 
ungeachtet ganz unnütz und ohne allen guten Erfolg geblie­
ben sind.

So wurden z. B. lange Zeit durch alle feurigen Erscheinun­
gen am Himmel auf eine sehr gelehrte Weise als Meteore in 
verschiedene Klassen gebracht. Kometen, Sternschnuppen, Feuer­
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kugeln, selbst das Nordlicht in allen seinen Gestalten wurden in 
bestimmte Gruppen geordnet, und mit spitzfindiger Mikrolvgie in 
ein sogenanntes meteorylvgisches System zusammengestellt. 
Allein dies System war einer ganz willkichrlichen und daher auch 
ganz unfruchtbaren Art. Als Charakter der Eintheilung hob 
man die Gestalt, die Farbe, die Bewegung dieser Meteore her­
aus, und wo der Verstand nicht mehr ausreichte, mußte die 
Phantasie nachhelfen, die in diesen Meteoren feurige Speere, 
Schwerter, Wagen, Drachen und selbst ganze Armeen erblickte. 
Durch eine solche Classificativn wurden alle jene Erscheinungen 
ganz um ihren eigentlichen Werth gebracht, und dieser Werth 
wurde sich nicht vermehrt haben, wenn auch die Anzahl dieser 
Erscheinungen selbst noch so viel größer gewesen wäre. Keins 
Regel, kein Gesetz konnte auf diese Weise entdeckt werden, das 
die Probe mit der ihm entsprechenden Beobachtung auSgehalten 
hätte. — Solche Classificativnen also mußten von allen Verstän­
digen zur Seite gestellt werden, wie sie denn auch alle längst 
schon vergessen sind. In diesen unseren besonderen Beispielen 
konnte man, auf jenem Wege, offenbar nie zu einer eigentlichen 
Wissenschaft gelangen, und, man darf wohl sagen, in Beziehung 
auf mehrere einzelne von diesen Meteoren, kann man eS auch 
selbst heute noch eben so wenig, nicht sowohl aus Mangel au 
Thatsachen, noch auch aus Mangel einer systematischen Classifi- 
cation, sondern weil diese Classification der Art ist, daß sie kein 
reelles Princip enthält und auch nicht enthalten kann.

4) Da nun, nach dem Vorhergehenden, zu einer Wissen­
schaft zwei Dinge nöthig sind — Erfahrungen und Ideen, und 
da, wie wir auch gesehen haben, die Erfahrungen oder die Beob­
achtungen den alten griechischen Physikern nicht gemangelt haben, 
so müssen wir nun nothwendig auf die Vermuthung konyuen, 
daß der Fehler ihrer Philosophie in den Ideen gelegen hab«. 
Wie also, soll eS ihnen an Geisteskraft, an dem logischen Zu­
sammenhang ihrer Gedanken gefehlt haben? — Da Niemand 
zweifeln kann, daß diese Frage verneint werden müsse, so dürfen 
wir auch nicht weiter dabei verweilen. Nicht einer, der die 
Literargeschichte der alten Griechen nur einigermaßen kennt, wird 
läugnen wollen, daß sie in Scharssinn, in der Kraft der strengen
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Beweisführung, kurz in der gesummten Geisteskraft von irgend 
einem andern Volke übertroffen worden seyen.

5) Gehen wir also wieder zu unserer ersten Frage zurück: 
„worin bestand der eigentliche radicale Fehler der philosophischen 
„Schulen Griechenlands?"

Darauf antworte ich: „Dieser Fehler bestand darin, daß, 
„obschon sie Leides, Thatsachen und Ideen, im Ueberflusse be­
saßen, daß doch diese Ideen weder bestimmt noch jenen That­
sachen angemessen waren."

Dieser eigenthümliche Character aller wahrhaft „wissenschaft­
lichen Ideen", daß sie „bestimmt und den Thatsachen angemessen" 
seyn müssen, werden wir in dem bereits öfter erwähnten Werke 
„über die Philosophie der inductiven Wissenschaften" umständlich 
auseinander zu setzen Gelegenheit erhalten. Hier wird es genü­
gen, wenn der Leser mit uns darin einverstanden ist, daß es für 
jede Klasse von Thatsachen eine specielle Art von Ideen gebe, 
mittels welcher jene Thatsachen in allgemeine wissenschaftliche 
Wahrheiten ausgenommen werden können, und daß diese Ideen, 
die wir eben deßwegen angemessen heißen wollen, mit völliger 
Bestimmtheit und Klarheit ausgenommen werden müssen, 
wenn sie anders mit Nutzen auf jene Thatsachen angewendet wer­
den sollen. Der Mangel an solchen Ideen, die eine bestimmte 
Beziehung zu den reellen äußeren Erscheinungen in der Natur 
haben, dieser Mangel also war es, der jene alten Philosophen, 
mit sehr wenig Ausnahmen, zu so unbeholfenen und unglückli­
chen Specnlationen über die Natur verführte.

Wir wollen dieß, der größeren Deutlichkeit wegen, durch 
einige Beispiele erläutern. — Aristoteles will unter anderen auch 
die bekannte Erscheinung erklären, warum, wenn die Sonne 
einen Baum Lescheint, die kleinen Hellen Stellen des Schattens 
am Boden immer kreisrund erscheinen, da doch die Awischen- 
räume der Blätter, durch welche die Sonnenstrahlen dringen, 
um jene Hellen Stellen zu erzeugen, nicht rund, sondern von 
allen möglichen Formen sind. Man sollte auf den ersten Blick 
glauben, daß diese Hellen Stellen die Gestalt jener Zwischen- 
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räume annehmen sollten, so wie z. B. der Schatten der Körper 
an seiner Grenze auch die Gestalt dieser Körper annimmt. — 
Wir erklären jetzt diese Erscheinung bekanntlich als eine noth­
wendige Folge der kreisförmigen Gestalt der Sonne, indem wir 
voraussetzen, daß jeder Punkt der Sonne sein Licht in gerad­
linigen Strahlen auösendet. Aber statt dieser, der Sache 
selbst völlig angemessenen Idee von geradlinigen Strahlen, 
geht Aristoteles von der (ganz unangemessenen) Voraussetzung 
aus, daß das Sonnenlicht eine Circular-Natur habe, welche sie 
daher auch überall zu äußern strebe. Diese vage und ganz un­
bestimmte Conception von einer circularen Eigenschaft des 
Sonnenlichts (statt der eigentlichen und reell angebbaren Con­
ception von geradlinigen Strahlen) war die Ursache, die den 
Stagiriten hinderte, von dieser einfachen und alltäglichen Er­
scheinung die wahre Erklärung zu geben.

Wie kam es ferner, um noch ein treffendes Beispiel zu geben, 
wie kam es, daß Aristoteles, dem doch die Eigenschaft des He­
bels und noch so manche andere Wahrheit der Mechanik wohl 
bekannt seyn mußte, doch unfähig war, daraus auch nur den 
Anfang einer eigentlichen Wissenschaft zu conftruiren, wie doch 
nach ihmArchimedes in der That gethan hat?

Die Ursache war, daß er, statt Ruhe und Bewegung 
direct und bestimmt und mit Beziehung auf ihre Ursache (d. h. 
auf Kraft) zu betrachten, daß er unter ganz anderen Ansichten 
und Ideen hernmschweifte, die er zu keinem stetigen Zusammen­
hänge mit den Thatsachen bringen konnte, nämlich unter den 
Eigenschaften des Kreises, der Geschwindigkeitöverhältnisse, und 
unter den unbestimmten Notionen von „seltsam und gewöhnlich", 
von „natürlich und unnatürlich", und was dergleichen mehr ist. 
So setzt er, im Eingänge zu seinen „mechanischen Problemen" 
einige Schwierigkeiten, die er in seinem Werke zu bekämpfen 
haben würde, auseinander, und sagt dann: „In allen diesen 
„Fällen enthält der Kreis das eigentliche Princip von jenen Ur­
sachen. Darauf muß man daher auch vorzüglich sehen, denn 
„es kann nicht absurd seyn, aus etwas schon an sich Wunder- 
„baren etwas anderes noch Wunderbareres abznleiten. Nun ist



Mißgeschick der psychischen Philosophie d. griech. Schulen. 77

„aber das Wunderbarste von allem das, daß einander entgegen- 
„gesetzte Dinge verbunden werden können. Der Kreis ist jedoch nur 
„aus solchen Verbindungen von entgegengesetzten Dingen entstan- 
„den: denn der Kreis wird durch einen ruhenden Punkt und durch 
„eine sich bewegende Linie erzeugt, welche beide Dinge einander in 
„ihrer innersten Natur entgegengesetzt sind, so daß wir uns also 
„nicht weiter verwundern dürfen, wenn aus ihm auch wieder 
„solche entgegengesetzte Dinge entspringen. So hat zuerst die 
„Peripherie des Kreises, vbschon sie eine Linie ohne Breite ist, 
„ganz entgegengesetzte Eigenschaften; denn sie ist zugleich convex 
„und auch concav. Zweitens hat der Kreis auch entgegenge- 
„setzte Bewegungen, indem er zugleich vor- und rückwärts geht, 
„indem die Peripherie, wenn sie von einem Punkte ausgeht, zu 
„demselben Punkte wieder, auf beiden Seiten, zurück kommt, so 
„daß der erste Punkt zugleich der letzte ist. Es wird daher, nach 
„allem bisher Gesagten, Niemand mehr wunderbar erscheinen, 
„wenn der Kreis zugleich das Princip von andern, ebenfalls 
„wunderbaren Erscheinungen ist.«

Nach diesem sonderbaren Exordium, das ganz im Geschmacke 
unserer neuern deutschen Naturphilosophie verfaßt ist, geht er 
nun zur näheren Erklärung der Erscheinungen an dem Hebel aus 
jenen „wunderbaren Qualitäten« des Kreises über. „Die wahre 
„Ursache, sagt er in seinem vierten Problem, warum eine Kraft 
„in einer größeren Entfernung von dem Unterstützungspunkte ein 
„gegebenes Gewicht leichter bewegt, ist, weil sie einen größeren 
„Kreis beschreibt.« — Früher hat er schon festgesetzt, daß wenn 
ein Körper an dem Ende eines Hebels in Bewegung gesetzt wird, 
derselbe als zwei Bewegungen in sich enthaltend betrachtet wer­
den muß, nämlich eine in der Richtung der Tangente und die 
andere in der Richtung des Halbmessers des Kreises. Jene erste 
ist, wie er sagt, die der Natur angemessene, und diese 
nennt er die der Natur conträre Bewegung. Nun ist aber 
in dem kleineren Kreise die conträre Bewegung stärker, als in 
dem größeren Kreise, „deßhalb, setzt er hinzu, wird das Bewe­
gende oder das Gewicht an dem längeren Hebelsarme durch die­
selbe Kraft einen weiteren Weg fortgeführt, als das Bewegte, 
„welches letztere am Endpunkte des kürzeren Armes liegt.«
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Diese unbestimmte und ganz unangemessene Notion von na­
türlicher und unnatürlicher Bewegung konnte unmöglich zu irgend 
einer wahrhaft wissenschaftlichen Erkenntniß führen, und einer 
Gedankenfolge, die solche Spcculativnen ausbrütete, mußte die 
Auffassung eines wahren mechanischen Princips ganz unausführ­
bar seyn. In diesem Falle also bestand der Fehler unseres Philo­
sophen in der Vernachlässigung einer den Thatsachen angemes­
senen Idee, nämlich der Idee von irgend einer mechanischen 
Ursache, die wir jetzt Kraft nennen. Einer solchen Idee, die ihm 
fehlte, substitnirte er ganz andere vage und unangemessene, ja 
selbst unanmeßbare Notivnen von den Verhältnissen des Raumes 
und von den wunderbaren Eigenschaften des Kreises.

Alle übrigen Beispiele, die wir noch anführen könnten, sind 
von derselben Art. Wir wollen uns daher mit der Anführung 
von jenen beiden begnügen, und wir hoffen, daß nun unsere 
Leser darin mit uns vollkommen übereinstimmen werden, daß 
man aus den beobachteten Thatsachen nur dann allgemeine Wahr­
heiten ableiten kann, wenn wir auf diese Thatsachen diejenigen 
ihnen angemessenen Ideen anwenden, durch welche feste, be­
stimmte und dauernde Relationen zwischen diesen beiden Dingen 
erhalten werden können.

Allein an solchen Ideen waren die Alten sehr arm, und der 
verkrüppelte und unförmliche Wuchs ihrer Naturwissenschaft war 
die unmittelbare Folge dieser Armuth. Sie besaßen allerdings 
sehr deutliche Ideen von Raum und Zeit, von Zahl und Bewe- 
gmrg, und so wert diese reichten, war auch ihre Erkenntniß er­
träglich gut zu nennen. Auch hatten sie einen Schimmer von 
den Ideen eines Mediums, durch welches wir mehrere Eigen­
schaften der Körper, z. B. die Farbe oder den Ton erkennen. 
Aber die Idee der Substanz blieb trocken in ihrem Geiste. In­
dem sie über die Elemente und die Qualitäten des Universums 
speculirten, verloren sie sich auf Irrwege, weil sie voraussetzten, 
daß die Eigenschaften des Zusammengesetzten mit denen seiner 
Elemente identisch seyn müssen, und so viel und lange sie auch 
mit den Ideen des Uebcreinstimmenden und Entgegengesetzten tän­
delten, so gelangten sie doch nie zu einem Begriffe, dem unserer 
modernen »Polarität" ähnlich, durch welche die neueren Phy­
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siker und Chemiker so manche verwickelte Erscheinungen der Na­
tur, so weit es uns jetzt möglich ist und in Erwartung eines 
künftigen besseren Princips, mit einstweilen hinlänglicher Ge­
nauigkeit zu erklären wissen.

In dem nächsten Buche werden wir den Einfluß dieser all­
gemeinen Idee auf die Bildung der verschiedenen Wissenschaften 
besser kennen lernen. Wir bemerken zuvor nur noch, daß wir, um 
den Naturwissenschaften der Griechen volle Gerechtigkeit wieder­
fahren zu lassen, nicht den ganzen Lauf dieser Schulen bis an 
ihren endlichen Verfall zu verfolgen nothwendig haben. Der Zu­
wachs dieser Schulen an solchen Kenntnissen, wie wir sie in un­
serer Geschichte zu betrachten haben, war sehr gering Die spä­
teren Anführer dieser philosophischen Secten traten beinahe alle 
in die Fußtapfen ihrer ersten Meister, und obgleich sie gar 
manches an ihren Lehren änderten, so konnten sie ihnen doch 
beinahe Nichts von Bedeutung hinzusetzen. Die Römer aber 
nahmen die Philosophie der von ihnen besiegten Griechen ohne 
weiteres unter sich auf, und blieben immer, wie sie auch selbst 
gestanden, tief unter ihren Lehrern. Sie waren eben so unbe­
stimmt und willkührlich in ihren Ideen, wie die Griechen, ohne 
den Scharfsinn, die Erfindungskraft und den systematischen 
Geist der letzteren zu besitzen. Um die. vage Unbestimmtheit, 
welche die Griechen mit ihren oft sehr tief gehenden Specula- 
tionen zu verbinden wußten, noch nach Kräften zu vermehren, 
führten die Römer eine gewisse rhetorische Declamation in 
ihre Philosophie ein, welche wahrscheinlich aus ihrem gewohnten 
politischen Treiben auf dem Forum hervvrging, und welche die 
ohnehin nur düster schimmernde Wahrheit noch mehr verdun­
kelte. Doch läßt sich unter denjenigen römischen Philosophen, 
welche dieser Vorwurf am meisten trifft (Lucrez, Plinius, Se- 
neca u. a.), die diesem Volke eigene Kraft und ihr stolzes 
Nationalgefühl nicht verkennen. Es liegt etwas ächt Römisches 
in dem öffentlichen Geiste, in jener Anticipation der Universal­
monarchie, die sie, auch als Bürger jener iutellcctuellen Repu­
blik, zu errichten gedenken. Sie sprechen nur mit Bedauern, 
mit Mißachtung von den Werken ihrer eigenen Generation, aber 
sie beurkunden einen tieferen und lebendigeren Glauben an die
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Würde und an die künftige Entwickelung des Menschengeschlechts, 
als man unter den Philosophen des alten Griechenlands zu 
finden gewohnt ist.

Wir müssen nun einige Schritte zurück gehen, um mehrere 
viel bestimmtere Schritte zur Ausbildung der Wissenschaften zu 
beschreiben, als die sind, mit welchen wir uns bisher beschäftiget 
haben.
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Einleitung.

Eine wahre Naturwiffenschaft erfordert, wie bereits gesagt, 
bestimmte und angemessene Ideen, angewendet auf Beobachtun­
gen. Diese Ideen werden dann zu allgemeinen Sätzen svrtge- 
führt, wie wir anderswo umständlicher zeigen lverden, und diese 
Sätze endlich sind es, -aus welchen jede Wissenschaft bestebt. — 
Wir wollen sehen, wie die Naturwissenschaften auf diesem Wege 
bei den Griechen entstanden sind. — Wir treten nun in das Ge­
biet der Astronomie, der Mechanik, Hydrostatik, der Optik und 
Harmonik, von welchen Doctriuen wir die ersten Spuren und 
ihre nächsten Fortschritte auseinander setzen wollen.

Von diesen einzelnen Parthien der menschlichen Gesammter- 
kenntniß ist ohne Zweifel die Astronomie die älteste und merk­
würdigste, und wahrscheinlich war sie in einer Art von wissen­
schaftlicher Gestalt schon in Chaldäa, Aegypten und in anderen 
Gegenden vorhanden, ehe sie in den KreiS der rutellectuellen 
Thätigkeit der Griechen ausgenommen wurde. Doch müssen wir, 
ehe wir von der Astronomie sprechen, zuvor der andern Wissen­
schaften Erwähnung thun, weil erstens der Ursprung der Astro­
nomie in der Dunkelheit des entfernten Alterthums verborgen 
ist, so daß wir die näheren Umstände ihrer Entstehung nicht, wie 
bei den später entstandenen Wissenschaften, mit Beispielen bele­
gen können, und zweitens auch, weil ich die Geschichte der Astrv- 
noÄke, der einzigen wahrhaft fortschreitenden Wissenschaft des 
Alterthums, wenn sie einmal von uns begonnen ist, Nicht gern 
durch andeke Gegenstände wieder Unterbrechen möchte.

s *
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Erstes Capitel.

Frühester Zustand der Mechanik und Hydrostatik.

Erster Abschnitt.

LN e ch a n i k.

Die Astronomie ist eine so alte Wissenschaft, daß wir 
kaum eine Zeit in unserer Menschengeschichte angeben können, 
wo sie nicht existirte. Die Mechanik im Gegentheile entstand 
erst nach der Zeit des Aristoteles, indem man Archimedes 
als den eigentlichen Gründer derselben betrachten muß. Und 
was noch merkwürdiger ist, und uns zugleich zeigt, wie wenig 
der Fortgang der Erkenntniß von den Menschen selbst abhängt: 
Dieser Zweig blieb, obschon anfangs der rechte Weg zu seiner 
Ausbildung eingeschlagen wurde, unbebaut und stationär durch 
beinahe zwei volle Jahrtausende. Seit Archimedes bis auf Ga­
lilei und Stevin wurde auch nicht ein einziger Schritt zur Ver­
vollkommnung dieser Wissenschaft gemacht. Dieser außerge­
wöhnliche Stillstand soll uns in der Folge beschäftigen: jetzt 
wollen wir den ersten Anfang dieser Doctrin betrachten.

Der große Schritt des Archimedes bestand in der gehörigen 
Begründung des Hauptsatzes über den geradlinigen Hebel, der 
mit zwei Gewichten beladen und in einem Punkte unterstützt ist. 
Dieser Satz besteht darin, daß die zwei Gewichte im Gleichge­
wichte sind, wenn sie sich verkehrt, wie ihre Entfernungen von 
dem Unterstützungspunkte befinden.

Archimedes beweist dieß in einem Werk, welches wir noch 
besitzen, und sein Beweis, der einfachste von allen, ist auch in 
unsere heutigen Lehrbücher ausgenommen worden. Er steht in 
inniger Verbindung mit dem Satze, daß jeder schwere Körper 
einen bestimmten Punkt habe, welchen man den Schwerpunkt 
nennt. Und in diesem Punkte kann man sich jene beiden Ge­
wichte vereinigt denken, so daß sie dann auf diesen Punkt ganz 
eben so wirken, wie sie früher, wo jedes Gewicht an seiner 
Stelle war, gewirkt haben. Oder allgemeiner: der Druck, durch 
welchen ein schwerer Körper getragen wird, bleibt derselbe, wie
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auch die Gestalt und Lage dieses Körpers geändert wird, wenn 
nur die Größe und Masse desselben nicht geändert wird.

Die Wahrheit dieses Satzes wird durch alltägliche Erschei­
nungen bestätiget. Das Gewicht eines Steinhaufens wird nicht 
geändert, wenn die einzelnen Steine desselben ihre Lage unter 
einander ändern. Wir können die Last eines Steines in unserer 
Hand durch eine bloße Wendung desselben nicht anders machen. 
Wenn wir die Wirkung einer Wage oder eines ähnlichen Instru­
ments untersuchen, so sehen wir noch deutlicher, daß die verän­
derte Lage eines Gewichtes, oder die veränderte Stellung meh­
rerer Gewichte, auf die Wirkung der Wage keinen Einfluß hat, 
so lange nur der Unterstützungöpunkt derselben nicht geändert 
wird.

Diese allgemeine Thatsache wird uns klar, sobald wir nur 
in unserem Geiste diejenige Vorstellung aufnehmen, die nöthig 
ist, fievon anderengehörig zu unterscheiden. So vorbereitet, erscheint 
uns diese Wahrheit offenbar, selbst unabhängig von jedem Experi­
ment; sie scheint uns ein Gesetz zu seyn, dem jedes Experiment 
dieser Art unterworfen seyn muß. — Was ist also die leitende 
Idee, d-e uns in den Stand setzt, über diese mechanischen Er­
scheinungen Schlüsse zu bauen? Mit einiger Aufmerksamkeit auf 
den Gang dieser Schlüsse bemerken wir, daß diese Idee die des 
Druckes ist. Dieser Druck wird nehmlich als die meßbare Wir­
kung aller schweren ruhigen Körper betrachtet, unterschieden von 
allen andern Wirkungen, wie z. B. Bewegung, Aenderung der 
Figur u. dgl. Ohne hier die Geschichte der Entstehung dieser 
Idee in unserer Seele geben zu wollen, mag es genügen, zu 
sagen, daß eine solche Idee in uns deutlich hervvrgebracht wer­
den kann, und daß auch auf ihr das ganze Gebäude unserer 
wissenschaftlichen Statik errichtet worden ist. Druck, Last, Ge­
wicht, sind Namen, durch welche diese Idee bezeichnet wird, wenn 
ihre Richtung direct abwärts geht; aber in anderen Fällen sehen 
wir auch Druck ohne Bewegung, oder ein bloßes todtes Bestre­
ben der Körper.

Auch mag Druck in irgend einer Richtung ohne alle Bewe­
gung bestehen. Aber die Ursachen, die einen solchen Druck Her- 
vorbringen, sind auch fähig, Bewegung zu erzeugen, und erzeu­
gen sie auch gewöhnlich, wie z. B. bei zwei Ringern, oder auch 
bei der Wage, wenn man sie zum Wägen braucht. Auf diese
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Weise kamen wir dahin, den Druck als die Ausnahme und die 
Bewegung als die Regel zu betrachten, oder vielleicht stellten 
wir uns den Druck nur als eine Bewegung vor, die eintreten 
könnte oder wollte, wie z. B. die Bewegung, welche die Arme 
eines Hebels haben würden, wenn sie sich zu bewegen anfangen 
möchten..

Wir wenden uns weg von dem reellen Fall, der vor uns 
liegt, nehmlich, von dem ruhenden, sich im Gleichgewichte hal­
tenden Körper, und gehen zu einem anderen Fall über, welchen 
wir wttlkührlich annehmen, um dadurch den ersten deutlicher 
darzustellen. Diesen willkührlichen und gleichsam imaginären 
Sprung setzen wir dann jener diftinkten und eigentlichen Idee 
des Druckes gegenüber durch Mittel, aus welchen die wahren 
Principien dieses Gegenstandes abgeleitet werden können.

Wir haben bereits gesehen, daß Aristoteles in der Zahl der­
jenigen ist, welche die Schwierigkeiten dieses Problems vom 
Hebel umgehen wollten, und deren Bemühungen daher auch 
mißrathen sind. Er fehlte, wie bereits gesagt, weil er seine 
Principien in vagen und unbestimmten Begriffen von der Be­
wegung suchte, in dem Unterschiede zwischen einer natürlichen 
und unnatürlichen Bewegung, und in noch andern, ganz unzu­
lässigen Dingen, wie z. B. in dem Kreise, welchen das Gewicht 
beschreiben will, in der Geschwindigkeit, welche es bei dieser 
Bewegung haben soll u. s. w., alles Umstände, die mit der 
hier zu betrachtenden Thatsache nichts zu thun haben. Der Ein­
fluß solcher unangemessenen Speculationen war das Haupthinder- 
niß, welches der Ausbildung der wahren wissenschaftlichen Idee 
des Archimedes im Wege stand.

Zweiter Abschnitt.

H y d r o tt a t i k.

Archimedes legte nicht allein den Grundstein zur Statik der 
Wpen Körper, sondern er löste auch das Fundamental-Problem 
der Hydrostatik, oder der Statik der flüssigen Körper, glück­
lich auf. Diese Auflösung ist um so merkwürdiger, da das von 
jhm für die Hydrostatik aufgestellte Princip nicht nur bis zum 
Ende des Mittelalters unbenutzt blieb, sondern da es auch selbst
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dann, als es wieder ausgenommen wurde, so wenig klar einge­
sehen worden ist, daß man es nur das hydrostatische Para­
doxon genannt hat. Dieses Princip nimmt nämlich nicht nur 
die Idee des Drucks, den es mit der Statik der soliden Körper 
gemein hat, in sich auf, sondern es setzt überdieß auch die be­
stimmte Idee eines flüssigen Körpers auf, das heißt, eines sol­
chen Körpers, dessen kleinste Theile alle untereinander schon durch 
den geringsten Druck vollkommen beweglich werden, und in wel­
chem jeder auf eines dieser Lheilchen ausgeübte Druck sofort 
allen andern Theilen der Flüssigkeit mitgetheilt wird. Aus dieser 
Idee der Flüssigkeit folgt nothwendig jene Vervielfachung 
des Drucks, welche das erwähnte hydrostatische Paradoxon 
cvnstituirt. Man sah, daß die Natur selbst diesen Begriff be­
stätigt, und daß auch die Folgen desselben durch die Beobach­
tungen realisirt werden. Diese Idee von der Flüssigkeit wird 
nun in dem Postulate ausgedrückt, das den Eingang zu Archime- 
des „Abhandlung von den schwimmenden Körpern" 
bildet, uud durch dessen Hülfe werden von ihm nicht nur die 
ersten und einfachsten, sondern selbst mehrere, nicht wenig ver­
wickelte Aufgaben der Hydrostatik glücklich aufgelöst.

Die Schwierigkeit, diese Idee der Flüssigkeit gehörig festzu­
halten, um daraus sichere Schlüsse zu ziehen, mag daraus beur­
theilt werden, daß selbst noch in den neuesten Zeiten Män­
ner von großem Talente, und die mit mathematischen Concep­
tionen nicht unbekannt waren, mehreren Mißgriffen und falschen 
Ansichten in Beziehung auf diesen Gegenstand nickt entgangen 
sind. Die hohe Wichtigkeit dieser Idee aber, klar ausgefaßt und 
streng festgehalten, ist schon daraus erklärbar, daß die ganze 
heutige Hydrostatik, als strenge Wissenschaft betrachtet, nichts 
anders, als die bloße Entwicklung jener Idee selbst ist. Wie weit 
man aber, in dieser Doctrin, ohne jene Idee kommen kann, 
haben wir oben bei Aristoteles in seinen Speculationen über die 
leichten und schweren Körper gesehen. Der Stagirit betrachtete 
nämlich die Begriffe von Leickt uud Schwer als einander ent­
gegengesetzt, oder als solche Dinge, die in den Körpern selbst 
liegen, und indem er sich von der Unterstützung der Körper 
durch die sie umgebende Flüssigkeit keine klare Ansicht verschaffen 
konnte, wurde seine ganze Beweisführung eine verwirrte Masse 
von falschen und unzusammenhängenden Assertivnen, die auch 
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der höchste Scharfsinn nicht mit den Thatsachen in Ueberein­
stimmung bringen, und noch weniger aus ihnen irgend ein reelles 
Naturgesetz ableiten konnte.

Für die Statik und Hydrostatik bestand ohne Zweifel die 
Hauptbedingung der glücklichen Entwicklung dieser Wissenschaften 
in der klaren Auffassung der zwei angemessenen Ideen von 
dem statischen und von dem hydrostatischen Drucke. Aus ihnen 
folgte sofort der Ausdruck der zwei Experimentalgesetze, daß 
erstens der ganze Druck eines festen schweren Körpers abwärts 
gerichtet ist und immer derselbe bleibt, und daß zweitens bei den 
flüssigen Körpern jeder auf einen Theil derselben angebrachte 
Druck sich sofort allen Theilen mittheilt. Wenn einmal jene 
Ideen vollkommen verstanden sind, so liegen auch diese zwei Ge­
setze so klar am Tage, daß kein weiterer Zweifel über sie möglich 
seyn kann. Jene zwei Ideen sind gleichsam die Wurzel aller 
mechanischen Wissenschaft, und das vollkommene Verständniß 
derselben ist auch heut zu Tage noch das erste Erforderniß, zur 
Kenntniß dieser Wissenschaft zu gelangen. Allein nachdem sie 
in dem Geiste des Archimedes klar aufgewacht waren, fielen sie 
wieder, viele Jahrhunderte durch, in tiefen Schlaf zurück, bis 
sie endlich in Galilei's, und klarer noch in Stevin's Geiste wie­
der erwachten. Seit dieser letzten Epoche kehrten sie nicht mehr 
zu dem alten Schlummer zurück, und das Resultat ihres Wachens 
war die Ausbildung zweier Wissenschaften, die eben so streng 
und sicher in ihren Demonstrationen sind, als es die Geometrie 
selbst nur immer seyn kann, mit der sie auch an Interesse und 
Fülle des Inhalts wetteifern, und die überdieß noch den großen 
Vorzug vor ihr voraushaben: daß sie ein getreues Bild von 
den Gesetzen der physischen Welt geben, und vor unsern 
Augen die hohen Vorschriften entfalten, nach welchen die Phäno­
mene der Natur auf einander folgen und folgen müssen, so lange 
diese Natur selbst keine Aenderung erleidet.
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Zweites Capitel.

Frühester Zustand der Optik.

Die Fortschritte, welche die Alten in der Optik machten, 
waren nahe denjenigen in der Statik gleich, und wie sie die 
wahre Ursache der Lehre vom Gleichgewicht fanden, ohne irgend 
einen sicheren Begriff von der Bewegung zu erhalten, so fanden 
sie auch das Gesetz der Reflexion des Lichts, aber sie hatten 
keine oder doch nur sehr unklare Ansichten von der Refractivn 
desselben.

Das optische Princip, zu welchem sie gelangten, läßt sich 
kurz so ausdrücken: Sie. wußten, daß das Sehen durch Strahlen 
bewirkt wird, die in geraden Linien fortgehen, und daß diese 
Strahlen durch gewisse Körper (Spiegel) so zurückgeworfen wer­
den, daß die Winkel, welche der einfallende und der zurückge­
worfene Strahl mit dem Spiegel bildet, derselbe ist. Aus diesen 
Prämissen zogen sie, mit Hülfe der Geometrie, mancherlei Fol­
gerungen, wie z. B. für die Convergenz derjenigen Strahlen, 
die von einem Hohlspiegel kommen u. dgl.

Bemerken wir, daß die in diese Ansichten eingeführte Idee 
die der Gesichtsftrahlen, d. h. derjenigen Linien ist, längs 
welchen das Licht geleitet und das Sehen hervorgebracht werden 
soll. Es war wohl nicht schwer, aus dieser einmal fest aufge­
faßten Ansicht noch zu finden, daß diese Strahlenlinien gerade 
Linien seyn müssen. Gleich im Eingänge zu Euclid's „Abhand­
lung von der Optik" werden einige Beweise für diese gera­
den Linien angeführt, indem er sagt: „der beste Beweis dafür 
„sind die Schatten und die Hellen Streifen, die entstehen, wenn 
„das Licht durch die Fenster oder durch enge Spalten tritt, die 
„nicht so seyn könnten, wenn die Strahlen der Sonne nicht in 
„geraden Linien beständen. Eben so sind auch bei unseren irdi­
schen Lichtern die Schatten größer als die Körper, wenn das 
„Licht kleiner ist; und umgekehrt, die Schatten kleiner als die 
„Körper, wenn das Licht größer ist," unzähliger anderen Erschei­
nungen nicht zu gedenken, die jene Idee, wenn.sie einmal klar 
aufgefaßt ist, von allen Seiten bestätigen.
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Nicht so leicht war es, die Gleichheit der beiden Winkel bei 
der Reflexion des Lichts von Spiegeln zu beweisen. Allein die 
vollkommene Aehnlichkeit des Bildes mit dem Object bei einem 
ebenen Spiegel, z. B. bei der Oberfläche eines stehenden Was­
sers, welche Aehnlichkeit eine unmittelbare Folge jenes Gesetzes 
ist, wird in diesem Falle leicht auf dieses Gesetz führen können, 
das dann, einmal gefunden, durch unzählige andere Erscheinun­
gen bestätiget wird.

Aber mit diesen, an sich richtigen Principien war viel Un­
bestimmtes, waren selbst Irrthümer, auch bei ihren besten Schrift­
stellern, verbunden. Euclid und die Platoniker behaupteten, daß 
das Sehen durch Strahlen bewirkt werde, die von dem Auge 
ausgehen, nicht also von dem leuchtenden Gegenstände zu dem 
Auge kommen, so daß wir also, wenn wir Gegenstände ansehen, 
ihren Umriß und ihre Gestalt gleichsam nur wie ein blinder 
Mann kennen lernen, der diese Gegenstände nach und nach in 
allen ihren Theilen mit der Spitze seines Stockes befühlt. Dieser 
Mißgriff, so sehr ihn auch Montucla rügt, war übrigens weder 
so arg, noch auch so schädlich, da die mathematischen Resultate 
für beide Voraussetzungen doch immer dieselben bleiben. — Eine 
andere sonderbare Annahme der Alten bestand darin, daß sie 
jene Gesichtsstrahlen keineswegs nahe an einander, sondern viel' 
mehr, durch Zwischenräume getrennt voraussetzten, etwa wie die 
Finger einer ausgebreiteten Hand. Der Grund, der sie zu dieser 
Annahme bewog, war der Umstand, daß wir sehr feine Gegen­
stände, z. B. eine Nadel, nicht mehr deutlich sehen, wenn wir 
sie zu nahe vor das Auge halten, was, nach ihrer Meinung un­
möglich wäre, wenn die Gesichtsstrahlen von den Augen in der 
That zu allen Punkten des Gegenstands fvrtgingen.

Diese Fehler alle würden aber den Fortgang der Optik nicht 
aufgehalten haben. Allein die Aristotelische Physik enthielt auch 
hier, wie überall, viel schädlichere Irrthümer. Der spitzfindige 
Stagirite begnügte sich nicht, die Gesetze des Sehens zu suchen, 
er wollte vielmehr den letzten Grund, die Causation, wie man 
es nannte, dieses Sehens erforschen, und der Apparat, den er 
zu dieser Entdeckung in Bewegung setzte, bestand, wie sonst 
überall, aus unbestimmten Worten, aus unangemessenen Ideen 
und aus schlecht combinirten Beobachtungen. Nach ihm wird 
das Sehen durch ein gewisses Mittleres, ein Medium, hervor­
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gebracht, das zwischen dem Object und dem Auge sich aufhält. 
Dieß schließt er daraus, daß wir an das Auge fest angelegte 
Gegenstände nicht mehr sehen. Dieses Medium nun ist ihm 
„das Licht" oder „das Transparente in Activn"; Dunkelheit aber 
soll entstehen, „wenn diese Transparenz Potential, nicht actual ist; 
„und eben so ist auch die Farbe nichts absolut Sehbares, on- 
„dern nur ein an dem absolut Sehbaren haftendes Ding, wie 
„denn diese Farbe die Kraft hat, das Transparente in Action zu 
„versetzen u. s. w.')

In allem diesem Gerede sieht man keinen Zusammenhang, 
weder mit dem inneren Begriffe, noch mit der äußeren Erschei­
nung des Gegenstandes. Seine Unterscheidungen von Kraft und 
Action, von eigentlichen und uneigentlichen Farben u. dgl. ent­
halten in sich selbst nichts, was von dem Verstände festgehalteu 
und weiter fortgeführt werden könnte, und sie sind daher von 
jenen fruchtbaren physischen Speculativnen des Archimed und 
Euclid, deren wir oben erwähnt haben, völlig verschieden und 
ganz nutzlos.

1) Aristot. cke Xvim. II. 6.
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Drittes Capitel.

Erste Zustände der Harmonik.

Die Musik bestand bei den Alten in einer Anwendung der 
Arithmetik, so wie die Mechanik und Optik derselben eine An­
wendung der Geometrie auf die Gegenstände dieser Dvctrinen 
enthielt. Die Geschichte der Entstehung der arithmetischen Musik 
wird in der »arithmetischen Abhandlung des Nikomachns« auf 
folgende Weise erzählt.

Pythagoras kam auf einem Spaziergange, in Gedanken über 
das Maaß der musikalischen Noten versunken, an der Hütte eines 
Schmiedes vorbei, und verwunderte sich, die Töne der Hämmer, 
wie mehrere derselben den Ambos trafen, in einem gewissen 
musikalischen Verhältnisse zu hören. Indem er die Sache näher 
untersuchte, fand er, daß die Intervalle zwischen diesen Tönen 
eine Quarte, eine Quinte und eine Octave seyen. Er wog die 
Hämmer, und fand, daß der eine, der die Octave gab, halb so 
schwer war, als der schwerste, während der mir der Quinte zwei 
Dritttheile, und der mit der Quart drei Diertheile von jenem 
wog. Er ging nach Hause, dachte über die Sache nach, und 
entdeckte endlich, daß, wenn er gleichlai ge Metallsaiten mit Ge­
wichten spannte, welche dasselbe Verhältniß wie jene Hämmer 
hatten, daß dann von diesen Saiten dieselben drei musikalischen 
Accorde hervorgebracht werden. So erhielt er ein bestimmtes 
Maaß für die verschiedenen Töne, und die Musik wurde unter 
seiner Hand ein Gegenstand arithmetischer Speculation.

Diese Erzählung, wenn sie nicht etwa bloß eine philosophi­
sche Fabel seyn soll, ist ohne Zweifel sehr ungenau, da jene drei 
musikalischen Accorde keineswegs durch Hämmer von den bezeich­
neten Gewichten hervorgebracht werden. Das Experiment mit 
den Saiten aber ist vollkommen richtig, und ist auch noch heut­
zutage die Basis aller musikalischen Theorie.

Es möchte scheinen, als ob die Wahrheit, ja schon die 
Wahrscheinlichkeit einer solchen Geschichte, nach welcher ein« 
wissenschaftliche Entdeckung durch einen bloßen Zufall gemacht 
worden ist, gegen die oben aufgestellte Behauptung streitet, daß
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jedes wissenschaftliche Princip die Bedingung einer wohlüberleg­
ten Idee vvraussetzt. Allein, genauer besehen, wird man in 
diesen, wie überhaupt in allen bloß zufälligen wissenschaftlichen 
Entdeckungen finden, daß eben der schon vorgäugige Besitz einer 
solchen Idee es war, durch welche der glückliche Zufall erst mög­
lich geworden ist. Indem Pythagoras die Wahrheit durch Tra­
dition erhielt, mußte er schon eine bestimmte und genaue Idee 
von diesen Relationen der Tone besitzen, die man jetzt Octave, 
Quinte und Quarte nennt. Wäre er diese Relationen scharf 
aufzufassen nicht früher schon befähigt gewesen, so würden jene 
Hammerschläge sein Ohr ganz eben so ohne allen Erfolg, wie die 
Ohren jenes Schmiedes, in Bewegung gesetzt haben. Ja er 
mußte auch überdieß schon eine innige Bekanntschaft mit den 
Zahlenverhältnissen überhaupt gemacht haben, und, vor allem, 
was vielleicht sein größter Vortheil vor dem Schmiede war, er 
mußte einen gewissen inneren Drang in sich fühlen, zwei schein­
bar so verschiedene Dinge, wie Zahlen und Töne sind, in eine 
innige Verbindung mit einander zu bringen. Nachdem aber ein­
mal diese geistige Paarung zweier so heterogener Elemente in sei­
nem Innern voraus gegangen war, konnte es ihm wahrscheinlich 
nicht mehr schwer werden, auch ein Experiment auszusinneu, wo­
durch dieselbe bestätiget werden sollte.

Solche Experimente mit Saiten machten die Philosophen 
der Pythagoräischen Schule '), und besonders Lasus von Her- 
mione, und Hippasus von Metapontum, indem sie bald die 
Länge der Saiten, bald die sie spannenden Gewichte mannigfal­
tig abänderten, und auf diese Weise wurde jene Verbindung der 
Idee mit der Thatsache, der Vorstellung mit der Beobachtung 
hergestellt, auf welche in letzter Instanz diese so wie auch jede 
andere Wissenschaft beruht.

Mit dieser kurzen Darstellung von der Entdeckung der Fun­
damental-Principien, welche die Griechen entdeckten, will ich die 
Geschichte ihrer Naturwissenschaft beschließen, nicht nur weil die 
ersten Schritte in jeder Wissenschaft immer zu den wichtigsten 
Punkten derselben gehören, sondern auch, weil die Griechen in

l) Man sehe Montucla, III. 10. 
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der That auch keine weiteren Schritte gemacht haben. Man ve- 
merkt bei diesem Volke keinen stetigen Fortgang in diesem 
Zweige der menschlichen Erkenntniß; keine neuen Thatsachen, die 
Unter die Herrschaft der früheren Principien gebracht worden 
wären, und noch weniger eine Erweiterung dieser Principien 
selbst. Ihre ganze Reise endete mit ihrem ersten Schritte. Archi- 
medeö hatte die intellektuelle Welt aus ihrer Ruhe aufgeweckt, 
aber sie fiel, gleich nach ihm, wieder in die frühere passive Ruhe 
zurück, und die Wissenschaft der Mechanik blieb dort stehen, wo 
man sie hingestellt hatte. Und obschon in anderen Dingen, wie 
in der Harmonik, viel geschrieben wurde, so bestanden doch diese 
Werke nur in weiteren Deductivnen aus dem früheren Princip, 
mittels arithmetischer Berechnungen, die wohl, es ist wahr, ge­
legentlich durch die Unterhaltung, welche die Musik, als Kunst 
betrachtet, mancherlei Abänderungen und Modifikationen erzeug­
ten, die aber die Wissenschaft selbst durch keine neue Wahrheit 
bereichern konnten.



Drittes Buch.

Seüchichte -er griechischen Astronomie.
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Nie besorgte einer der Griechen, daß es dem Sterblichen nicht 
zieme, sich mit den Himmlischen zu beschäftigen.

plato Lpinomis.



Einleitung.

Die frühesten astronomischen Begriffe sind aus der Sprache des 
gewöhnlichen Lebens entstanden, und scheinen auf den ersten 
Blick nichts Technisches zu enthalten. »Tag, Jahr, Monat, 
Himmel, Sternbild" — sind Worte, die auch den sorglosen, 
rohen Menschen nicht fremd sind, aber sie sind doch die ersten 
Elemente der Astronomie. Wie es möglich war, daß der mensch­
liche Geist, unter allen Feldern der Erkenntniß, auf diesem allein 
so früh schon, und zwar bloß aus den alltäglichsten Erscheinun­
gen, eine Wissenschaft errichten konnte, werden wir später, in 
der „Philosophie der Wissenschaften" umständlich zu erläutern 
Gelegenheit finden. Zwei der hieher gehörenden Ursachen aber 
müssen wir jetzt schon anzeigen. Erstens ist nämlich das auch 
im gemeinen Leben gewöhnliche Verfahren, durch welches wir 
eine Anzahl von homogenen Dingen auf eine höhere Einheit 
zurückführen, wie dieß bei den obigen Benennungen „Jahr, Mo­
nat" u. f. der Fall ist, offenbar ein rein induktives Ver­
fahren, und demnach dasjenige, dem alle Wissenschaften ihr 
Daseyn verdanken. Zweitens aber sind die Ideen, welche hier 
jener Jnduction zu Grunde liegen, alle der Art, daß sie auch 
dem gemeinsten Manne sehr bestimmt und deutlich vorliegen, wie 
z. B. die von Raum und Zeic, von Zahl, Gestalt, Bewegung, 
Wiederkunft u. dgl., so daß also, gleich bei der ersten Beschäf­
tigung mit diesen Gegenständen, die sie bezeichnenden Begriffe 
eine scharfbegrenzte, wissenschaftliche Form annahmen.

Wir wollen nun die einzelnen Wege kennen lernen, die der 
menschliche Geist in Beziehung auf die Erscheinungen des Him­
mels von den frühesten Zeiten an gegangen ist.

WheweN. l. 7
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Erstes Capitel.

Frühester Zustand der Astronomie.

Erster Abschnitt.

Entstehung des Begriffs von dem Zahr.

Der Begriff von Tag dringt sich den Menschen gleichsam 
von selbst in allen Verhältnissen des Lebens auf. Die regel­
mäßige Abwechslung des Lichts und der Finsterniß, der relativen 
Wärme und Kälte, des Lärms und der Stille, der Geschäfte und 
der Ruhe aller lebenden Dinge; die Erscheinung des Auf- und 
Niedersteigsns und des Untergangs der Sonne, selbst die mit diesen 
Erscheinungen verbundenen und eben so regelmäßig auf einander 
folgenden Bedürfnisse der Nahrung und des Schlafes — alle 
diese in so abgemessenen, kurzen, und eben daher so leicht aufzu- 
fassenden Perioden von immer wiederkehrenden, Jedermann sicht­
baren, ja auffallenden Phänomene müssen in jedem Menschen, 
der nur eben von Zeit und Periode eine Vorstellung hat, den 
bestimmten Begriff des Tages, d. h. derjenigen Periode er­
zeugen, in welcher die eben genannten Erscheinungen in der 
Ordnung, wie sie regelmäßig auf einander folgen, enthalten sind.

Der Begriff von Jahr wird auf dieselbe Weise gebildet, 
indem wir auch hier wieder andere Phänomene, die eben so regel­
mäßig wiederkehren, wie jene, durch einen, den ganzen Cyclus 
derselben umfassenden Zeitraum bezeichnen. Aber dieser zweite 
Begriff erforderte schon, wenn er ebenfalls bestimmt seyn sollte, 
eine größere Aufmerksamkeit auf die ihn constituirenden Erschei­
nungen. Denn hier ist die regelmäßige Wiederkehr derselben 
weniger auffallend, und die Periode ist auch viel größer, um 
in allen ihren Theilen mit Leichtigkeit aufgefaßt zu werden. Un­
gewöhnlich kühle Sommer oder warme Winter mögen Kinder 
und Wilde schon oft auf die Ansicht geführt haben, daß die 
aufeinander folgende» Jahre von ganz ungleicher Länge sind, 
was bei den „Tagen" nicht so leicht der Fall seyn kann.

Demungeachtet ist die Wiederkehr der das Jahr bildenden 
Erscheinungen so offenbar, daß wir uns den Menschen nicht 
wohl ohne diesen Begriff denken können, obschon dieselben Erschei-
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nungen in verschiedenen Ländern und Klimaten gar große Ver­
änderungen erleiden. In einigen Gegenden ändert der Winter 
die Ansicht des Landes gänzlich, indem er grasige Ebenen und 
dichtbelaubte Wälder und fließende Ströme in schneebedeckte 
Wüsten und in starre Eisfelder verwandelt, während wieder in 
andern Ländern die Wiesen ihr Grün und die Bäume ihre 
Blätter durch das ganze Jahr behalten, und wo nur die Regenzeit 
oder die, von den unsern ganz verschiedenen Arbeiten des Land­
manns, die Reihe der vorübergehenden Jahreszeiten bezeichnen. 
Doch wurde, in allen Theilen der Oberfläche der Erde, der jähr­
liche Kreislauf dieser Erscheinungen durch eine eigene Benennung 
unterschieden. Der Bewohner der Aequatorialgegenden hat am 
Ende eines jeden sechsten Monats die Sonne vertikal über sei­
nem Scheitel, und so ähnlich auch für ihn die Erscheinungen 
des Himmels in den nächsten sechs Monaten,, mit denen der 
eben so langen vorhergehenden Periode sind, so finden wir doch 
bei keinem jener Völker ein Jahr, dessen Länge.nur die Hälfte 
des nnsrigen beträgt. Bloß die Araber '), die weder Schiff­
fahrt noch Ackerbau treiben, haben ein von dem Monde abhängi­
ges Jahr, und borgen dafür auch, wenn sie von dem Sonnen- 
jahr sprechen wollen, die Benennung desselben aus einer andern 
Sprache.

Im Allgemeinen bezeichneten die verschiedenen Volker diese 
Periode immer durch ein solches Wort, das mit der Wiederkehr 
der Jahreszeiten und der Landarbeiten in irgend einem Zusam­
menhangs steht. Das der Römer bezeichnet einen Ring,
wie wir in dem davon abgeleiteten ^nuulns sehen; das grie­
chische cvlocvros drückt „etwas in sich selbst Wiederkehrendes« aus, 
und das Wort, welches in mehreren celtischen Sprachen unser 
»Jahr« bezeichnet, soll, wie das ^esr der Engländer, von dem 
alten Von kommen, das in der schwedischen Sprache ebenfalls 
»Ring« heißt und vielleicht aus dem römischen 6)wus stammt.

Zweiter Abschnitt.

Kektimmung -es Civiljahrs.
Sobald die Menschen das Bedürfniß fühlten, Ereignisse, die 

in längeren Zwischenzeiten vorgefallen waren, unter einander zu

I) Illeler. Kerl. Memoir. 1813. S. 51. 
7 "
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verbinden, mußte sich ihnen jene Periode der wechselnden Jah­
reszeiten gleichsam von selbst zu diesem Zwecke anbieten. Wenn 
aber diese Verbindung mit einiger Genauigkeit erfolgen sollte, 
so mußte man vor allem die Anzahl Tage kennen, die jeder die­
ser Jahreszeiten entsprechen, eine Kenntniß, die schon höhere 
Fähigkeiten und Kunstgriffe, als die bisher erwähnten, voraus- 
setzt. Um z. B. mit so großen Zahlen zu rechnen, wie die 
sind, die der Menge der Tage im Jahre gleichkommen, muß 
man schon ein bestimmtes „Zahlensystem" und gewisse praktische 
Rechnuugsmethvden kennen '). Die Indianer in Südamerika, 
die Kussa Kaffern, die Hottentoten und die Einwohner von Neu- 
holland, die nicht weiter zählen sollen -), als die Finger und 
Zehen ihrer Hände und Füße, können daher den Begriff eines 
Jahres von 365 Tagen nicht mehr aufnehmen, und dasselbe 
wird von allen den Völkern gelten, welche jene ersten Schritte 
zur Civilisation, eine Zählungsart von zwei oder fünf oder zehn 
Einheiten, noch nicht kennen.

Aber selbst wenn eine Nation schon ein solches Zahlensystem 
besitzt, so wird es ihr noch immer schwer genug fallen, die ge­
naue Anzahl der Tage zu finden, welche jene Periode des Wech­
sels der Jahreszeiten in sich schließt; da die unbestimmte Be­
grenzung dieser' Zeiten und die oft großen Veränderungen, 
welchen sie von einem Jahre zum andern unterworfen sind, die 
darauf zu gründende Länge des Jahrs lange sehr ungewiß lassen 
wird. Erst dann wird es dem Menschen möglich seyn, diesem 
Zwecke näher zu kommen, wenn er eine längere Zeit durch auf 
die verschiedenen Stellungen und Bewegungen der Sonne auf­
merksam gewesen ist, also auf Erscheinungen, die viel mehr 
Beobachtuugsgeist und Präcision der practischen Auffassung er­
fordern, als der bloße Wechsel von Licht und Dunkel, oder von 
warm und kalt. Die Bewegung der Sonne am Himmel, die 
Verschiedenheit der Orte auf der Erde, wo sie für uns auf- und 
uutergeht, die größte Höhe über dem Horizont, die sie jeden 
Mittag erreicht, das veränderliche Verhältniß des Tags zur 
Nacht während dem Laufe des Jahres, alles dieß kann, wie

I) M. s. den Art. ^ritkrvetic. in der Lnc^cl. ületrop. (von keacock) 
Art. 8.

2) Ibiä. Art. Z2.
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man wohl bei näherer Aufmerksamkeit schon sehr früh bemerkt 
haben mag, zu jenem Ziele führen. Doch wird die Rückkehr 
der Sonne, wenn sie ihre größte oder auch ihre kleinste mit­
tägige Höhe über dem Horizont erreicht hat, mit der Wieder­
kunft ihres Auf- oder Untergangs au demselben irdischen Ge­
genstände, wohl diejenige Erscheinung seyn, die man vorzugs­
weise zu jenem Zwecke gebraucht hat. Daher werden auch die 
Sonnenwenden (r^ouar HXrom) von Hestvd wiederholt als die­
jenigen Punkte gebraucht, von denen er die Jahreszeiten der 
verschiedenen Arbeiten des Landmanns zählt. »Fünfzig Tage 
»nach der Wendung der Sonne, sagte er ^), ist die angemessenste 
»Zeit zum Anfang der Jagd« u. s. f.

Diese Erscheinungen sind allerdings verschieden für verschie­
dene Erdstriche, aber die Periode der Wiederkehr ist doch für 
alle Länder dieselbe. Wenn auch nur eine derselben mit einiger 
Aufmerksamkeit betrachtet wurde, so konnte man schon eine ge­
näherte Kenntniß der Anzahl der Tage eines Jahres erhalten, 
und je länger die Beobachtungen dieser Art fortgesetzt wurden, 
desto genauer mußte auch, wie schon aus der Natur des Gegen­
standes folgt, jene Kenntniß werden.

Nebst diesen Kennzeichen, die zu einer genauen Bestimmung 
der Jahveslänge durch die Sonne führten, gab es noch andere 
Erscheinungen von einer weniger scharf bestimmten Art, die aber 
dafür auch dem gemeinsten Manne auffallen mußte, wie z. B. 
die jährliche Wiederkehr der Zugvögel, der Schwalben (/eXtSsv) 
und Her Geier oder Habichte (rxrtv). Aristophanes sagt in sei, 
nem Lustspiele dieses Namens, daß es das Geschäft dieser Vögel 
sey, die Jahreszeiten zu bezeichnen, und auch Hesiod schon be­
trachtet das Geschrei der Kraniche als den Vorboten deö kom­
menden Frühlings *). Die Griechen kannten anfangs nur zwei 
Jahreszeiten, den Sommer (Hkyog) und Winter (xe^wp), wel­
cher letzte die ganze kühle und regnige Zeit des Jahres umfaßte. 
Später wurde der Winter in zwei Theile getheilt, in und 

(Frühling), und der Sommer ebenso in und ons?« 
(Herbst). Tacitus sagt, daß die Germanen weder die Wohl-

3) Hegioll Opsrs kt Die». V- 661.
4) Idcler, Chronologie, l S4o.
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thaten, noch selbst den Namen des Herbstes kennen: ^ntnmist 
xeriwste uomen ao baun iMorantur. Aber das Wort »Herbst« 
oder Harvest scheint doch ein altgermanisches Wort zu seyn 5).

In derselben Periode, in welcher die Sonne durch ihren 
ganzen Cyclus von Erscheinungen geht, vollenden auch die Fix­
sterne einen andern Kreis von Erscheinungen, und diese letzten 
wurden vielleicht eben so srüh, wie jene, zur Bestimmung der 
Länge des Jahres gebraucht. Viele von den Gruppen, welche 
die Fixsterne am Himmel bilden, mußten, so wie die ausge­
zeichnet helleren Sterne, schon in den ersten Zeiten die Blicke 
der Menschen auf sich ziehen. Man bemerkte wohl bald, daß 
diese Sterne zu gewissen Jahreszeiten nach dem Untergänge der 
Sonne am westlichen Himmel sichtbar waren, daß sie bald 
darauf der Sonne selbst immer näher und näher kamen und 
endlich ganz in dem Hellen Lichte dieses Gestirns verschwanden. 
In einigen Wochen darauf sah man dieselben Sterne wieder im 
Osten kurz vor der Sonne aufgehen, und sich jeden folgenden 
Tag wieder von derselben mehr und mehr entfernen. Dieser 
Stuf- und Untergang der Fixsterne in Beziehung auf die 
Sonne konnte in den Gegenden von Griechenland und Chaldäa, 
wo die Luft so rein ist, gar leicht auch als ein Zeichen der ver­
schiedenen Jahreszeiten gebraucht werden, und Aeschylus °) zählt 
dieß als eine der vielen Wohlthaten auf, die Prometheus, der 
Lehrer aller Künste, dem frühesten Menschengeschlechte mitge­
theilt hat. So wurde der Aufgang der Pleiaden am Abend als 
ein Zeichen des herannahenden Winters betrachtet I. Das 
Au schwellen des Nils in Aegypten fiel mit dem helischen Auf­
gang des Sirius, den die Aegyptier Sothis nannten, zusammen. 
Selbst ohne solche Instrumente, durch die man die Zeit und die 
Grade eines Bogens am Himmel mit einiger Genauigkeit messen 
kann, konnte man dock, durch Beobachtungen dieser Art, die 
Anzahl der Tage im Jahre mit hinlänglicher Genauigkeit be­
stimmen, und dadurch die Grenzen der Jahreszeiten durch jene 
Erscheinungen der Fixsterne festsetzeu. Ja diese Beobachtungen 
des Auf- und Untergangs der Fixsterne scheinen selbst die erste

s) Jdeler, Chronologie, l. 243.
6) I'iamolli. Vinet.
7) Bergl- läelor ClnoilvI. I. 242 und plin. U. dlat. XVNI. 69. 
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nähere Kenntniß des gestirnten Himmels veranlaßt und herauf­
geführt zu haben. So lehrt Hesiod die Landleute °), daß sie 
beim Aufgang der Pleiaden ernten und bei dem Untergänge 
derselben pflügen sollen. Auf ähnliche Weise wird von ihm 
auch Sirius °), Arctur'"), die Hyaden und Orion ") gebraucht.

Auf solchen Wegen also wurde endlich gefunden, daß das 
Jahr nahe 365 Tage enthalte. Die Aegyptier eigneten sich die 
Ehre dieser Entdeckung zu, wie Herodot") erzählt. Die Prie­
ster jenes Landes lehrten ihn, „daß die Aegypter zuerst die 
„wahre Länge des Jahrs gefunden und dasselbe in zwölf gleiche 
„Theile getheilt haben, und sie sagten, daß man diese Ent- 
„deckuug mit Hülfe der Sterne gemacht habe.« — Jeder dieser 
zwölf Theile, oder jeder dieser Monate, bestand aus 3V Tagen, 
und am Ende des Jahrs wurden noch 5 Tage hinzugefügt, 
„wodurch der jährliche Sonnenkreis vollendet war.« Es scheint, 
daß auch die Juden sehr früh schon eine ähnliche Zeitrechnung 
gehabt haben, denn die Sündfluth, die 150 Tage währte (Se­
ims. VII. 24), soll mit dem 17ten Tag des zweiten Monats 
(6enes. vn. 1t) angefangen und mit dem 17ten Tag des sie­
benten Monats (Keims, VIII. 4) geendet, das heißt, 5 Monate 
zu 32 Tagen, gedauert haben.

Ein solches Jahr mit einer bestimmten ganzen Zahl von 
Tagen wird ein Civiljahr (oder ein bürgerliches Jahr) ge­
nannt, und es gehört zu den allerfrühesten, noch auf uns ge­
kommenen Einrichtungen derjenigen Völker, die bereits die ersten 
Schritte zur Civilisation gemacht haben, so wie auch die Be­
mühungen, das bürgerliche Jahr mit dem natürlichen (mit 
dem Lauf der Sonne) in Uebereinstimmung zu bringen, zu den 
ältesten Spuren gehören, die uns von wahrhaft systematischen 
Erkenntnissen der ersten Menschen erhalten worden sind.

Dritter Abschnitt.
Uerbelterung des Civilsahrs; Zulianikcher Lalenver.

Durch die bisherige Art, die Länge des Jahrs in ganzen 
Tagen zu bestimmen, läßt sich diese Periode mit der eigentlichen

8) Uesios. Opera, et Dies. V. 381.
8) lii. V. 413.

10) lä. V. 562.
II) lä. V. 612. Vergl. Jdcler, histor. Untersuchungen, S.20S.
12) Ueroäol. II. 4.
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Wiederkehr der Jahreszeiten in keine genaue Uebereinstimmung 
bringen. Die wahre Länge des Jahres ist nämlich, wie bekannt, 
nahe 365 Tage und 6 Stunden. Wenn nun also ein Jahr von 
bloß 365 Tagen besteht, so wird nach vier Jahren das fünfte 
schon um einen ganzen Tag zu früh anfaugen, wenn man näm­
lich den Anfang des Jahrs in Beziehung auf die Sonne und 
die Fixsterne betrachtet, und in I2v Jahren würde es schon um 
3V Tage oder um einen ganzen Monat zu früh anfangen, ein 
Fehler, den auch eine geringe Aufmerksamkeit sehr leicht bemer­
ken müßte. Auf diese Weise würde demnach das bürgerliche 
Jahr nicht mehr mit den Jahreszeiten übereinftimmen, der An­
fang von jenem würde bald in diese, bald in jene Jahreszeit 
fallen, und daher auch diese Jahreszeiten selbst nicht weiter an­
zeigen; das Wort »Jahr« würde unbestimmt und zweifelhaft 
werden, und die Verbesserung desselben würde sich immer mehr 
aufdringen, je weiter man in der Zeit selbst vvrschreitet.

Man weiß jetzt nicht mehr, wer zuerst die Unznlässigkeit 
dieser ganzen Zahl von 365 Tagen entdeckt hat I. Wir finden 
diese Kenntniß, die Zugabe von 6 Stunden oder den vierten 
Theil eines Tages, beinahe bei allen gebildeten Völkern des 
Alterthums, so wie auch die mannigfaltigen Mittel, davon Rech­
nung zu tragen. Das gewöhnlichste war die Einschaltung (Jn- 
tercalativn), die auch wir noch beibehalten haben, indem wir 
nämlich alle vierte Jahre dem Monat Februar einen Tag mehr 
geben, als in den drei andern Jahren. Auch in Westindien 
fand man schon diese Einschaltungen vor. Die Mexicaner z. B. 
gaben am Ende von je 52 Jahren noch 13 Tage hinzu. Die 
Methode der alten Griechen aber (die sich zu diesem Zwecke der 
Octaeäris oder des Cykels von acht Jahren bedienten), war mehr 
zusammengesetzt, weil fie ihr Jahr auch noch mit dem Lauf des 
Monds in Uebereinstimmung bringen wollten, wovon wir später 
sprechen werden. Die Aegyptier im Gegentheile ließen ihr bür­
gerliches Jahr absichtlich von einer Jahreszeit zur andern ivan-

I) 8MeeIbis (ObronograziliiÄ) sagt, daß der Sage zufolge der König 
Aseth der erste zu den zso Tagen, die das älteste Jahr bildeten, 
die fünf andern Tage hinzugab, um die Länge des Jahrs auf 
365 Tage zu bringen. Aseth soll im XVIII. Jahrhundert vor 
Eh. G. gelebt haben.
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dern, wenigstens in Beziehung auf ihre religiösen Gebräuche. 
»Sie wünschen nicht, sagt Geminus ?), daß dieselben Opfer ihrer 
»Götter immer auf dieselben Jahreszeiten fallen, sondern daß 
»sie vielmehr alle diese Zeiten allmählig durchwandern, und daß 
»daher dasselbe Fest bald auf den Frühling oder Sommer, bald 
»wieder in den Herbst oder Winter falle.« Die Periode, in 
welcher sonach ihre Feste alle Jahreszeiten durchlaufen, betrug 
1461 Jahre, denn 1460 Jahre zu 365'/» Tagen sind gleich 1461 
Jahren zu 365 Tagen. Diese Periode von 1461 Jahren hieß 
bei den Aegyptiern die Gothische Periode, von Sothis 
(Hundsstern oder Sirius), daher derselbe Zeitraum auch zu­
weilen die Cankcular-Periode genannt wird °).

Andere Völker gebrauchten diese Jntercalation nicht zur 
Verbesserung ihres Jahrs, sondern sie rectificirten dasselbe von 
Zeit zu Zeit, wenn sich die Fehler zu stark angehäuft hatten. 
Die Perser sollen alle 120 Jahre einen Monat von 30 Tagen 
hinzugefügt haben. Der Kalender der Römer war anfangs sehr 
unvollkommen, wurde aber später durch Numa verbessert und 
sollte auch für die Folgezeit durch die Auguren in Ordnung 
erhalten werden. Allein dieß geschah nicht, und die Folge dieser 
Dernachläßigung war eine gänzliche Unordnung des Kalender­
wesens dieses Volkes, dem endlich Julius Cäsar ein Ende machte. 
Auf den Rath des Aegyptiers Sosigenes adoptirte er die Ein­
schaltung eines Tages in je vier Jahren, die wir im Allgemeinen 
noch jetzt beibehalten, und um den bis auf seine Zeit angewach­
senen Fehler wegzubringen, setzte er 90 Tage zu dem Jahre, in 
welchem diese verbesserte Zeitrechnung anfing, welches Jahr deß­
halb das ^nuns ooukusiouis genannt wurde. Dieser Julia­
nische Kalender begann mit dem ersten Januar des Jahrs 45 
vor Chr. G.

Vierter Abschnitt.

Verlache die Länge des Mondsmonats ;u bestimmen.

Der Kreislauf des Monds, in welchem dieses Gestirn alle 
seine Veränderungen durchläuft, wird, in den frühesten Sprachen

2) 6eminu«. UeLvolnZ.
3) Onsorinus <ie Die diatali, llop. 18.
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schon, nach diesem Gestirne selbst benannt. Diese Veränderungen 
des Monds fallen in der That mehr in die Sinne, als die jähr­
lichen Variationen der Sonne; jene drängen sich auch dem Sorg­
losesten gleichsam auf, nnd wenn die Sonne von uns scheidet, 
zieht der Mond vor allen andern Gestirnen unsere Blicke nur 
um so mehr auf sich, als die Stille und Ruhe der Nacht sich 
zu den Betrachtungen des Himmels so viel mehr eignet, als die 
geräuschvollen Geschäfte des Tages. Uederdieß sind die Verän­
derungen der Gestalten des Monds und seines Ortes unter den 
Gestirnen so auffallend, nnd die Periode derselben ist so kurz, 
daß sie auch von dem schwächsten Gedächtniß leicht ausgenommen 
werden kann. Aus diesen Ursachen mag es erklärt werden, 
warum die ältesten Volker ihre Zeiten lieber nach Monden, als 
nach den Jahren der Sonne gezählt haben.

Die Benennungen, welche sie für diese Periode gebraucht 
haben, scheinen uns auf die früheste Geschichte der Sprachen 
selbst zurückzuführen. Unser Wort »Monath, AlonUr u. f." ist 
offenbar von dem Worte »Mond, Moon u. f." abgeleitet, und 
diese Bemerkung scheint in allen Teutonischen Sprachen zu gelten. 
Auch das griechische (Monat) kam von (Mond), wie 
dieses Gestirn schon im Homer genannt wird, obschon man spä­
terhin die Benennung »Selens" gebrauchte H.

Auch dieser Monat ist keine Periode von einer ganzen 
Anzahl von Tagen, da sie mehr als 29 und weniger als 30 Tage 
in sich faßt. Die letzte Zahl wurde anfangs vorgezogen, wahr­
scheinlich weil sie die einfachste war, und sie herrschte auch lange 
Zeit in vielen Ländern. Aber schon eine geringe Anzahl von 
solchen Mondmvnaten zu 30 Tagen zeigte keine Uebereinstim­
mung mehr mit den Erscheinungen des Mondes. Eine weitere 
Betrachtung zeigte, daß man mit abwechselnden Monaten von 
29 und 30 Tagen eine lange Zeit durch leicht ausreichen konnte.

Die Griechen nahmen diese Mondzeitrechnung an, und sie 
sahen daher die Tage ihres Monats als die Repräsentanten der 
Mondsphasen an. Der letzte Tag jedes Monats wurde

i) Cicero leitet das Wort mensis von monsui-Ä (Maaß) ab, und 
einige Etymologien wollen alle die oben genannten Benennungen 
von dem hebräischen M-umb (Maaß) dcriviren, mit dem auch das 
arabische ^Inmnaeb verwandt seyn sott. 
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ve« (der alte und neue) genannt, da auf ihn die Derschwindung 
und die Wiedererscheinung dieses Gestirns fiel?). Auch waren 
die Fest- und Opfertage der Griechen, wie sie durch die Kalender 
bestimmt wurden, in unmittelbarem Zusammenhänge mit den 
Perioden der Sonne und des Monds: „Gesetze und Orakel, 
„sagt Geminns, bestimmten, daß bei den Opfern drei Dinge 
„beachtet werden, der Tag, der Monat und das Jahr.« Bei 
solchen Ansichten mußte ihnen ein verbessertes System der Jnter- 
calation als eine religiöse Pflicht erscheinen.

Da die getroffene Abwechslung der Mondmonate von 29 
und 30 Tagen nicht genau mit dem Lichtwechsel des Monds 
übereinstimmte, so gerieth diese Zeitrechnung der Griechen bald 
in Unordnung. Aristophanes läßt in seinen „Wolken« den Mond 
sich beschweren über diese schlechte Einrichtung des griechischen 
Kalenders (lindes, Vers. 615—619). Allein die Verbesserung 
dieser Unordnung sollte sich, so wurde es gewünscht, nicht bloß 
auf eine genauere Kenntniß der Mondsphasen bestehen, sondern 
sie sollte zugleich eine bessere Verbindung des Mondjahres mit 
dem Sonnenjahre umfassen, da das letzte doch immer der Haupt­
zweck aller früheren Zeitrechnung seyn mußte.

Fünfter Abschnitt.

L u n i t 0 l a r ; a h r.

Nimmt man in einem Jahre sechs Monate zu 30 und sechs 
zu 29 Tagen, so erhält man ein Jahr von 354 Tagen, so daß 
demnach die Differenz zwischen einem solchen Mondjahr und 
einem Svnnenjahr von 365ff^ Tag, volle H'st Tage betragen 
würde. Diesem Fehler wollte man schon in sehr frühen Zeiten 
dadurch begegnen, daß man in jedem zweiten Jahre einen gan­
zen Monat von 3ü Tagen einschaltete. Herodvt') hat uns eine 
Conversation Solons aufbehakten, die eine noch rohere Einschal­
tungsart enthält. Beide Verfahren aber können nicht als ein 
wahrer Fortschritt der Chronologie angesehen werden.

2) ärntu« in der Stelle von dem Monde, die Gewinns S. 33 nnführr.
1) Herodot I. is.
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Der erste Cyclus, der als eine wahrhaft genäherte Verbin­
dung zwischen den Sonnen - und Mondjahren zu betrachten ist, 
war die Octavdris oder die bereits erwähnte Periode von acht 
Jahren. Acht Jahre von 354 Tagen, zusammen mit drei Mo­
naten von 30 Tagen, geben die Summe von 2922 Tagen, und 
dieß ist auch zugleich der genaue Betrag von acht Jahren, deren 
jedes 365^4 Tag hat. Diese Periode wird demnach dem gewünsch­
ten Zwecke wenigstens so weit entsprechen, als die oben angegebene 
Länge des Solar- und LunarcycluS an sich selbst genau ist -). 
Sie wird übrigens verschiedene äußere Gestalten auuehmen, je 
nach der Art, wie die Einschaltungen in die verschiedenenen 
Monate vertheilt werden. Das gewöhnliche Verfahren war, 
einen dreizehnten Monat am Ende jedes dritten, fünften und 
achten Jahres einzuschalten. Diese Einrichtung oder diese Pe­
riode wird verschiedenen Personen und Zeiten zugeschrieben. 
Dodwell setzt die Einführung derselben in die 59. Olympiade, 
im VI. Jahrhundert vor Ch. G., aber Jdeler hält die astrono­
mischen Kenntnisse der Griechen von dieser Zeit nicht fähig, eine 
solche Einrichtung zu treffen.

Indeß war dieser neue Cyclus nichts weniger, als sehr 
genau. Die Dauer von 99 (nämlich 8mal 12, mehr 3) Luna- 
tionen ist nahe 2923'/^ Tage, also mehr als 2922 Tage, so daß 
man also in 16 Jahren schon einen Fehler von 3 Tagen hatte. 
Dieser Cyclus von 16 Jahren (SeccLeäeoaöteris), mit drei Jn- 
terpolationstagen an seinem Ende, soll eiugeführt worden seyn, 
üm die Berechnung mit dem Monde in Uebereinstimmung zu 
bringen, aber auf diese Weise wurde wieder der Anfang des 
Jahrs in Beziehung auf die Sonne verschoben. Nach zehn sol­
chen Cyclen, d. h. nach 160 Jahren, würden die eingeschalteten 
Tage auf 30 steigen, und sonach würde das Ende des Mond­
jahres um einen ganzen Monat von dem Ende des Sonnenjahres 
voraus seyn. Schließt man aber das Mondjahr mit dem Ende 
des vorhergehenden Monats, so könnte man die beiden Jahre

Der Solarcyclus beträgt sss T. 6 St., während das wahre Solar- 
jahr (die tropische Umlaufszeit der Erde 365 T-, s St., 48 Min., 
47.81 Sec. beträgt. Der obige LunarcycluS beträgt 2sVe Tag, wäh­
rend die wahre synvdische Revolution des Monds jetzt gleich 29 T., 
is St,, 44 Min-, 27 Sec. ist.
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wieder zur Harmonie bringen, wodurch man also einen CycluS 
von 160 Jahren erhielt.

Allein dieser Cyclus von 160 Jahren war nur aus dem von 
16 Jahren genommen und wahrscheinlich nicht in den eigentlichen 
Volksgebrauch gekommen, was mit dem anderen, wenigstens 
mit dem von acht Jahren, allerdings der Fall gewesen ist.

Allein eine viel genauere und von diesen Cykeln ganz un­
abhängige Periode wurde im Jahr 432 vor Chr. G. von Meton ") 
eingeführt. Diese aus 1S Jahren bestehende Periode ist so genau 
und angemessen, daß sie noch bis auf diese Tage von uns selbst 
gebraucht wird. Die Zeit, welche 19 Sonnenjahre und 235 Lu- 
nationen umfassen, ist nahe dieselbe (die frühere ist nämlich um 
9'/, Stunden, und die letzte um 7'/- Stunden kleiner als 6940 
ganze Tage). Wenn daher diese 19 Jahre so in 235 Monate 
getheilt werden, daß sie mit den Veränderungen des Monds 
Übereinkommen, so werden am Ende dieser Periode dieselben 
Erscheinungen wieder in derselben Ordnung beginnen, wie zuvor.

Damit aber 235 Monate, von 30 und von 29 Tagen, zusammen 
6940 Tage machen, mußte man 125 von den ersten, und IIO 
von den letzten Monaten nehmen, wo dann die ersten volle, 
die letzten aber hohle Monate genannt worden sind. Man be­
diente sich eines eigenen Kunstgriffs, um die 110 hohle Monate 
unter die 6940 Tage zu »ertheilen. Man fand, daß nahe auf 
je 63 Tage ein hohler Monat komme. Zählt man also 30 Tage 
für jeden Monat, und läßt man jeden 63sten Tag einen Tag 
aus, so hat man in 19 Jahren 100 Tage ausgelassen. Und 
dieß hat man denn auch wirklich gethan, indem man den dritten 
Tag des dritten Monats, den sechsten Tag des fünften Monats, 
den neunten Tag des siebenten Monats u. s. f. ausließ, und 
dadurch diese Monate hohl nahm. Von den neunzehn Jahren 
der Periode mußten sieben Jahre von dreizehn Monaten seyn, 
aber man sieht nicht mehr, nach welcher Regel man diese sieben 
Jahre ausgewählt hat. Einige unserer Chronologen geben das 
3., 6., 8., 11., 14., 17. und 19. Jahr dafür an, andere aber 
nehmen dafür das 3., 5., 8., 11., 13., 16. und 19. Jahr an.

Die nahe Uebereinstimmung der Solar- und Lunar-Periode 
in diesem Cyclus von neunzehn Jahren war ohne Zweifel eine

3) Jdeler, Hist. Unters. S. 208. 
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bedeutende Entdeckung für die Zeit, in welcher sie gemacht worden 
ist. Es ist aber nicht leicht, den Weg zu zeigen, wie man dar­
auf gekommen seyn mag, da wir nicht wissen, auf welche Weise 
man damals die Tage des Kalenders mit den Erscheinungen des 
Himmels in Uebereinstimmung zu bringen suchte. Die Länge 
des Monats wurde ohne Zweifel durch die Beobachtungen der­
jenigen Finsternisse, die in der Zeit sehr weit von einander entfernt 
waren, mit hinlänglicher Genauigkeit bestimmt, da man sehr 
früh schon bemerkte, daß diese Finsternisse nur zur Zeit des Neu- 
odcr Vollmonds eintreten H. Wenn aber einmal die Länge des 
Monats genau bekannt war, so war die Entdeckung eines dem 
Volkskalender regulirenden Cyclus bloß Sache der arithmetischen 
Gewandtheit, und mußte daher von dem Zustande der Arithme­
tik jener Zeit abhängen, obschon vielleicht die Entdeckung selbst 
mehr dem arithmetischen Scharfsinn irgend eines Einzelnen, als 
der Methode der Wissenschaft selbst zugeschrieben werden muß. 
Es ist möglich, daß der „Meton'sche Cyclus" genauer war, als 
sein Urheber selbst es wußte, und daß er durch einen glücklichen 
Zufall weiter gekommen ist, als er durch irgend eine streng 
wissenschaftliche Berechnung seiner Zeit gekommen seyn könnte. 
In der That ist dieser Cyclus so genau, daß die Kirche jetzt 
noch, durch seine Hülfe, die Neumonde zur Bestimmung des 
Osterfestes bestimmt, und die in unsern Kalendern aufgeführte 
„goldene Zahl" ist bekanntlich nur die Zahl, welche die Jahre 
dieses Cyclus anzeigt H.

Etwa hundert Jahre später (i. I. 33« vor Chr. G.) wurde 
dieser Cyclus von Calippus verbessert, der den Fehler desselben 
durch die Beobachtung einer Monds-Finsterniß entdeckte, die er 
sechs Jahre vor dem Tode Alexanders des Großen angestellt 
hatte °). In diesen corrigirten Cyclus wurden wieder vier Me- 
ton'sche Perioden von neunzehn Jahren genommen, und am Ende

4) VII. 50. IV. 62 und II. 28.
s) Derselbe Cyclus von neunzehn Jahren wurde auch eine sehr lange 

Zeit durch von den Chinesen gebraucht, deren bürgerliches Jahr, 
wie das der Griechen, ebenfalls aus Monaten von 29 und 30 Tagen 
bestand. Auch die Siamcsen haben dieselbe Periode (-lstronom. lüb. 
Clset. kcnocvl.).

S) velawbre llist. «Ie I'^gtron- S. 17. 
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des 76sten Jahrs ein Tag weggelassen, um dadurch von den 
Stunden Rechnung zu tragen, um welche, wie oben gesagt 
wurde, jene 6940 Tags größer als neunzehn Jahre und als 
235 Lunationen sind. Diese »Calippische Periode gebraucht 
Ptolomäus in seinem Almagest zur Angabe der von ihm ange­
führten Finsternisse.

Diese beiden Perioden, von Meton und Calippus, setzen 
ohne Zweifel schon eine beträchtlich nahe Kenntniß der Astrono­
men jener Zeit von der wahren Länge des Mondmonats voraus, 
und die erste besonders ist ein recht glückliches Mirtel, um den 
Sonnen- und Mond-Kalender in Uebereinstimmung zu bringen.

Der Römische Kalender, von dem unser eigener abstammt, 
zeugt von viel weniger Geschicklichkeit, als der Griechische. Ob- 
schon die Chronologen in Beziehung auf die Constrnction des 
römischen Kalenders nicht ganz übereinstimmen, so ist doch nicht 
zu zweifeln, daß ihre Monate sich ursprünglich ebenfalls auf 
den Mond bezogen haben. Auf welche Weise sie aber auch den 
Lauf des Mondes mit dem der Sonne in Uebereinstimmung zu 
bringen sich bemüht haben mögen, so ist doch so viel klar, daß 
der Versuch mißglückt, und daß er in spätern Zeiten ganz 
anfgegeben worden ist. Die Römischen Monate, vor und nach 
der Correction durch Julius Cäsar, waren bloße Theile des 
Jahres, die zu den Neu- und Vollmonden keine weitere Be­
ziehung mehr hatten. Da aber die Neueren diese Einteilung 
des Jahres beibehalten haben, so hat dadurch unser Kalender 
zwar einen der frühesten Versuche, unsere Zeitrechnung mit den 
Erscheinungen des Himmels in Uebereinstimmung zu bringen, 
aber auch zugleich einen gänzlich mißglückten Versuch, ausge­
nommen, um ihn der spätesten Folgezeit zu überliefern.

Wenn man nun, wie es dieser Geschichte ziemt, auf die 
eigentlichen Fortschritte der Wissenschaft sieht, so scheinen bloße 
Kalenderverbesserungen nur wenig Stoff zu unseren Betrach­
tungen zu liefern. Aber sie dürfen deßhalb nicht ganz Über­
gängen werden. Denn wenn die Kalender eines scheinbar noch 
rohen Volkes, eines noch ganz unwissenschaftlichen Zeitalters, 
doch schon einen höheren Grad von Uebereinstimmung mit den 
wahren Bewegungen der Sonne und des Monds zeigen (wie dieß 
bei den Lunarkalendern der Griechen, und den Solarkalendern 
der Mexikaner der Fall ist), so enthalten solche Schriften zugleich 
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die einzigen Ueberreste von den astronomischen Entdeckungen 
dieser Völker, auf welche sie vielleicht viel Zeit und Mühe und 
Geisteskraft verwendet haben, von denen aber alle weitere Spuren 
verloren gegangen sind. Spätere Verbesserungen dieser Art, die 
erst entstehen, wenn bereits die astronomischen Beobachtungen 
einen höheren Grad von Genauigkeit erreicht haben, sind von 
geringem Werthe für die Geschichte der Wissenschaft, da sie den 
ihnen zu Grunde liegenden Entdeckungen nur nachfolgen und 
gewöhnlich noch tief unter denjenigen Erkenntnissen stehen, aus 
welchen sie abgeleitet werden, wahrend so kurze und doch zugleich 
so genaue Perioden, wie die des Meton, vielleicht noch das erste 
Gepräge der Kenntniß tragen, welche sie enthalten, und immer­
hin genaue Beobachtungen sowohl, als auch arithmetischen Scharf­
sinn voranssetzen. Die Entdeckung eines solchen Cyclus setzt 
immer einen talentvollen glücklichen Geist voraus, wie die Ent­
deckung eines jeden anderen Naturgesetzes. Außer dem aber mag 
uns die nähere Betrachtung solcher Versuche fremd bleiben, da 
sie mehr der Kunst, als der Wissenschaft, augehören, und da 
sie mehr eine bloße Anwendung unserer Erkenntniß auf das 
practische Leben, als eine wahre Erweiterung dieser Erkennt­
niß sind.

Sechster Abschnitt.

Die Conktellationen.

Bei dem ersten aufmerksamen Blick zum Himmel wird man 
zu einer gewissen Anordnung der Gestirne derselben in verschie­
denen Gruppen gleichsam aufgesordert. Wie aber der Mensch 
dazu gekommen seyn mag, diesen Gruppen so seltsame phan­
tastische Namen und Bedeutungen zu geben, die sie in der That 
schon in den allerältesten Zeiten erhalten haben, möchte schwer 
zu erklären seyn. Einzelne Sterne und auch auffallende Gruppen 
derselben, wie z. B. die Pleiaden, führt schon Homer und Hesiod 
an, und die in dem Buche „Job« enthaltenen Benennungen 
gehören einer noch viel frühern Zeit ').

D Kannst du hemmen den süßen Einfluß der Chima (der Pleiaden), 
oder lösen das Band von Kefll (Orion)? Kannst du aufstellen
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DaS Merkwürdigste bei diesen Sternbildern ist erstens, daß 
sie ganz willkührliche Combinationen von einzelnen Gestirnen 
enthalten, da die künstlichen Figuren, in welche man sie einzu- 
schließen suchte, gar keine Aehnlichkeit mit der Anordnung der 
Sterne selbst zu haben scheinen, und zweitens, daß demunge- 
achtet diese Figuren auch in sehr entfernten Ländern wieder an- 
getroffen werden, so daß eine Mittheilung derselben von einem 
Volke zum andern nicht weiter geläugnet werden kann. Die 
ganz willkührliche Zusammenstellung dieser Figuren zeigt, daß 
sie mehr das Werk der Imagination und der mythologischen 
Ansichten, als das der Convenienz und einer wahren Anordnung 
gewesen seyn muß. »Die Sternbilder," sagt einer unserer heuti­
gen Astronomen -), »scheinen diese Figuren und Benennungen 
»absichtlich erhalten zu haben, um die Verwirrung und Unscbick- 
»lichkeit so groß als möglich zu machen. Zahllose Schlangen 
»winden sich in langen, verwickelten Zügen, die man kaum mit 
»dem Auge verfolgen kann, am Himmel hin; Bären, Löwe«, 
»Hunde, Bögel und Fische, große und kleine, nördliche und 
»südliche, treiben sich da herum und verwirren alle Gegenstände. 
»Ein besseres System der Constellativnen würde eine wesentliche 
„Nachhülfe für unser Gedächtniß seyn." Wenn man diese Grup­
pen durch Gestalten anzeigen wollte, die ihnen in der That 
ähnlich sind, so würde man in den meisten Fällen auf ganz 
andere Benennungen, als die eingeführten, gelangen. So findet 
der gemeine Mann bei uns mit Recht angemessener, daß der 
Haupttheil des Sternbildes, den die Alten »den großen Baren" 
genannt haben, der »Wagen" heiße

Mazzaroth (Sirius) in seiner Jahreszeit? oder kannst du leiten 
Aisch (Arctur) mit seinen Söhnen? Tob. XXXVIII. z>. — Der 
Arctur und Orion und die Pleiaden gemacht hat und die Gemächer 
des Südens Tob. IX. 9. — Oopuis VI. 548 glaubt, daß .lisch oder 
arE die „Ziege" bedeutet. M. s. 876«'« VIugKdeiZK.

2) Herschel.
s) Beide Benennungen waren auch schon den ersten Griechen bekannt. 

Hn x«r enix^yarv xaXkgatv.
Die Bären, die man gewöhnlich den Wagen nennt. Homer. 

I.
^(>xro§ war wahrscheinlich die traditionelle, und ä-raEa die, 

der auffallend ähnlichen Form wegen, gewöhnliche Benennung.
Wh-wtll. I. s
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Die erwähnte Aehnlichkeit der Benennung der Sternbilder 
in verschiedenen Gegenden ist in der That sehr auffallend. Die 
Uebereinstimmung der Chaldäischen, Aegyptischen und Griechi­
schen Benennungen ist nicht zu verkennen. Mehrere Schriftsteller 
behaupten, daß dieselbe Aehnlichkeit auch in den Arabischen und 
Indischen Constellationen wieder gefunden werde*), wenigstens 
unter denen des Thierkreises. Obschon aber die Figuren beinahe 
alle dieselben sind, so sind doch die Benennungen und die mit 
ihnen verbundenen Mythen verschieden, je nach den historischen 
und religiösen Ansichten jedes Volkes *). Der himmlische Fluß, 
den die Griechen EridanuS nannten, hieß bei den Aegyptiern der 
Nil. Viele sind der Ansicht, daß die Zeichen des Thierkreises, 
die Zone, in welcher die Sonne und der Mond einhergeht, ihre 
Benennungen erhalten haben von dem Lauf der Jahreszeiten, 
von der Bewegung der Sonne, oder von den Arbeiten der Land- 
leute. Wenn wir diejenige Lage des Himmels aufsuchen, die 
vermöge der jetzt wohlbekannten Theorie die Präcession der 
Nachtgleichen vor 15,000 Jahren stattgehabt hat, so ist die Be­
deutung der Zeichen deö Thierkreises, in Beziehung auf den Lauf 
der Sonne und auf das Klima von Aegypten, in der That sehr 
auffallend b), daher man auch davon Gelegenheit genommen 
hat, die Erfindung des Thierkreises in jene entfernte Zeitperiode 
zu versetzen. Andere Schriftsteller haben dieses zu große Alter­
thum als unwahrscheinlich verworfen, und dafür die Hypothese 
aufgestellt, daß das jeder Jahreszeit angewiesene Sternbild das­
jenige sey, welches in dieser Jahreszeit bei dem Einbrüche der 
Nacht eben aufgeht. Auf diese Weise, glauben sie, wurde die 
„Wage," durch welche die Gleichheit der Tage und Nächte ange­
zeigt wird, unter diejenigen Sterne versetzt, die bei dem Anfang 
des Frühlings zur Abendzeit aufgehen. Durch diese Annahme 
würde die Zeit der Erfindung der Sternbilder im Zodiakus auf 
das Jahr 2500 vor unserer Zeitrechnung gebracht werden.

4) vupui« VI. S48. Der Indische Thierkreis setzt einen Widder 
und einen Fisch an die Stelle unseres Steinbocks, so daß selbst hier 
die Aehnlichkeit nicht gut geläugnet werden kann. Lnill^, Ski. 
st's.str. I. S. 157.

5) vupui» VI. 549-
a) Linplne«, Rist, ä'^stron., in dessen Lxpos. äo 8M. sto Aorists.
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Ohne Zweifel hatte die Phantasie und wahrscheinlich auch 
der Aberglaube seinen guten Theil bei der Bildung der Constel- 
lationen des Himmels. Wenigstens ist gewiß, daß schon in »«gemein 
früher Zeit sehr abenteuerliche Eigenschaften mit demselben ver- 
buuden wurden *). Die Astrologie ist schon in den ältesten 
Zeiten im Osten bekannt gewesen, und nach ihr hatten die Ge­
stirne einen sehr wesentlichen Einfluß auf den Charakter und 
das Schicksal der Menschen, da sie in unmittelbarer Verbindung 
mit den höhern Mächten der Natur stehen sollten.

Fernerhin können wir die Bildung dieser Constellationen 
und die mit ihnen verbundenen Begriffe als einen der frühesten, 
und zugleich als einen gänzlich mißlungenen Versuch ansehen, in den 
Gestirnen des Himmels irgend eine Relation zu uns selbst zu fin­
den. Die ersten Versuche der Menschen, die Erscheinungen und 
Bewegungen der himmlischen Körper durch Schlüsse auf Einheit 
und Zusammenhang znrückzuführen, wurden auf eine ganz 
falsche Weise gemacht. Denn statt diese Erscheinungen bloß in 
Beziehung auf Raum und Zeit und Zahl, auf eine rein ra­
tionelle Art, zu betrachten, wurden noch ganz andere Mittel zu 
Hülfe gerufen, die Phantasie, die Tradition, Hoffnung, Furcht, 
Ahnung des Uebernatnrlichen, Verhangniß u. dergl. Der Mensch, 
für diesen Grad der Erkenntniß noch zu jung, mußte erst lernen, 
welche Ideen er, um seine Versuche mit Erfolg anzustellen, über 
diese Gegenstände in sich aufnehmen, und welche er von seinen 
Betrachtungen ausschließeu muffe. In jener frühen Zeit war 
diese Unkenntniß wohl sehr natürlich und auch zu entschuldigen, 
aber dafür ist es desto merkwürdiger, zu sehen, wie lang und 
hartnäckig der Glaube sich erhielt (wenn er ja in unsern Tagen in 
der That schon gänzlich erloschen ist), daß die Bewegungen der 
Gestirne mit den Schicksalen der Menschen in unmittelbarem 
Zusammenhänge stehen, und daß es uns möglich sey, das Gesetz 
dieser Verbindung zu entdecken.

Wir können daher auch denjenigen nicht beistimmen, welche 
die Astrologie der früheren Jahrhunderte nur „als eine entartete 
»Astronomie, als den Mißbrauch einer noch viel früherm eigent­
lichen Wissenschaft« betrachten '). Die Astrologie bezeichnet

7) Vapuiz Vl. S4S.
S) Onpuls Vl. S4S.

« *
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Vielmehr die ersten Schritte der Menschen zur Astronomie, indem 
sie dieselben gewöhnte, die Erscheinungen des Himmels in Grup­
pen zu ordnen, in eine Art von Zusammenhang zu bringen, und 
ihnen am Ende zu zeigen, daß jene eingebildeten mythologischen 
Relationen, von denen sie so Großes erwarteten, nur einen sehr ge­
ringen Werth haben. Seitdem sie einmal zu dieser Ueberzeugung 
gekommen sind, sieht man die Wissenschaft selbst, im Gefolge von 
deutlichen Begriffen des Raums, der Zeit und der Zahl, stetigen 
Schritts auf der wahren Bahn einhergehen.

Siebenter Abschnitt.

Die Planeten.

Als man einmal mit den Gestirnen des Himmels eine nähere 
Bekanntschaft eingegangen hatte, konnten sich auch die „Planeten" 
nicht leicht mehr der Aufmerksamkeit des Beobachters entziehen. 
Venus besonders mußte durch ihren Glanz und durch ihre immer­
währende Nähe bei der Sonne die Augen der Menschen bald auf 
sich ziehen. Pythagvras soll der erste gewesen seyn, der den 
Morgen- und Abendstern für ein und dasselbe Gestirn hielt. 
Gewiß wurde diese Bemerkung schon sehr früh gemacht, da eine 
nur ein oder zwei Jahre fortgesetzte Betrachtung des Himmels 
schon darauf leiten mußte.

Auch Jupiter und Mars, die oft noch Heller als Venus sind, 
konnten nicht lange unbemerkt bleiben. Merkur und Saturn 
haben zwar weniger Licht, aber in jenen reinen Himmelsstrichen 
mußten auch sie, bei einiger Aufmerksamkeit, bald gefunden 
werden. Aber die sonderbaren Bewegungen dieser Körper unter 
den andern Gestirnen des Himmels unter eine bestimmte Regel 
zu bringen, mag wohl viel Zeit und Mühe gekostet haben, und 
wahrscheinlich waren die ersten, ohne Zweifel sehr frühen Versuche 
zu diesem Zweck, mehr astrologischer, als eigentlich astronomi­
scher Natur.

In einer Zeit, zu der unsere einigermaßen verläßliche Ge­
schichte der Menschheit nicht hinaufreicht, wurden diese Planeten, 
zugleich mit der Sonne und dem Monde, durch die Aegyptier, 
oder durch irgend ein anderes sehr altes Volk, in eine gewisse 
Ordnung gegen einander gestellt. Wahrscheinlich hielt man sich 
dabei an die verschiedene Geschwindigkeit, mit welcher die 
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Planeten unter den Fixsternen einhergehen. Denn obschvu die 
Bewegung eines jeden einzelnen Planeten sehr veränderlich ist, 
so ist doch die Stufenreihe dieser Geschwindigkeiten von einem 
Planeten zu dem andern, sehr in die Augen fallend, und diese 
jedem derselben eigene Bewegung scheint die Phantasie jener 
frühern Völker auf die Ansicht gebracht zu haben, daß auch 
jedem Planeten ein eigener Charakter, eine ihm ausschließend zu­
kommende Eigenschaft beiwohne. So wurde Saturn mit einer 
kalten trägen Natur begabt; Jupiter, der wegen seiner schnellern 
Bewegung auch näher zur Sonne versetzt wurde, galt für einen 
gemäßigten, Mars für einen feurig lebhaften Körper u. s. w.

Es wird nicht nöthig seyn, bei den Benennungen und Eigen­
schaften dieser Körper, die ihnen von den Alten beigelegt wur­
den, länger zu verweilen *). Bemerken wir dafür, daß sie die 
deutlichen Spuren einer der ältesten unserer Zeiteintheilungen, 
die »der Woche,« an sich tragen. Diese Eintheilung der Zeit 
in sieben Tage ist, wie wir aus den ältesten Schriften der Juden 
sehen, aus dem gramsten Alterthume zu uns gekommen. Diese 
Woche fand sich bei den Arabern, den Assyriern und den 
Aegyptiern °). Auch die Bramanen Indiens kennen sie, und 
auch hier werden die einzelnen Tage der Woche nach den Plane­
ten benannt.

Es scheint nicht leicht, die leitende Idee aufzufinden, welche 
zu diesen Benennungen der Wochentage Gelegenheit gegeben hat. 
In den ältesten Zeiten ließ man die Planeten in folgender Ord­
nung auf einander folgen, wenn man mit den von der Erde ent­
ferntesten anfängt: »Saturn, Jupiter, Mars, Sonne, Venus, 
»Merkur und Mond.« Und das wahrscheinlichste Verfahren,

r) Achilles TatiuS (Uranvl) gibt folgende Aegyptische und Griechische 
Namen der Planeten nebst ihren Eigenschaften.

Aegypt. Griechisch. Eigenschaften.
Saturn. 
Jupiter. 
Mars.
Venus. 
Merkur.

Loor« crar^^> Parrsr, hell.
OcrryrSo§ Trug, g>aeA«v, glänzend.
'//osxXrouL — — nuyoklS, feurig.

— §«<7P0ssoF, morgenbringend.
blinkend. 

2) l^aplace, Ilist. ä^siron.
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mit ihnen die einzelnen Tage der Woche zu bestimmen, scheint 
folgendes zu seyn. —(Man nahm an, daß jeder dieser Himmels­
körper, in der angeführten Ordnung, die einzelnen Stunden des 
Tages beherrschen oder der Regent dieser Stunden seyn, und 
daß überdieß derjenige, welcher die erste Stunde eines Tages 
regiert, auch zugleich diesem Tage seinen Namen geben soll. So 
hieß also z. B. der Tag, dessen erste Stunde Saturn regierte, 
Dies Saturui, oder Samstag. Demnach beherrschte Jupiter 
die zweite Stunde dieses Tags, Mars die dritte, die Sonne die 
vierte u. s. w., also auch der Mond die siebente, dann wieder 
Saturn die achte, Jupiter die neunte u. s. w., so daß demnach 
die fünfzehnte und zwei und zwanzigste Stunde wieder auf Sa­
turn, die drei und zwanzigste auf Jupiter, die vier und zwan­
zigste auf Mars und die fünf und zwanzigste, das heißt die erste 
Stunde des folgenden Tages, auf die Sonne kam, daher auch 
dieser zweite Tag der Woche Dies Solls oder Sonntag genannt 
wurde. In diesem zweiten Tage beherrschte also Venus die 
zweite Stunde, Merkur die dritte und die Sonne wieder die 
achte, fünfzehnte und zwei und zwanzigste, so daß also Venus 
die drei und zwanzigste, Merkur die vier und zwanzigste, 
und daher der Mond die erste Stunde des nächstfolgenden 
Wochentags beherrschte, weßhalb dieser Tag Montag, Dies 
Imuns, genannt wurde u. s. w. H.)

Man kann mit Laplace die „Woche" als das älteste Denk­
mal der Astronomie der Vorzeit betrachten. Ohne Unterbrechung 
wand sich diese einfache Periode aus den dunkelsten Zeiten der 
Vorwelt bis auf unsere Tage, indem sie ihren Lauf durch so viele 
Jahrhunderte fortsetzte, ungestört von den Revolutionen der 
Völker und selbst von den Verwirrungen, in welche unsere übrige 
Zeitrechnung so oft verfallen ist. Als die Gottheiten jener 
Zeit, die den Tagen dieser Periode ihre Namen gegeben hatten, 
von ihren Thronen steigen mußten, wurden die Benennungen 
der alten Teutonischen Götter an ihre Stelle gesetzt *). Nur die 
Quäcker, welche diese heidnischen Namen der Wochentage nicht an­
nehmen wollten, verwarfen zugleich mit ihnen das älteste Monument 
des die Welt so lange beherrschenden astrologischen Aberglaubens.

2) k/sxikcs, List, ä^stroa-
r) Donnerstag, lAui-säa^, kömmt von ^Kor, dem Donnergotts, Freitag, 

von krexa, der Venus der alten Deutschen u. f.



Frühester Zustand der Astronomie. II»

Achter Abschnitt-

Areite -er Sphäre.

Die bisher angeführten Erfindungen können zwar als Fort­
schritte in der astronomischen Erkenntniß, aber nicht als reine 
technische oder wissenschaftliche Speculativnen betrachtet werden, da 
eine richtige Zählung der Zeit nur als eines der ersten Bedürfnisse 
der aus dem rohen Zustand der Wildheit sich erhebenden Völker 
angesehen werden muß. Die Eintheilung des Himmels aber 
durch Hülfe einer Kugel, auf deren Oberfläche mehrere Kreise in 
bestimmten Richtungen gezogen sind, ist ein wesentlicher Schritt 
zur Astronomie. Es ist schwer, die ersten Urheber dieser Sphären 
anzugeben. Die Ansicht des Himmels selbst leitet uns schon auf 
die Idee einer hohlen Kugel, auf deren Oberfläche die Sterne 
stehen. Man sah bald, daß man die Bewegung dieser Sterne, 
wie sie jede Nacht durch gesehen wurde, durch eine Drehung 
jener Kugel um einen bestimmten Durchmesser, um eine Axe 
derselben, darstellen kann. Man bemerkte nämlich unter Hirsen 
Sternen des Himmels einen, der an dieser Bewegung keinen 
Theil nimmt, sondern scheinbar stille steht, wahrend die andern 
alle sich in parallelen Kreisen um jenen bewegen, und dabei ihre 
Distanzen unter sich unverändert beibehalten. Dieser unbeweg­
liche Stern ist alle Nächte derselbe und immer an derselben 
Stelle, während alle übrigen ihre allgemeine Stellung gegen den 
Horizont mit jeder Nacht etwas ändern, und die ganze Periode 
aller dieser Aenderungen in einem jeden Jahre durchlaufen. 
Alles dieß stimmt sehr wohl mit jener ersten Ansicht überein, 
daß der Himmel, gleich einem großen Dome, in der Gestalt 
einer Kugel über uns gewölbt ist, und daß sich diese Kugel 
immerwährend und regelmäßig um eine Axe bewegt, die durch 
jenen in scheinbarer Ruhe befindlichen Stern geht.

Allein damit ist jene Erscheinung noch nicht erklärt, nach 
welcher die Lage der Gestirne gegen den Horizont von einer 
Nacht zur andern während dem Laufe eines Jahres geändert 
wird. Man fand wohl bald, daß man, zu diesem Zwecke, noch 
eine eigene Bewegung der Sonne unter den fixen Gestir­
nen des Himmels an jener Kugelfläche annehmen müsse. Diese 
Sonne macht wahrscheinlich durch die Helligkeit ihres Lichts die 



120 Frühester Zustand -er Astronomie,

iu ihrer Nähe stehenden Sterne unsichtbar, wie dieß auch der 
Vollmond, wenigstens mit den schwächeren Sternen thut, daher 
wir diese Sterne, wie das Licht des Tages gen Abend abnimmt, 
wieder allmählig bervorkommen sehen. Und wie dann diese 
Sonne, wenn sie während einem Jahr ihre ganze Bahn unter 
den Sternen zurücklegt, mit jedem Aufgang den Tag, und mit 
jedem Untergänge die Nacht über uns heranfführt, so wird auch, 
während derselben Zeit eines Jahres, jeder Theil des gestirnten 
Himmels, einer nach dem andern, zur Nachtzeit sich unsern 
Blicken darstellen.

Dieser Satz, „daß die Sonne ihren Weg unter den Sternen 
„in jedem Jahre zurücklegt," ist die Basis der ganzen Astronomie, 
und ein großer Theil dieser Wissenschaft besteht nur in der wet­
tern Entwicklung und Erläuterung dieses Satzes. Es ist schwer, 
die Methode, durch welche man diese Bahn der Sonne am 
Himmel näher kennen lernte, oder die eigentlichen Entdecker 
derselben, oder auch nur die Zeit dieser Entdeckung anzugeben. 
Es mochte wohl nicht gleich einleuchten, wie man diesen Weg der 
Sonne unter den Sternen bestimmen sott, da die Sterne, bei 
welchen sie eben ist, durch sie selbst unsichtbar gemacht werden. 
Wenn man den ganzen Umkreis des Himmels in zwölf gleiche 
Theile oder „Zeichen" theilt, so bemerkt Autolycus, der älteste 
Schriftsteller über diese Gegenstände, dessen Werke auf uns ge­
kommen sind '), daß die Sonne immer die Sterne eines solchen 
Zeichens für uns unsichtbar macht. Demnach würden diejenigen 
Sterne, die beim Auf- oder Untergänge der Sonne ihr zunächst, 
noch sichtbar seyn, ein halbes Zeichen (oder 15 Grade) von ihr 
abstehen, die abendlichen Sterne auf der Ostseite, und die mor­
gendlichen auf der Westseite der Sonne. Mit Hülfe dieser Be­
merkung konnte ein Beobachter, der nur einige Kenntniß des 
gestirnten Himmels besaß, jeden Tag diejenigen Sterne angeben, 
bei welchen die Sonne für diesen Tag sich eben aufhielt.

Auf diesen oder einem ähnlichen Weg wurde ohne Zwei­
fel die Bahn der Sonne am Himmel von den ersten Astronomen 
gefunden. Thales, den man den Vater der griechischen Astro­
nomie nennt, lernte diese Kenntnisse wahrscheinlich bei den 
Aegyptiern, und brächte sie von da in sein Vaterland. Seine

1) velamdre- Xstr. Xac. S- Xlll.
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Einsicht war vielleicht noch beträchtlich weiter vorgedrnugen, 
wenn es wahr ist, was man von ihm behauptet, daß er eine 
Finsterniß vorhersagen konnte. Allein dieß ist nicht überein­
stimmend mit den Fortschritte», die seine Nachfolger in der 
Astronomie noch zu machen hatten.

Der Kreis, in welchem sich die Sonne jährlich am Himmel 
bewegt, ist gegen den, welchen die Sterne täglich zurücklegen, 
um einen beträchtlichen Winkel geneigt. Plinius -) sagt, daß 
Anaximander, ein Schüler des Thales, diese schiefe Lage der 
Ecliptik zuerst bemerkt, und dadurch, wie er sich ansdrückt, „die 
Thore des Himmels geöffnet habe -).« Ohne Zweifel hat der, 
welcher zuerst eine klare Idee von der Natur der Sonnenbahn 
in der Himmelssphäre aufstellte, einen großen Schritt gemacht, 
der gleichsam von selbst zu allem Uebrigen führte, aber es hält 
schwer, zu glauben, daß die Aegyptier und Chaldaer nicht schon 
früher so weit gekommen seyn sollten.

Die tägliche Bewegung der Himmelssphäre und die Bewe­
gung der Sonne und des Mondes in ihren eigenen Bahnen 
gaben einer eigenen mathematischen Doctrin, „der Lehre von 
der Sphäre" den Ursprung, die einen der frühesten Zweige 
der practischen Mathematik bildete. Bei dieser Gelegenheit 
wurde eine Anzahl von neuen technischen Ausdrücken eingeführt. 
Man nahm den Himmel als eine „ganze Sphäre" an, vbschvn 
wir jedesmal nur die Hälfte derselben sehen. Man setzte ferner 
voraus, daß er sich um den (uns sichtbaren oder) nördlichen, 
und überdieß noch um einen, jenem entgegengesetzten südlichen 
Pol drehe, und nannte die diese beiden Pole verbindende 
gerade Linie die „Axe" des Himmels. Derjenige größte Kreis, 
der in der Mitte zwischen diesen zwei Polen liegt, und den 
Himmel in zwei Hälften theilt, wurde Aequator (m^geylvos) 
genannt. Die zwei dem Aequator parallelen Kreise, welche die 
schiefe Bahn der Sonne über und unter dem Aequator begrenzten, 
hießen die Wendekreise (Iropioi, rponlxat), weil die Sonne, 
wenn sie in ihrem Laufe diese Kreise erreicht hat, gleichsam 
wieder in die vorige Gegend des Himmels zurückkehrt. Dieje-

2) »ist. Nat. II. 0»p. VIII.
3) UluMrck. äs plas. plülosopk. u. II. XII. sagt, daß Pytha» 

gvras diese Entdeckung gemacht habe.
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mgen Sterne, welche nie untergehen, sind von einem anderen 
Kreise eingeschlvssen, der der arktische Kreis («(-xrexos von 

dem großen Bären, der selbst nicht untergeht) genannt 
wurde. Ein ihm gegenüberftehender, von dem Südpole eben so 
weit entfernter Kreis hieß der antarktische, und er enthielt 
diejenigen Sterne, die bei uns nicht mehr aufgehen *). Die dem 
Aequator parallele Zone, welche die ganze Sonnenbahn enthält, 
wurde ^oäiiteus (Thier kreis) genannt; die zwei Punkte, in 
welchen die Sonnenbahn den Aequator durchschneidet, hießen die 
Aequiuoctialpunkte, weil zu der Jahrszeit, wo die Sonne 
in diesen Punkt tritt, Tag und Nacht auf der ganzen Erde 
gleich groß ist. Solstitialpunkte aber wurden die zwei 
Punkte der Sonnenbahn genannt, in welchen sie die beiden 
Wendekreise berührte. Die Coluren (xoXs(>m, verstümmelteKreise) 
sind jene Kreise, welche durch die beiden Pole und durch die 
Solstitialpunkte gehen, und sie haben ihren Namen davon, daß 
man immer nur einen Theil derselben sieht, weil der andere 
unter dem Horizonte ist.

Der Horizont (ö^or) wird gewöhnlich als die Grenze 
zwischen Erd und Himmel angenommen. In der „Lehre von 
der Sphäre« ist er als ein größter Kreis, d. h. als ein solcher 
Kreis vorausgesetzt, der durch den Mittelpunkt des Himmels und 
der dem Himmel concentrischen Erde geht, so daß demnach immer 
die Hälfte des Himmels über dem Horizonte ist. Dieser Ausdruck 
begegnet uns zuerst in einem Werke Euclid's, das Phäno­
men« (S«lvo/tLv«) genannt wird.

Wir besitzen zwei Schriften des Autolycus ') (der nahe 
Lva Jahre vor Eh. G. lebte), welche die Resultate der „Theorie 
der Sphäre« auf eine deductive Weise enthalten. In dem 
Werke klezn (von der beweglichen Kugel) zeigt
er, wie aus der Annahme einer gleichförmigen täglichen Bewe­
gung der Sphäre verschiedene Eigenschaften des Auf- und Unter­
gangs und der Bewegungen der Gestirne folgen. Und in einer 
zweiten Schrift: Zirpt LmroXwv x«r (von dem Auf-
und Untergehen §) setzt er die Bewegung der Sonne in ihrer

4) Die beiden Polarkreise der neuern Astronomie sind von jenen ark­
tischen und antarktischen Kreisen verschieden.

5) velambre, L.no. S. lS.
e) lb. S. 22.
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Bahn gleichförmig voraus, und gibt verschiedene Präpositionen 
über den Auf- und Untergang der Sterne in Beziehung auf den 
gleichzeitigen Auf- und Untergang der SonneMehrere von 
diesen Propositionen werden jetzt noch als für die Astronomie 
wesentlich betrachtet, und sind selbst zum Verständniß der grie­
chischen und römischen Dichter nothwendig.

Das oben erwähnte Werk von Euclid ist von derselben Art. 
Delambre") schließt aus diesem Werke, daß Euclid seine astrono­
mischen Kenntnisse »ur aus Büchern genommen, aber nie selbst 
den Himmel beobachtet habe.

Bemerken wir hier zum erstenmale, was wir spater noch oft 
in dieser Geschichte sehen werden — den Trieb des menschlichen 
Geistes zur Deduction. So oft er sich so viele Kenntnisse der 
Art verschafft, daß sie durch logische Schlüsse verbunden und 
wieder in ihre Theile aufgelöst werden können, so oft sucht er 
auch daraus eine Art von Wissenschaft zu bilden, indem er diese 
Schlüsse in ein System zu bringen strebt. Die Geometrie ist 
von jeher ein Lieblingsgegenstand dieses Triebes gewesen, und 
sie sowohl, als auch die Trigonometrie, die ebene wie die sphä- 
rische, sind bis auf die gegenwärtigen Zeiten dasjenige Feld ge­
wesen, auf dem sich das mathematische Talent der Deduction 
vorzugsweise gefallen hat, indem schon einige wenige Wahrheiten 
genügten, um auf ihnen, als auf einer Basis, das ganze Ge­
bäude der Wissenschaft zu erheben.

Neunter Abschnitt.

Lugelgeltalt ver Erve.

Die Begründung der Kugelgestalt der Erde ist als ein wich­
tiger Schritt der Astronomie betrachtet worden, da sie die erste 
von jenen Ueberzeugungen enthält, die mit dem offenbaren Sinnen­
scheine im Widersprüche steht, und demungeachtet von der Wissen­
schaft über alle Zweifel erhoben wird. Dem Menschen den Glau­
ben anfzudringen, daß die Begriffe von „Oben" und »Unten« sich

7) Ueber den sogenannten kosmischen, helischen und achrvnifchen 
Auf- und Untergang der Sterne.

8) .<str. ^nc. S. L3.



124 Frühester Zustand der Astronomie.

bloß auf verschiedene Richtungen in verschiedenen Stellen beziehen; 
daß das Meer, anscheinend so eben, doch convex ist; daß die 
Erde, die uns auf so festem Grund zu ruhen scheint, doch ganz 
und gar ohne Unterstützung ist: dieß sind allerdings große 
Triumphe des entdeckenden sowohl, als auch des die Andern 
belehrenden Geistes. Man wird dieß nicht läugnen können, wenn 
man bedenkt, daß vor noch nicht sehr langer Zeit die Lehre von 
den Antipoden für monströs und ketzerisch verschrieen worden ist.

Und doch führt die Verschiedenheit der Lage des Horizonts 
an verschiedenen Orten der Oberfläche der Erde schon jeden An­
fänger in der Astronomie auf die Annahme einer kugelförmigen 
Erde. Anaximander ') soll der erste unsere Erde kugelförmig 
und zugleich frei im Raume schwebend angenommen haben, so 
wie er auch eine Kugel construirt haben soll, auf welcher man 
die Lander und Meere der Erde sehen konnte. Da wir aber die 
Beweise, die er für seine Behauptung gebraucht haben mag, 
nicht kennen, so können wir auch über den Werth derselben nicht 
urtheilen. Vielleicht war dieser sein Satz nicht besser begründet, 
als der, den ihm Diogenes Laertius ebenfalls zuschreibt, daß 
die Erde die Gestalt einer Säule oder eines Pfeilers habe. 
Wahrscheinlich wurden diese Vertheidiger der Kugelgestalt der 
Erde durch die Bemerkung darauf geführt, daß die geographi­
schen Breiten oder die Polhöhen an verschiedenen Orten der Erde 
ebenfalls verschieden sind. Sie mochten gefunden haben, daß der 
Weg, den sie auf der Erde von Nord gen Süd zurücklegen, dem 
Wege proportional ist, welchen ihr Horizont, während einer sol­
chen Reise, am Himmel beschrieb, und da dieser Horizont für 
jeden Ort der Erde eine wasserrechte oder tangirende Lage hat, 
so konnten sie leicht auf die Ansicht kommen, daß die Erde in 
der Mitte der himmlischen Kugel ausgestellt und selbst wieder 
eine ähnliche, nur kleinere .Kugel ist.

Bei Aristoteles findet man diese Lehre schon so bestimmt aus­
gedrückt, daß man ihn für den ersten Begründer derselben an­
sehen kann *). »Was die Gestalt der Erde betrifft, sagt er, so 
„muß sie eine Kugel seyn." Er beweist dieß zuerst durch das 
abwärts gerichtete Streben aller Dinge an allen Orten der

1) M. s. Vol. I. S. <186.
2) Xiistot- äe Loelo. lub. II. 6c>p. XIV. L-tzaubon. S. 2S0.
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Erde, und setzt dann hinzu: „Dazu kömmt noch das Zeugniß 
„der Sinne. Denn wenn die Erde keine Kugel wäre, so würden 
„die Mvndsfinsternisse keine so gestatteten Ausschnitte in diesem 
»Gestirne zeigen; denn die Schattengrenze des Monds nimmt 
»während dem Laufe eines Monats verschiedene Gestatten an, 
»die einer geraden Linie, die einer convexen und dann wieder 
„einer concavcn Kreislinie, aber zur Zeit der Finsterniß ist diese 
»Grenze immer convex. Da nun eine Mondsfinsterniß durch den 
„Erdschatten entsteht, so muß diese Erde selbst die Gestalt einer 
„Kugel haben. Auch folgt aus der Erscheinung der Sterne über 
„dem Horizont, daß diese Gestalt kugelförmig, und zugleich, daß 
„diese Kugel selbst nicht eben sehr groß seyn kann. Denn wenn 
»man auch nur wenig gen Süd oder gen Nord fortgeht, so än- 
»dert sich der Kreis des Horizonts sogleich ausfallend, so daß die 
„in unserem Scheitel stehenden Sterne sich sofort von demselben 
„entfernen. Eben so werden mehrere (südliche) Sterne in Aegyp- 
„ten und Cypern noch gesehen, die man in den nördlicher lie- 
„genden Ländern nicht mehr sieht, und wieder andere Sterne, die 
„gegen Norden liegen, bleiben in den nördlichen Gegenden der 
»Erde, während ihrem ganzen täglichen Laufe über dem Hori­
zont, während sie in den südlichen Gegenden gleich allen andern 
„auf- und untergehen. — Die Mathematiker, die den Umfang 
„der Erde durch Schlüsse bestimmen wollen, geben denselben zu 
„400,000 Stadien an, woraus wir denn folgern, daß die Gestalt 
»der Erde nicht nur sphärisch, sondern daß auch ihr Volumen 
»nur gering ist, wenn man sie mit dem Himmel vergleicht.«

Diese Wahrheit, einmal aufgefaßt, konnte dann auch 
leicht noch durch andere Gründe vertheidigt und bestätigt werden, 
wie wir derselben in mehreren Schriftstellern finden. So sagt 
z. B. Plinius "), »daß alle Dinge einen Hang haben, nach dem 
„Ort der schweren Körper zu fallen, und da dieser Ort der 
»Mittelpunkt der Erde ist, daß diese Erde selbst keinen solchen 
»Hang haben kann; ferner, daß die Unebenheiten der Oberfläche der 
»Erde so gering sind, daß sie keinen wesentlichen Einfluß auf die 
»Gestalt der Erde haben können; daß die Waffertropfen von 
»selbst die Kugelform annehmen; daß die Grenzen des Meeres

3) ?>iviu8, Uist. Nst. ll. uxv.
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„herabfallen müßten, wenn die Oberfläche desselben nicht eben­
falls abgerundet wäre; daß wir von entfernten Schiffen zuerst 
„die obersten Theile erblicken, was ebenfalls die runde Gestalt der 
„Erde beweist u. s. f.« — Dieselben Sätze werden auch in unseren 
Tagen noch in den Schulen vorgetragen, so daß also schon in 
jenen frühen Zeiten gleichsam die Schätze gesammelt worden 
sind, die jetzt noch einen Theil unserer Wissenschaft bilden.

Zehnter Abschnitt.

Lichtge Kalten des Mondes.

Sobald man sich einmal einen bestimmten Begriff von dem 
Monde, als einem kugelförmigen Körper, gemacht hatte, der 
sich in einer Bahn um die Erde bewegt, von welcher die außer 
dieser Bahn stehende Sonne nicht eingeschlossen wird, so war 
man auch schon auf dem Wege, die verschiedenen Lichtgestalten, 
die uns der Mond während jedem Monate zeigt, auf eine be­
friedigende Weise zu erklären, da die convexe Lichtseite des 
Monds immer der Sonne zugewendet ist. Diese Erklärung ließ 
sich auf eine sehr einfache Weise selbst für den gemeinen Mann 
verstnnlichen, wenn z. B. eine steinerne Kugel von der Sonne 
beschienen wird, und wenn wir uns so stellen, daß uns der 
Stein in derselben Richtung mit dem Monde erscheint. Dann wird 
der von der Sonne beschienene Theil des Steines immer eine 
der Lichtphase des Mondes ähnliche Gestalt haben, mit dem 
einzigen Unterschiede, daß wir den dunklen Theil der uns zuge­
wendeten Seite des Mondes nicht, oder doch nicht so deutlich 
sehen, wie bei dem Steine.

Diese Erklärung der Lichtgestalten des Mondes wird dem 
Anaximander zugeschrieben, und Aristoteles kannte sie ebenfalls *). 
Auch konnte sie, da sie sich gleichsam von selbst anbietet, den 
Chaldäern und Aegyptiern nicht wohl entgangen seyn, wenn ihre 
Astronomen sich überhaupt damit beschäftiget haben, die Ursachen 
der Erscheinungen des Himmels zu erforschen.

1) ärlswt. probl. XV.
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Eilfter Abschnitt.

^inisternittc.

Die Finsternisse wurden schon in den ältesten Zeiten mit Er 
züglicher Theilnahme betrachtet. Der Glaube an einen überna­
türlichen Einfluß der Gestirne auf den Menschen, der, wie wir 
gesehen haben, schon in dem grauen Alterthume herrschte, konnte 
nur mit Verwundernng und Schrecken auf plötzliche Aenderun­
gen in den Erscheinungen des Himmels blicken, die man durch 
lange Zeit nur sehr regelmäßig vor sich gehen sah. In diesem 
Falle befanden sich wahrscheinlich alle Völker zur Zeit ihrer an­
fangenden Bildung.

Dieser Eindruck, den die Finsternisse auf die Menschen 
machte, war auch die Ursache, warum sie so sorgfältig bemerkt 
und der Nachwelt erhalten worden sind. Auch sind die Nach­
richten von den beobachteten Finsternissen die ältesten astronomi­
schen Denkmäler der Vorzeit, die uns überliefert worden sind.

Sobald man einmal einige von den Gesetzen entdeckt hatte, 
nach welchen andere Erscheinungen des Himmels, z. B. der Lauf 
der Sonne oder die Lichtgestalten des Monds, so regelmäßig auf 
einander folgen, so war die Vermuthung wohl sehr natürlich, 
daß auch diese ungewöhnlichen und scheinbar unregelmäßigen 
Phänomene ebenfalls gewissen Gesetzen unterliegen könnten. Die 
Aufsuchung eines solchen Gesetzes scheint schon in sehr frühen 
Zeiten der Menschengeschichte erfolgreich gewesen zu seyn. Die 
Chaldäer sollen bereits im Stande gewesen seyn, künftige Finster­
nisse voraus zu sagen. Sie thaten dieß wahrscheinlich mit Hülfe 
ihres Cyklus von 223 Monaten oder nahe 18 Jahren, da am Ende 
einer jeden solchen Periode die Finsternisse des Monds und der 
Sonn« wieder in derselben Ordnung zurückkehren. — Dieß war 
wohl das erste Beispiel der Vorhersagung einer bestimmten Er­
scheinung des Himmels. Die Chinesen tragen sich noch mit einer 
viel früheren Erzählung dieser Art, nach welcher unter der Re­
gierung von Tschon-kang, gegen das Jahr 2000 vor Chr. Geb. 
eine Sonnenfiusterniß sich erreignet haben soll, bei welcher Gelegeu- 
heit zwei hohe Staatsbeamte und Astronomen, welche diese 
Finsterniß schlecht vorausberechnet hatten, von dem regierenden 
Kaiser zum Tode vernrtheilt worden sind. Allein diese Nachricht 
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scheint nicht verläßlich, da das ganze folgende Jahrtausend durch 
die chinesischen Jahrbücher auch nicht einer einzigen Beobachtung 
oder irgend einer astronomischen Erscheinung erwähnen, und da 
selbst später noch die chinesische Astronomie auf einer sehr nie­
deren Stufe der Ausbildung stehen geblieben ist.

ES ist schwer, den Weg zu finden, auf welchem die Chal- 
däer zu ihrem Cyklus von 18 Jahren gekommen seyn mögen. 
Man kann mit Delambre voraussetzen '), daß sie die von ihnen 
beobachteten Finsternisse genau ausgezeichnet, und dann, bei der 
Durchsicht ihrer Verzeichnisse gefunden haben, daß die Monds- 
finsterniffe in bestimmten Zeiten wieder kommen. Man kann 
auch mit andern Schriftstellern annehmen, daß sie die Bewe­
gungen des Monds und der Sonne mit besonderer Sorgfalt ver­
folgt haben, und dadurch endlich auf die Periode gekommen sind, 
welche diese Ordnung der Finsternisse umfassen. Aber dieser letz­
tere Weg setzt schon viel höhere astronomische Kenntnisse voraus. 
Es ist daher wahrscheinlicher, daß dieser Cyklus auf jenem ersten 
Wege gefunden worden ist. Nach 6585'/z Tag oder nach 223 
Lunativnen kehren die Finsternisse in derselben Ordnung, und 
auch nahe in derselben Größe, wieder zurück. Die Schriftsteller 
der Alten wenigstens bestreiten es nicht, daß die Chaldäer mit 
dieser Periode von 18 Jahren, die sie Saros nannten, bekannt 
waren, noch daß sie mit Hülfe derselben die Finsternisse berechnet 
haben.

Zwölfter Abschnitt.

Ertte folgen dieses frühesten Zustandes der Astronomie.

Jeder Zustand der Wissenschaft wird von einer Reihe prak­
tischer Anwendungen und systematischer Versuche begleitet, die 
aus dem bereits oben erwähnten Hange geistvoller Menschen zu 
deductiven Speculationen entspringen. Der früheste Zustand der 
Astronomie, so weit sie schon als eigentliche Wissenschaft betrach­
tet werden kann, gibt uns deren mehrere Beispiele, von welchen 
wir einige hier kurz anführen wollen.

I) Delambre, s>«lr- Smc- S. 212.
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Vorherbeftimmung der Finsternisse.

Die verschiedenen Cykeln, welche die ältesten Völker zum 
Behufe ihres Kalenders oder ihrer Zeitrechnung erfunden hatten, 
gab ihnen auch, wie bereits gesagt, Gelegenheit, die künftigen 
Finsternisse vorherzubestimmen, und dieser Zweig der astronomi­
schen Erkenntniß wurde in allen Zeiten mit einer Art von Vor­
liebe ausgebildet.

Irdische Zonen.

Nachdem einmal die Kugelgestalt der Erde erkannt war, 
wurde die „Lehre von der Sphäre", die man bisher nur für den 
Himmel gebraucht hatte, auch auf die Erde angewendet. Demnach 
wurde die Oberfläche der Erde durch verschiedene imaginäre 
Kreise in eine Art von Eintheilung gebracht. Man zog auf der 
Erde den Aequatvr, die Wendekreise und andere Kreise ganz in 
derselben Winkeldistanz, wie man fie früher auf dem Himmel 
verzeichnet hatte. Dadurch gerieth man auf die Annahme, daß 
die Erde in, dem Aequatvr parallele, Gürtel oder Zonen einge­
theilt sey, die sehr wesentlich unter einander verschieden seyn 
sollen. Je näher man gegen Süden reiste, desto wärmer wurde 
das Klima. Man schloß daraus, ohne es eben in der That er­
fahren zu haben, daß der Theil der Erde, der zwischen den beiden 
Wendekreisen enthalten ist, wegen seiner großen Hitze ganz un­
bewohnbar seyn müsse, und daß eben so der von den beiden 
Polarkreisen eingeschlossene Theil der Erde, durch seine große 
Kälte, allem Leben feindlich entgegen wirke. Diese Ansicht war, 
wie jetzt Jeder weiß, ungegründet, aber jene Eintheilung der 
Erde in parallele Zonen führte demuugeachtet zu mehreren sehr 
richtigen und nützlichen Propositionen über die Länge der Tage 
und Nächte an verschiedenen Orten der Erde und dgl,

G n o m o n i k.

Eine andere Frucht der „Lehre von der Sphäre" war die 
Gnomonik, oder die Kunst, Sonnenuhren zu verfertigen. Anaxi- 
menes soll, wie Plinius erzählt, der erste die Griechen diese 
Kunst gelehrt haben, so wie auch er und Ana.rimander die erste 
Sonnenuhr in Lacedämon errichtet haben sollen.

WheweU. l g
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Größe der Sonne.

Die oben erwähnte Erklärung der Lichtgestalten des Mondes 
führte Ariftarch von Samos auf eine sehr sinnreiche Me­
thode, die Verhältnisse der Entfernungen der Sonne und des 
Mondes von der Erde durch Beobachtung zu bestimmen. Wenn 
der Mond, in seinen Vierteln, genau halb beleuchtet ist, so ist 
in dem Dreiecke zwischen Sonne, Erde und Mond der Winkel 
am Monde gleich 90 Graden. Beobachtet man also in diesem 
Augenblicke den Winkel an der Erde, so ist der Sinus dieses 
Winkels gleich der Entfernung des Mondes von der Erde, divi- 
dirt durch die Entfernung der Erde von der Sonne. Man erhält 
also die Sonnenparallaxe aus der bekannten Parallaxe des 
Mondes, welche letzte durch unmittelbare Beobachtungen auf der 
Erde leicht gefunden werden kann. Diese in theoretischer Be­
ziehung richtige Methode läßt aber keine verläßliche practische 
Ausführung zu, da es sehr schwer ist, die Zeit anzugeben, wann 
der Mond genau zur Hälfte beleuchtet, oder wann die Schatten­
grenze (bei ihrem Uebergang aus einer convexen Curve in eine 
concave) genau eine gerade Linie ist, und da der geringste Fehler 
in dieser Zeitangabe jenes Verhältniß der beiden Distanzen sehr 
unrichtig machen kann. Auch war das Resultat, welches Ari- 
starch erhielt, sehr fehlerhaft, indem er fand, daß die Entfernung 
der Sonne nur achtzehnmal größer seyn soll, als die des Mondes 
von der Erde, da sie doch, wie wir jetzt wissen, über vielhundert­
mal größer ist.

Obschon wir leicht noch länger bei diesen Gegenständen ver­
weilen könnten, so wird es doch angemessener seyn, vorwärts zu 
eilen. Zu dem Vorhergehenden wurden wir durch das Interesse 
gleichsam verleitet, welches der speculative Geist der Griechen 
über die frühesten astronomischen Entdeckungen verbreitete, so 
lange derselbe bloß bei diesen Speculationen verweilte. Nun aber 
ist es Zeit, dasselbe Volk zu betrachten, wie es zu einem wür­
digeren Geschäfte, zu der eigentlichen Entwicklung und Vollen­
dung jener frühen Entdeckungen übergeht.
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Zweites Capitel.

Eingang zu der inductiven Epoche Hipparch's.

Obschon wir die nächsten Folgen jener frühesten astronomi­
schen Entdeckungen keineswegs vollständig aufgezählt zu haben 
glauben, gehen wir doch sofort zu der Betrachtung der nun fol­
genden großen Entdeckung über, die in der Geschichte der Astro­
nomie Epoche gemacht hat: zu der Theorie der Epicykel und 
der excentrischen Kreise. Ehe wir aber diese Theorie selbst näher 
kennen lernen, wollen wir, unserm ursprünglichen Plane gemäß, 
vorerst einige von den Versuchen und Conjecturen, die ihr vvr- 
ausgingen, und zugleich die anwachsende Menge von Thatsachen 
näher betrachten, welche das Bedürfniß einer solchen Theorie 
immer fühlbarer machte.

Zu den bisher erzählten Fortschritten der Astronomie bedurfte 
man keines besonderen Talents, um den beabsichtigten Zweck 
zu erreichen. Die Bewegungen der Himmelskörper konnten und 
mußten beinahe als die Resultate einer Bewegung der Sphäre 
betrachtet werden, und auch die Variationen dieser Erscheinungen 
des Himmels, wie sie von verschiedenen Punkten der Erdober­
fläche gesehen werden, führten gleichsam von selbst auf die An­
nahme der Kugelgestalt der Erde. In allen diesen Fällen leitete 
die erste Vermuthung, die Voraussetzung der einfachsten Gestalt 
und die Annahme der einfachsten, der gleichförmigen, Bewegung 
sofort zu solchen Resultaten, die keine nachträglichen Verbesse­
rungen mehr erforderten. Allein diese Einfachheit, diese leichte 
und uns gleichsam von selbst sich anbietende Erklärung des Gegen­
standes konnte keine Anwendung mehr finden, sobald es sich um 
die Darstellung der viel mehr zusammengesetzten Bewegungen der 
Planeten handelte. Diese wunderbar verschlungenen Bahnen 
der „Wandelsterne« waren nicht so leicht zu ergründen, »da 
„jeder derselben, wie Cicero sich ausdrückte, so mannigfaltige 
„Veränderungen in seinem Laufe erleidet, bald vor-, bald rück- 
„wärts, bald schnell, bald wieder langsam geht, bald zur Abend- 
„zeit erscheint, allmächtig schwächer wird, und wieder in der

S -
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»Morgendämmerung mit neuem Lichte hervortritt Eine wei­
ter fortgesetzte Aufmerksamkeit auf diese Planeten mochte wohl eine 
gewisse, übrigens sehr verwickelte Regelmäßigkeit in ihren Bewegun­
gen bemerken, die man auch als einen »Tanz« derselben zu be­
schreiben pflegte. Diodor') erzählt, daß die Chaldäer den Auf- 
und Untergang der Gestirne von der Zinne des Belus-Tempels 
mit vielem Fleiße beobachtet haben. Auf diesem Wege allein 
konnten sie auch nur die Perioden des Vor- und Rückgangs von 
Mars, Jupiter und Saturn gefunden haben, so wie die Zeiten 
ihres Umlaufs, in welchen sie wieder zu denselben Punkten des 
Himmels zurückkehren ^). Merkur und Venus blieben immer in 
der Nachbarschaft der Sonne, um welche sie, gleich einem Pen­
del, ihre auf und ab gehenden Schwingungen, zu beiden Seiten 
der Sonne, vollenden, so daß es jenen alten Beobachtern nicht 
schwer fallen konnte, die Größe und Dauer der Amplituden die­
ser Schwingungsbogen zu bestimmen.

Don diesen Bewegungen der Planeten hat man sich, in den 
ältesten Zeiten, etwa auf folgende Art Rechenschaft zu geben ge­
sucht. — Saturn z. B. geht, wie man fand, in je 30 unserer 
Jahre 29 mal durch jenen Cyklus von Veränderungen, nach 
welchen er sich bald vor-, bald rückwärts bewegt, so daß er zu­
gleich in derselben Zeit seine ganze Bahn am Himmel vollendet, 
und wieder zu demselben Fixsterne zurückkehrt. Mit solchen Dar­
stellungen , mit solchen Bestimmungen und Perioden mögen sich 
die ältesten Astronomen des Orients lange Zeit begnügt haben. 
Allein der Scharfsinn der Griechen, der dabei nicht stehen blieb, 
suchte ein sinnliches Bild, einen eigenen Mechanismus zu erfor­
schen, durch den man jene verwickelten Bewegungen darstellen

1) Ls. gurre 8stnrni ztells äicitur, Ponvwvgue s 6rseci8 nowinslur, 
g»»e s leres, sbest plurünum, trigints. lere sums eursum sunm 
conKcit; in quo cursu mults mirsbiliter etäcieas, tuin snleoe- 
äenäo, tum retsräsnäo, tum vespertims temporibiis äolitescenäo, 
tum mstutinis 86 rursum sperienäo, nilül immutst «empilernis 8rr«- 
eulorum setstibus, guin eruiern üsäem temporikn« eüieist. Oicero, 
<ls lV-u. vsor. lül». II. und auf gleiche Weise auch von den andern 
Planeten.

2) I)k!smbre, S.slr. rzne. S. 4.
3) klinius, List. bist. l.. ll.
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konnte, und sie fanden dazu bald ein sehr angemessenes Mittel. 
Venus z. B., die im Ganzen sich vorwärts oder von West gen 
Ost unter den Fixsternen bewegt, sieht man zu gewissen Zeiten 
einen kurzen Weg rückwärts (von Ost gen West) gehen, dann 
einige Tage still stehen, und dann wieder ihre erste vorwärts ge­
richtete Bewegung annehmen. Die Griechen stellten sich also vor, 
daß Venus in dem Umkreis eines Reifens (Rades) liege, dessen 
Ebene, verlängert, nahe durch die Erde geht, dessen Mittelpunkt 
aber sich selbst wieder am Himmel, und zwar vorwärts (von 
West gen Ost) rund um uns bewegt, während sich derselbe Rei­
fen in derselben Richtung um seinen eigenen Mittelpunkt bewegt, 
und so den an dem Umkreis befestigten Planeten mit sich fort- 
führt. Bei dieser Einrichtung wird die Bewegung des Reifens 
nm seinen eigenen Mittelpunkt, an manchen Stellen, der Bewe­
gung dieses Mittelpunkts entgegen wirken, und sie zuweilen so­
gar gänzlich aufheben, wo dann der Planet uns am Himmel 
stillstehend erscheinen muß, so wie er sogar rückwärts zu gehen 
scheinen wird, wenn die Rotation des Reifens um seinen Mittel­
punkt jene geocentrische Bewegung dieses Mittelpunktes noch über- 
trifft. Ganz dieselbe Erscheinung würden wir haben, wenn zur 
Nachtzeit ein Mann mit einer brennenden Lampe in einiger Ent­
fernung von uns in der Peripherie eines Kreises herumgeht, 
wo uns das Licht dieser Lampe bald vor-, bald rückwärts zu 
gehen, bald für einige Augenblicke gänzlichstillzustehen scheinen 
würde.

Eine solche Vorrichtung wurde nun für jeden einzelnen Pla­
neten ausgedacht, und die imaginären Reifen oder Kreise, die 
man zu diesem Zwecke anwendete, wurden Epicykel genannt.

Die Anwendung dieses sinnreichen Mechanismus auf die 
Planeten scheint in Griechenland um die Zeit des Aristoteles ent­
standen zu seyn. In Plato's Werken findet man einen sonder­
baren Vorgeschmack von dieser Art von mechanischen Specula- 
tionen. Im zehnten Buche der „Politik« liest man nämlich 
die Erzählung des Alcinus aus Pamphylien, der, nachdem er in 
der Schlacht scheinbar getödtet war, auf dem Scheiterhaufen 
wieder erwachte, und nun den Zuhörern mittheilt, was er wäh­
rend seiner Entrückung von der Erde gesehen hat. Unter anderen 
Offenbarungen beschreibt er auch die Maschinerie, durch welche 
die Himmelskörper in Bewegung gesetzt werden. Die Um- 



134 Eingang zu der inductiven Epoche Hipparchs.

drehungsaxe des ganzen Himmels ist eine große diamantene 
Spindel, die das »Schicksal" zwischen seinen Knieen hält, und 
an dieser Axe sind, mittelst verschiedener Stäbe, Ringe befestigt, 
in deren Umkreisen die Planeten sich bewegen, wo denn die Ord­
nung und Größe dieser Stäbe und Ringe umständlich beschrieben 
werden. — Ebenso beschreibt Plato in seinen »Epinomis" die 
verschiedenen Bewegungen der himmlischen Körper auf eine 
Weise, die allerdings eine bestimmtere Bekanntschaft mit dem 
allgemeinen Charakter der planetarischen Bewegungen verräth, 
und nachdem er von den Aegyptiern und Syriern, als den ersten 
Ausbildnern dieser Kenntnisse, gesprochen hat, muntert er seine 
eigene Landsleute zur weiteren Verfolgung dieses Gegenstandes 
mit den merkwürdigen Worten auf: »Was wir Griechen von 
»den Barbaren erhalten, pflegen wir zu verbessern und weiter 
»auszubilden, so daß wir dennoch hoffen dürfen, daß auch diese 
»Kenntnisse von uns weit über die Grenze geführt werden mögen, 
»welche die Fremden erreicht haben." Doch weiß er die Schwierig­
keiten einer solchen Erweiterung und die dazu nothwendigen Kennt­
nisse gehörig zu würdigen. »Ein (solcher) Astronom," setzt er hin- 
»zu, muß ein Mann von den vorzüglichsten Talenten seyn, und 
»sein Geist muß schon von Jugend auf mit diesen Studien, be- 
»sonders den mathematischen, bekannt gemacht werden, sowohl 
»mit der Zahlenlehre, als auch mit jenen anderen Zweigen der 
»Mathematik, die so nahe mit der »»Wissenschaft des Himmels"" 
»verwandt sind, und die man thörichter Weise die »„Erdmeßkunst"" 
»(Geometrie) genannt hat."

Diese Vorhersagungen wurden im weiteren Verlaufe der 
griechischen Astronomie auf eine sehr merkwürdige Weise 
erfüllt.

Die Auflösung dieses Problems machte bald, nachdem es ein­
mal aufgestellt war, rasche Fortschritte. Eudox von Cnidus soll, 
wie Simplicius *) erzählt, die Hypothese dieser beweglichen Kreise 
oder Sphären, der erste eingeführt haben. Calipp von Cyzicus 
besuchte den Polemarch, einen vertrauten Freund des Eudox, und 
ging dann mit ihm nach Athen, um daselbst dem Aristoteles die 
Entdeckung des Eudox mitzutheilen, mit dessen Hülfe er auch 
dieselbe noch weiter ausgebildet haben soll.

4) lnb. ll O« kloelo LuIIiLlUns. S. 18
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Anfangs suchte man diese Hypothese ohne Zweifel nur so 
weit zu bringen, daß sie die allgemeinsten Erscheinungen der 
Planeten: ihre Stationen undNetrogradationen, darstellen konnte, 
aber man erkannte bald, daß auch die Bewegungen der Sonne 
und des Mondes, so wie selbst die Bewegungen der Planeten, 
welche in dieser Hypothese als kreisförmig angenommen wurden, 
noch mehreren Anomalien oder Unregelmäßigkeiten unterliegen, 
die eine noch weitere Vervollkommnung jener Hypothese noth­
wendig machten.

Jener Mangel an Gleichförmigkeit in der Bewegung der 
Sonne und des Mondes mußte, obschon er viel weniger als 
die der Planeten anffiel, doch leicht bemerkt werden, als mau 
einmal angefangen hatte, nur einige Genauigkeit in die astro­
nomischen Beobachtungen zn bringen. Wir haben bereits oben 
(im ersten Kapitel) gesehen, daß schon die Chaldäer in dem Be­
sitze einer Periode von 18 Jahren waren, die sie bei der Vor- 
herbestimmung der Finsternisse gebrauchten, und die vielleicht 
durch eben solche genauere Mondsbevbachtungen von ihnen gefun­
den worden ist, obschon es wahrscheinlicher ist, daß sie bloß durch 
die von ihnen aufbewahrten Verzeichnisse der bereits vvrüberge- 
gangenen Finsternisse auf jene Periode gekommen seyn mögen. 
Die Bewegungen des Monds sind so verwickelt, daß sie ohne 
Muhe und langfortgesetzte Beobachtungen nicht wohl auf be­
stimmte Gesetze zurückgebracht werden können. Wenn man die 
Bahn dieses Satelliten unter den Fixsternen des Himmels ver­
zeichnet, so findet man, daß sie, wie die der Sonne, schief gegen 
den Aequatvr liegt, daß sie aber demungeachtet nicht, gleich 
dieser, immer durch dieselben Fixsterne geht. Eben so ist also 
auch die Breite des Monds, oder sein senkrechter Abstand von. 
der Ecliptik, nicht für jeden Punkr der Ecliptik derselbe. Die 
Ursache davon ist, daß die Knoten, oder die Punkte, in wel­
chen die Ecliptik von der Mondsbahn geschnitten wird, beweglich 
sind und ihre Lage stets ändern, so daß diese Knoten im Mittel 
jährlich um nahe !<)'/; Grad auf der Ecliptik rückwärts oder 
von Ost gen West gehen. Ueberdieß ist auch die Bewegung des 
Monds, in seiner Bahn selbst betrachtet, keineswegs gleichför­
mig, sondern seine Geschwindigkeit in verschiedenen Punkten 
seiner Bahn ist ebenfalls sehr verschieden. Wenn der Mond 
nach einer bestimmten'Anzahl seiner Umläufe um die Erde wieder 
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zu derselben Lage gegen die Sonne, gegen jene Knoten und auch 
gegen diese Punkte seiner größten und kleinsten Geschwindigkeit 
in der Bahn zurückgekehrt ist, so werden auch alle die Umstände, 
von welchen eigentlich die Finsternisse abhängig sind, wieder die­
selben seyn, und diese Finsternisse selbst werden daher wieder 
einen neuen Cyklus in derselben Ordnung beginnen In 
6585*/- Tagen aber sind 239 Umläufe des Monds in Beziehung 
auf die Punkte der größten und kleinsten Geschwindigkeit in 
seiner Bahn 241 Umläufe in Beziehung auf seine Knoten, und 
endlich 223 ganze Umläufe in Beziehung auf die Sonne enthal­
ten, daher diese Periode von 6585'/- Tagen die Finsternisse des 
Mondes und der Sonne wieder auf die frühere Ordnung und 
Größe derselben zurücksührt.

Wenn die Chaldaer die Bewegung des Mondes unter den 
Fixsternen nur mit einiger Genauigkeit beobachten konnten, wie 
man dieß ooraussetzen muß, wenn sie jene Perioden in der That 
auf dem Wege unmittelbarer Mondsbevbachtungen gefunden 
haben sollen, so konnte ihnen die Veränderlichkeit seiner Ge­
schwindigkeit nicht wohl entgehen, da der tägliche Weg des Mon­
des in seiner Bahn, im Laufe einer jeden Revolution, von 22 
bis zu 26 Durchmesser des Mondes (von 11^» bis I3^,o Graden) 
variirt. Aber es fehlen uns. alle Nachrichten, daß sie diese 
Variationen gekannt haben, und Delambre °) mag daher 
wohl Recht haben, wenn er alle solche genauere Beobachtungen 
nur den Griechen zuschreibt.

s) Nach den neuesten Bestimmungen ist für den Anfang des gegen­
wärtigen Jahrhunderts von dem Monde

die sidcrische Revolntion gleich 27.321661 Tage
die tropische . . . 27.321532 „
die synodifche . . . 29.530589 „
die anvmalystische . . 27.s54soo „
und der Drachenmonat . 27.212220 „

wo die stdcrifche Revolution die Umlaufszeit des Mondes um die 
Erde in Beziehung auf die Fixsterne, die tropische in Beziehung 
auf die Nachtgleichen, die synodifche in Beziehung auf die Sonne, 
die anvmalystische in Beziehung auf die Punkte der größten und 
kleinsten Geschwindigkeit, und wo endlich der Drachenmvnat die 
Umlaufszeit des Mondes in Beziehung auf die Knoten seiner 
Bahn mit der Ecliptik bezeichnet-

S) velsmbro, s-ati-, snc. 1. 212.
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Auch die Ungleichförmigkeit der Bewegung der Sonne mußte 
bekannt werden, sobald man nur ein Mittel hatte, die Länge der 
vier Jahreszeiten, d. h. diejenigen Epochen mit Verläßlichkeit zu 
beobachten, wo die Sonne in den Nachtgleichen oder in den Sol- 
stitialpunkten ankömmt. Diese Jahreszeiten würden nämlich 
alle unter sich von gleicher Länge seyn, wenn die Geschwindigkeit 
der Sonne immer dieselbe wäre.

Es konnte nicht schwer seyn, einzusehen, daß man mit Hülfe 
der Epicykel auch von solchen Ungleichheiten Rechenschaft geben 
kann. Ein Reifen, an welchem die Sonne oder der Mond be­
festigt ist, und der sich um die Erde und zugleich um seinen 
eigenen Mittelpunkt bewegt, mußte die Wirkung hervorbringen, 
daß diese beiden Gestirne bald schnell, bald wieder langsam zu 
gehen scheinen, ganz eben so, wie dieß oben bei den Planeten 
der Fall gewesen ist, nur konnten diese Reifen oder Ringe für 
die Sonne und den Mond viel kleiner seyn, als für die Planeten. 
Es ist daher wahrscheinlich, daß man schon zu Plato's und Ari­
stoteles Zeiten Versuche machte, diese Hypothese der Epicykel in 
Gang zu bringen, obschon die eigentlich wissenschaftliche Ausbil­
dung derselben erst in die Tage Hipparchs gefallen ist.

Das Problem, welches sich den Astronomen zur Lösung anbot, 
und welches auch^, wie man sagt, Plato denselben förmlich an­
geboten hat, läßt sich in bestimmten Worten so ausdrücken: „die 
„Bewegungen der Himmelskörper durch eine Combination von 
„gleichförmigen kreisförmigen Bewegungen darzuftellen.« — Daß 
nämlich eine kreisförmige Bewegung auch zugleich eine gleich­
förmige seyn sollte, war eine Voraussetzung, die, wenn sie bloß 
anfangs als die einfachste, gleichsam nur zum Versuche, gewählt 
worden wäre, nicht getadelt werden könnte. Allein diese Be­
dingung, die in der That in der Natur nicht besteht, wurde in 
der Folge mit einer Hartnäckigkeit festgehalten, die in die ganze 
Astronomie eine unendliche Verwirrung eingeführt hat. Die 
Geschichte dieser Annahme zeigt uns einen der ausgezeichnetsten 
Fälle jener Vorliebe des menschlichen Geistes zur Einfachheit und 
Uebereinstimmung, welche zwar die Quelle beinahe aller unserer 
allgemeinen Wahrheiten ist, welche aber auch zugleich schon viele 
Irrthümer erzeugt und Jahrtausende lang festgehalten hat. In 
unseren Tagen ist es allerdings leicht, zu sehen, wie phantastisch 
man damals die Idee von Einfachheit und Vollkommenheit, in 
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der Lehre von der gleichförmigen Bewegung der Himmelskörper 
in Kreisen, ausgenommen und ausgelegt hat. Die Platoniker, 
so wie auch früher schon die Pythagvräer, hatten diese Ansicht 
als ein unantastbares Dogma in ihren Schulen ausgenommen. 
Nach Geminus »setzten sie die Bewegung der Sonne, des 
»Mondes und aller Planeten gleichförmig und in Kreisen vor 
»sich gehend voraus, da sie unter den ewigen und göttlichen 
»Dingen keine solche Unordnung zugeben konnten, nach welcher 
»dieselben bald geschwinder, bald wieder langsamer gehen, bald 
»endlich gänzlich stille stehen. Wer könnte eine solche Unregel- 
„mäßigkeit der Bewegung auch nur bei einem Menschen erträg- 
»lich finden, der auf Anstand und Sitte hält. Zwar zwingen 
»uns die Verhältnisse des gemeinen Lebens öfter, unsere Schritte 
„zurückzuhalten oder zu beschleunigen, aber in der höchstvoll- 
»kommenen Natur der Himmelskörper ist es unmöglich, einen 
»Grund.aufzufinden, warum dieselben bald langsamer, bald wieder 
»geschwinder gehen sollten, und eben deßwegen haben jene Weisen 
„auch das Problem aufgestellt, auf welche Art man die Vewe- 
„gungen dieser Körper durch einen „„gleichförmigen Fortschritt 
„derselben in Kreisen«« darstellen könnte/«

Diese Ansicht führte demnach auf geradem Wege zu der 
Theorie der Epicykel. Es ist wahrscheinlich, daß diese Theorie, 
wenigstens für die Planeten, zu oder selbst noch vor den Zeiten 
Plato's schon als die wahre angenommen war. Aristoteles abersetzt 
uns dieselbe zuerst näher auseinander '). »Eudox,« sagt er, „gab 
„jedem Planeten vier Sphären. Die erste drehte sich mit den 
»Fixsternen (wodurch die tägliche Bewegung des Himmels ent- 
„steht); die zweite Sphäre gab dem Planeten eine Bewegung 
„längs der Ecliptik (wodurch die sogenannte mittlere Länge des 
»Planeten entsteht); die dritte Sphäre hatte ihre Axe") senkrecht 
„auf die Ecliptik (wodurch die Ungleichheit der Bewegung in

7) Aristoteles, Metaphys. XI. 8.
8) Aristoteles sagt: „die dritte hatte ihre Pole in der Ecliptik.« 

Allein dieß scheint aus einem Mißverständniß von seiner Seite 
entstanden zu seyn. Er bekennt, daß er diese Nachrichten von 
den eigentlichen Astronomen erhalten habe (ox rrzs oixktorcrr^g 

llaöMarrxMv), die er aber nicht vollkommen 
verstanden haben mag.
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»Länge dargestellt wurde), und die vierte endlich die gegen jene 
„Richtungen schiefe Bewegung (oder die Bewegung in der 
„Breite)." — Er soll auch der Sonne und dem Monde eine 
eigene Bewegung in der Breite, und daher eine besondere Sphäre 
zu diesem Zwecke ertheilt haben; aber entweder hat Aristoteles 
jene Nachrichten, oder haben wir seine Ausdrücke nicht gehörig 
verstanden, denn es wäre absurd, dem Eudox eine Kenntniß der 
Bewegung der Sonne in der Breite zuschreiben zu wollen. Ca- 
lippus setzte noch zwei andere Sphären für die Sonne und den 
Mond hinzu, um die Erscheinungen dieser beiden Himmelskörper 
vollkommen zu erklären, so daß es also scheint, er habe die un­
gleichen Geschwindigkeiten derselben bereits gekannt. Er soll selbst 
für die Planeren noch eine fünfte Sphäre ausgedacht haben, 
wahrscheinlich um dadurch die Excentricität ihrer Bahnen zu 
erklären.

In dieser ersten Gestalt, in welcher die neue Hypothese auf- 
trat, scheint man sich um die Größen und Entfernungen der 
verschiedenen Kreise, aus welchen die complicirte Maschine be­
stand, wenig gekümmert zu haben. Die Auflösung der »schiefen" 
Bewegung des Mondes in zwei andere, die Eudox verschlug, 
war nicht eben der einfachste Weg, die Sache darznstellen. Ca- 
lippus wollte noch auf andere bemerkte Unregelmäßigkeiten Rück­
sicht nehmen, wodurch die Anzahl der Kreise dieses Systems bei­
nahe verdoppelt und das System noch verwickelter wurde. Nach 
seiner Hypothese bestand die ganze Maschine aus nicht weniger, 
als SS Sphären.

Dieß waren also die Fortschritte, welche die neue Idee der 
epicyklischen Hypothese kurz vor dem Auftreten Hipparchs gemacht 
hatte, durch welchen sie erst ihr eigentlich wissenschaftliches Da­
seyn erhielt. Doch wurde demselben auch noch auf einem an­
deren Wege, durch Sammlung von Beobachtungen, eifrig vvr- 
gearbeitet. Schon die Chaldäer hatten bereits um das Jahr 387 
vor Chr. Geb. in Babylon mehrere Finsternisse beobachtet, und 
diese Beobachtungen sind den Griechen überliefert worden, da 
tzipparch und Ptvlemäus ihre Theorie des Mondes auf diese 
Finsternisse gründeten. Nicht für ganz so verläßlich dürfen wir 
wohl die Erzählung halten, daß die Chaldäer zur Zeit von Ale­
xander dem Großen eine Reihe von Beobachtungen besaßen, die 
volle 1900 Jahre alt waren, und die Callisthenes, auf Aristoteles



140 Inductive Epoche Hipparchs.

Verlangen, nach Griechenland gebracht haben soll. In der That 
beginnen alle griechischen Beobachtungen von einigem Werthe 
erst mit der Alexandrinischen Schule. Aristyll und Timocharis 
scheinen, wie man aus den Citationen Hipparch's steht, die Orte 
der Fixsterne und der Planeten, und die Zeiten der Solstitien 
zwischen den Jahren 295 und 269 vor Chr. Geb. beobachtet zu 
haben. Ohne diese Beobachtungen würde es dem Hipparch sehr 
schwer, wo nicht unmöglich gewesen seyn, die Theorie der 
Sonne und die der Präcesston der Nachtgleichen aufzustellen. 
Wenn Beobachtungen, die in der Zeit sehr von einander ent­
fernt find, unter stch verglichen werden sollen, so müssen sie 
zuerst auf eine ihnen allen gemeinschaftliche Epoche reduzirt 
werden. Die Chaldäer rechneten nach der Nabonassarischen Aera, 
die mit dem Jahre 749 vor Chr. Geb. anfing. Die griechischen 
Beobachtungen aber wurden auf die Calippische Periode (die 76 
Jahre betrug) bezogen, und die mit dem Jahre SSI vor Chr. 
Geb. anfing, und nach welcher Hipparch und Ptolemäuö ihre 
Beobachtungen anzugeben pflegten.

Drittes Capitel.

Iuductive Epoche H i p p a r ch's.

Erster Abschnitt.

Aukttellung per Theorie der Epicykel.

Obschon die Idee der Epicykel bereits zu Plato's Zeiten be­
standen, nnd obschon die Nachfolger desselben sich an dem neuen 
Problem auf mannigfaltige Weise zu üben gesucht hatten, so 
müssen wir doch Hipparch als den eigentlichen Entdecker und 
Begründer dieser Theorie betrachten, da er sich nicht, wie jene, 
begnügte, bloß die Möglichkeit einer Darstellung der himm­
lischen Bewegungen durch Kreise zu behaupten, sondern da er 
die Wirklichkeit, ja die Nothwendigkeit dieser Darstel­
lung bewies, und da er zugleich die wahre Größe nnd Verhältnisse 
dieser Kreise durch Rechnung bestimmt hatte. Mit Recht sagt 
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man, »daß derjenige eine Sache entdeckt, der ihre Wirklichkeit 
»am ersten beweist«, nicht bloß, weil eine jede Theorie, ehe sie 
als wahr erwiesen wird, keinen Vorzug vor allen den andern 
Meinungen hat, unter welchen sie herumirrt, sondern vielmehr, 
weil erst derjenige, der sich ihrer auf dem Wege der Rechnung 
bemächtigt, sie allein mit derjenigen klaren Bestimmtheit besitzt, 
wodurch sie, so zu sagen, erst sein Eigenthum wird.

Um diese Theorie der Epicykel in der That aufzustellen, war 
es nothwendig, die Größe, die Distanz und die Lagen aller 
dieser Kreise oder Sphären zu bestimmen, in welchen sich die 
Himmelskörper bewegen, und zwar so zu bestimmen, daß dadurch 
die scheinbaren unregelmäßigen Bewegungen dieser Körper den 
Beobachtungen gemäß dargcstellt werden. Die beste Einsicht in 
die Schwierigkeiten dieses Problems werden wir erhalten, wenn 
wir uns die in der That statthabenden Bewegungen dieser Kör­
per, die wir nun vollständig kennen, näher vorstellen wollen. 
Die wahre Bewegung der Erde um die Sonne, also auch die 
scheinbare Bewegung der jährlichen Sonne um die Erde geht 
nicht, wie man früher glaubte, in einem Kreise vor sich, dessen 
Mittelpunkt die Erde ist, sondern sie hat in einer Ellipse statt, 
in deren Mittelpunkt die Erde nicht ist, und die Geschwindigkeit 
der Sonne ist am größten, wenn sie diesem Orte der Erde im 
Innern der Ellipse am nächsten kömmt. Man könnte statt dieser 
Ellipse auch wohl noch einen Kreis annehmen, wenn man nur 
die Erde nicht in den Mittelpunkt dieses Kreises setzt, denn auch 
dann würde die Sonne eine desto größere Geschwindigkeit haben, 
je näher sie demjenigen Punkte ihrer Peripherie (dem Perigäum) 
kömmt, welcher zunächst bei der Erde steht. Eine solche kreis­
förmige Bahn wurde von den Alten eine excentrische genannt, 
so wie man die Distanz der Erde von dem Mittelpunkte dieses 
Kreises die Excentricität hieß. Man kann durch eine leichte 
geometrische Betrachtung zeigen, daß ein solcher excentrischer 
Kreis ganz dieselbe scheinbare Bewegung der Sonne geben würde, 
wie ein kreisförmiger Epicykel, in dessen Peripherie sich die 
Sonne gleichförmig bewegt, während der Mittelpunkt dieses Epi- 
cykels wieder gleichförmig in der Peripherie eines andern Kreises 
einhergeht, in dessen Mittelpunkt die Erde steht. Auch hat schon 
Ptolemäus (im dritten Buche seines Almageft's) diese Identität 
des excentrischen Kreises mit den Epicykel» vollständig erkannt.
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Excentrischer Kreis der Sonne.

Nachdem Hipparch deutlich erkannt hatte, daß sich auf diese 
Weise die Bewegung der Sonne den Beobachtungen gemäß dar­
stellen lasse, so war es nun seine Sache, um die Möglichkeit der 
Hypothese zur Wirklichkeit zu erheben, von diesem excentrischen 
Kreise, in welchem sich die Sonne bewegen sollte, erstens die 
Excentricität, zweitens den der Erde nächsten Punkt der Pe­
ripherie oder das Perigeum (Erdnähe), und endlich drittens 
die Epoche anzugeben, zu welcher die Sonne in dieses Perigeum 
tritt. Nur durch die gehörige Angabe dieser drei Elemente der Son- 
nenlehre konnte er dieWahrheit seiner epicyklischen oder,was dasselbe 
ist, seiner excentrischen Hypothese genügend beweisen. Und dieß hat 
er auch in der That gethan, und sich eben dadurch in den Stand 
gesetzt, fortan den Ort nnd die Geschwindigkeit der Sonne für 
jede künftige Zeit durch Rechnung voraus zu bestimmen, oder 
mit andern Worten, eine Sonnentasel zu construiren, aus 
der man den Ort der Sonne unter den Gestirnen des Him­
mels für jede vergangene oder folgende Zeit berechnen konnte. 
Diese Tafeln, die uns Ptolemäns mittheilt, enthalten die 
Anomalie oder die Ungleichheit der Bewegung der Sonne, und 
zwar mit Hülfe der Prostapharesis (unserer heutigen Mittel- 
pnnktsgleichung), die für jede Distanz der Sonne von dem Pe- 
rigeum zu ihrer mittleren (oder gleichförmigen) Bewegung hkn- 
zugesetzt werden muß, um die wahre Bewegung derselben zu 
erhalten, wie sie uns von der excentrischen Lage der Erde aus 
in der That erscheint.

Mancher Leser wird vielleicht glauben, daß die Berechnung 
eines Sonnenorts für jede vergangene oder künftige, auch noch 
so weit von uns entfernten Zeit, die Kenntniß einer sehr großen 
Anzahl von Beobachtungen der Sonne, die man zu allen Jahres­
zeiten augestellt hat, voraussetzen muß. Allein dieß ist keines­
wegs der Fall, und eben darin that sich der Genius des Erfinders 
dieser Theorie, wie dieß bei allen solchen Gelegenheiten geschieht, 
hervor, daß er durchsah, daß auch schon eine sehr kleine Anzahl 
von Beobachtungen vollkommen hinreicht, die Wahrheit seiner

1) .xlinage-n. t.»« ut
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Hypothese für alle Zeiten zu beweisen. Zwei beobachtete Aequi- 
nvctien und ein Solstitinm genügten dem Geiste Hipparchs, um 
seinen großen Zweck zu erreichen. „Er bemerkte," sagt Ptole- 
mäus, „daß die Zeit von dem Frühlingsäquinvctium zu dem 
„Sommersolstitium S4'/r Tage, die von dem Sommersolstitium 
„aber zu dem Herbstäquinoctium nur 92'/- Tage betrage, und 
„aus diesen zwei Beobachtungszeiten wußte er den Schluß abzu- 
„leiten, daß die gerade Linie, welche den Mittelpunkt des excen­
trischen Kreises der Sonne mit dem Mittelpunkte des Zodiakus 
„(d. h. mit dem Mittelpunkt der Erde) verbindet, den vier und 
„zwanzigsten Theil des Halbmessers jenes excentrischen Kreises 
„beträgt, und daß das Apogäum (die Erdweite) in der Peri- 
„pherie dieses Kreises um 24'/- Grad vor dem Sommersolstitium 
„liege."

Die Genauigkeit dieser Tafel oder dieses Canons der 
Sonne wurde nicht nur durch die Uebereinstimmung derselben 
mit den Beobachtungen der Griechen aus jener Zeit (welche letz­
tere noch sehr unvollkommen waren), sondern noch viel mehr 
dadurch bestätiget, daß man nun, mit Hülfe dieser Tafeln, die 
Sonn- und Mondfinsternisse genau voraus berechnen konnte. 
Diese Finsternisse sind nämlich ein sehr guter Probierstein solcher 
Tafeln, weil schon die geringste Aenderung in dem Orte der 
Sonne oder des Mondes die Erscheinung einer Finsterniß ganz 
umändern, ja wohl völlig unmöglich machen kann. Obgleich nun 
Hipparchs Tafeln, wenn sie mit unseren neuern verglichen wer­
den, nicht mehr auf Genauigkeit Anspruch machen können, so 
hielten sie doch jene schwere und immer wiederkehrende Prüfung 
mit einer für jene Zeit sehr erträglichen Richtigkeit aus, und 
bestätigten auf diese Weise die Wahrheit der Theorie, nach wel­
cher sie berechnet waren.

Excentrischer Kreis des Monds.

Die Bewegungen des Monds sind viel mehr zusammengesetzt, 
als die der Sonne. Da aber für die letzte die Annahme eines 
excentrischen Kreises oder eines Epicykels hinreichend gefunden 
war, so mußte der Versuch ganz natürlich scheinen, auf dieselbe 
Weise auch den Mond zu behandeln. In der That zeigte Hip- 
parch, daß man durch dieses Mittel wenigstens die größte Uu- 
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gleichheit des Mondes darstellen kann. Es ist nicht eben leicht, 
die verschiedenen Wege anzuzeigen, auf denen man hier zum 
Ziele zu kommen suchte, da es schon schwer hält, durch bloße 
Worte (ohne analytische Formeln) die bloßen Thatsachen der 
Bewegung des Mondes anszudrücken. Wenn dieses Gestirn eine 
sichtbare, Helle Spur seines Weges unter den Gestirnen des 
Himmels zurückließe, so würde diese als eine äußerst verwickelte 
krumme Linie erscheinen. Der Umfang einer jeden Revolution 
des Monds gleitet über oder unter der vorhergehenden weg, und 
viele solche Revolutionen zusammen genommen bilden eine Art 
von sehr complicirtem Netzwerk, das sich über die Fläche des 
Thierkreises verbreitet -). Bei jedem Umlauf des Monds wird 
die Lange desselben durch eine Anomalie verändert, die der 
oben von der Sonne erwähnten ähnlich ist. Ueberdieß aber 
weicht die Bahn des Mondes auch zu beiden Seiten der Eclip- 
tik ab, wodurch die verschiedene.Breite des Monds entsteht. 
Man bemerkte aber bald, daß die Periode, in welcher diese 
Breite alle ihre auf einander folgenden Veränderungen durch­
wandert, nicht dieselbe ist, in welcher die Veränderungen der 
Länge eingeschlossen sind, und eben dieß ist die Ursache, daß der 
Mond in jeder folgenden Revolution wieder einen andern Weg 
am Himmel beschreibt, und daß dieser Weg, so wie auch die 
Geschwindigkeit, mit welcher er zurückgelegt wird, immerwäh­
renden Aenderungen unterworfen ist.

Demuugeachtet wußte Hipparch diese Bewegungen des Monds 
ganz eben so in Tafeln zu bringen, wie er es für die Sonne 
gethan hatte. Mit viel größerer Schärfe, als je vor ihm gc, 
schehen ist, bestimmte er die sogenannte mittlere Bewegung 
des Monds in Länge und Breite, und stellte dann die Anoma­
lien der Länge, wie oben bei der Sonne, durch einen excentri­
schen Kreis dar.

Aber bei diesen Versuchen begegnete ihm noch ein neues 
Hinderniß. Das Apogäum der Sonne blieb immer auf derselben 
Stelle des Himmels unbeweglich stehen, wenigstens konnte Pto- 
lomäus für den von Hipparch vor 270 Jahren angegebenen Ort

2) Mau findet einen sehr angemessenen Versuch, diesen Gegenstand 
bildlich darzustellen in dem Vompaoivn to tke Lritisb säm-m-ek für 
V. I. I8SL.
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dieses Apogäums der Sonne keine Verbesserung finden. Nicht 
so bei dem Monde, dessen Apogäum eine sehr bedeutende Be­
wegung im Raume hat. Schon vor Hipparch (der nahe 150 
Jahre vor Ch. G. lebte) hatte man einen Cyklus von 6585'/» 
Tagen gefunden, in welchem 241 (iberische und 239 anomali- 
stische Revolutionen des Monds enthalten sind. Dieser Unter­
schied von zwei Revolutionen in nahe 18 Jahren gab die Ver­
anlassung zu der Annahme, daß bei dem Monde der excentrische 
Kreis selbst wieder eine eigene Bewegung habe, nach welcher 
das Apogäum vorwärts oder von West gen Ost geht, so daß 
also nebst den drei Elementen, die wir oben für die Sonnen- 
tafeln angeführt haben, für den Mond noch ein Viertes hinzu- 
kam, nämlich die Geschwindigkeit, mit welcher sich das Apogäum 
desselben am Himmel vorwärts bewegt.

Auch diese Aufgabe wurde von Hipparch gelöst, und seine 
Mondstafeln beruhen ebenfalls nur auf einigen wenigen Beob­
achtungen des Monds, nämlich bloß auf sechs meistens von 
den Chaldäern beobachteten Finsternissen '). Drei von diesen 
Finsternissen wurden zu Babylon in den Jahren 366 und 367 
der Nabonassarischen Aera, und die drei anderen wurden zu 
Alexandrien in dem 547sten Jahre dieser Aera beobachtet. 
Auf diese Weise konnte er die Excentricitat und das Apogäum 
der Mondsbahn für zwei Epochen bestimmen, die 18V Jahre 
von einander entfernt waren, wodurch er also auch die Bewe­
gung dieses Apogäums erhielt *).

Zwar gibt es noch, außer den von Hipparch beobachteten, 
mehrere andere große Ungleichheiten des Mondes, aber seine 
Mondstafeln waren demungeachtet für jene Zeiten sehr 
brauchbar, besonders zur Berechnung der Finsternisse, da

3) ktalemaens. Llmag. IV. 10.
4) Ptolemäus stellt die Ungleichheit des Monds durch einen Epicykel 

vor, aber Hipparch gebrauchte dazu den excentrischen Kreis, wie 
für die Sonne. Es ist bereits oben gesagt worden, daß beide, in 
Beziehung auf die Resultate, identisch sind. Auf die Planeten 
wurde dieselbe Theorie der Epicykel damals noch nicht, wenigstens 
nicht auf mathematischem Wege, fvrtgeführt, vbschou auch sie, wie 
jene zwei ersten Gestirne, Ungleichheiten unterliegen, die sich ganz 
auf dieselbe Weise durch Epicykel oder durch excentrische Kreise dar­
stellen lassen.

Whewell. I. Iv 
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glücklicherweise die größte von den Ungleichheiten, die Hipparch 
nicht berücksichtigte, nämlich die sogenannte Evection, zur Zeit 
des Neu- und Bollmonds gänzlich verschwindet.

Diese numerische, auf Beobachtung und auf Rechnung gegrün­
dete Auseinandersetzung der Bewegungen des Monds und der 
Sonne, diese Begründung der Theorie der Epicykel und endlich 
die auf dieser Theorie erbauten Tafeln der beiden Gestirne enthal­
ten den größten und schönsten Theil des hohen Verdienstes, das 
sich Hipparch um die Ausbildung der Astronomie erworben hat.

Hipparch hatte, und zwar mit großer Genauigkeit, die 
mittleren Bewegungen der Planeten bestimmr, aber der 
Mangel an hinreichenden Beobachtungen hinderte ihn, auch die 
Ungleichheiten derselben durch seine epicyklische Theorie darzustel- 
len. Die Masse der sämmtlichen Beobachtungen, die er von seinen 
Vorgängern erhielt, war, wie Ptolemäus sagt, lange nicht so 
groß, als die, welche er selbst uns hinterließ. „So kam es," 
setzt er hinzu -), „daß er, der die Bewegung der Sonne und des 
„Monds durch seine Epicykel so genau darzustellen wußte, für 
„die Planeten, so weit wir aus seinen Schriften sehen können, 
„nicht einmal einen Versuch dazu machte, sondern sich bloß damit 
„begnügte, die bisher gesammelten Beobachtungen in Ordnung 
„zu bringen, ihnen von seinen eigenen mehr, als er von andern 
„erhalten hatte, hinzuzufügen, und endlich seinen Zeitgenossen 
„die Unzulänglichkeit derjenigen Hypothesen zu zeigen, durch 
„welche andere Astronomen die Erscheinungen des Himmels dar- 
„znstellen gedachten." — Es scheint, daß schon mehrere Astro­
nomen vor ihm den Versuch gewagt hatten, einen „Canon" oder 
eine „Tafel" für die Planeten zu entwerfen, durch welche man 
den scheinbaren Ort dieser Körper für jede gegebene Zeit durch 
Rechnung bestimmen könnte; aber da sie ohne Rücksicht auf die 
Epcentricilät der Bahnen entworfen waren, so konnten sie nicht 
anders, als sehr fehlerhaft und ganz unbrauchbar seyn.

Ptolemäus sagt mit Recht, daß Hipparch seine bekannte 
Wahrheitsliebe und seinen geraden Sinn dadurch.bezeugte, daß 
er diesen Theil der von ihm begonnenen großen Arbeit der 
Nachwelt überließ. Die von ihm aufgestellte Theorie der Sonne 
und des Monds zeigt ihn uns als einen der größten, erfindnngs-

5) ptolönmeus, Xlinag. IX. 2. 
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reichsten Astronomen, und sie bestätiget zugleich vollkommen das 
bohe Ansehen, in welchem er immer bei seinen Zeitgenossen und 
Nachfolgern gestanden hat.

In der That wird man unter den Weisen des Alterthums 
kaum einen zweiten mehr finden, von dem alle so gleichstim­
mig nur mit Bewunderung sprechen. Ptolsmäus selbst, dem 
wir eigentlich die nähere Kenntniß dieses außerordentlichen 
Mannes verdanken, spricht beinahe nie von diesem Manns, 
ohne demselben zugleich irgend ein lobendes Beiwort hinznzu- 
fügen. Hipparch ist ihm nicht nur ein „sorgfältiger und 
„vortrefflicher Beobachter," sondern auch zugleich „ein höchst 
„Wahrheit- und arbeitliebender Mann °), der in allen Theilen 
„der Wissenschaft seinen seltenen Scharfsinn und seine bewun- 
„derungswürdige Erfindungskraft gezeigt hat." — Indem Plinius 
der Aeltere von ihm und von Thales spricht, ruft er begeistert 
aus: „Große Männer, weit erhaben über das gemeine Maaß 
„menschlicher Kräfte, die ihr die Gesetze entdeckt habt, denen die 
„himmlischen Körper gehorchen; die ihr die Herzen der Menschen 
„von den Fesseln befreit habt, mit welchen das Vorurtheil und 
„die Furcht vor den Erscheinungen des Himmels (der Finsternisse) 
„sie umgab. Heil Euch und Eurem hohen Geiste, der uns die 
„Sprache des Himmels und die Gesetze des Universums kennen 
„gelehrt, der das Band geknüpft hat, welches fortan die Men- 
„schen mit den Göttern verbindet." — Auch die neueren Schrift­
steller können von Hipparch nur mit Bewunderung sprechen. 
Selbst Delambre, der so selten lobt und so gern tadelt, scheint 
alle seine Sprödigkeit zu verlieren, wenn er auf Hipparch kömmt. 
Von Aristarch bemerkt er H, daß „unglücklicherweise" sein Werk 
ganz auf uns gekommen ist, und von Halicvn aus Cyzicns, der 
eine Finsterniß richtig vorausgesagt hat, sagt er H, daß, wenn 
je die Geschichte wahr ist, Halicvn mehr glücklich als geschickt 
gewesen seyn mag. Aber von Hipparch heißt esH: „In ihm 
„sehen unreinen der außerordentlichsten Männer des Alterthums, 
„ja den allergrößten in denjenigen wissenschaftlichen Unter- 
„suchungen, welche die Combination der Geometrie mit den

S) ptolem. IX. 2.
7) vel-tmbre, Lskr. Lnc. I. 73.
8) Idltl. I. 17.
S) Ibiä. l. 186.

lv *
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»Beobachtungen erfordern." Delambre setzt noch hinzu, offenbar 
um diese Lobrede mit der geringschätzigen Weise zu versöhnen, 
in welcher er gewöhnlich von mittelmäßigen astronomischen Be­
obachtungen spricht, »daß gute Beobachtungen und vorzügliche 
»Instrumente nur sehr langsam, nur durch eine Reihe von Jahr- 
»hunderten und durch die Bereinigung vieler ausgezeichneten 
»Männer erhalten werden können, während Fleiß und Geistes- 
„kraft von dem einzelnen Manne abhängig ist."

Außer dieser Theorie der Epicykel verdanken wir dem Hip- 
parch noch mehrere andere große Entdeckungen und Verbesserungen 
in der Astronomie. Allein jene erscheint als der größte Vor- 
schritt dieser Wissenschaft unter den Alten, und daher als der 
»leitende Punkt" unserer Geschichte, deren Zweck nur die Auf­
zeichnung des Fortgangs der reellen theoretischen Erkenntniß, 
und der diesen Fortgang zunächst begleitenden Verhältnisse ist.

Zweiter Abschnitt.
Würdigung der Theorie der Epicykel.

Es wird nicht unangemessen seyn, hier den eigentlichen 
Werth dieser epicyklischen Theorie näher kennen zu lernen, um 
so mehr, da vielleicht manche zu leicht davon denken. Denn 
erstens wird jetzt diese Theorie als falsch anerkannt, und einige 
der ausgezeichnetsten Astronomen der neuern Zeit verdanken ihren 
Ruhm größtentheils dem Verdienste, jene Theorie zuerst in ihrer 
Blöße gezeigt und sie endlich völlig zerstört zu haben. Zweitens 
ist auch diese Theorie nicht bloß falsch, sondern auch äußerst 
zusammengesetzt und verwickelt, so daß sie jetzt nur als eine 
Masse von willkührlichen und selbst absurden Cvmplicationen 
betrachtet wird. So spricht Milton von diesem Gegenstände

. . 8s bis frbnv ok tks keLVSNS
Llatk Isit tc> tkeir äisputer, perkap» to movs 
Lis Ia»§kter st ibeir guaint opinioas cviüe; 
Hsreatter vcden tke^ vome to moZel keaven 
^.ncl csteuIrUe tlis stsrs, b>ow rvill tlie^ vielä 
Tbs mizkt^ ki-Lwe! bovv builcl, unduilcl, contrlvo, 
'Po sLvs appsLi-Lvee»! kov ßirck tlis 
^Vilk ceolvie Lack sccsatrlv «crlblsck o>er 
6^cls in spic^cle, ocd in orb! u. 8. f.

i) Milton, Verlorenes Paradies VIII.
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„ . . Er übergab seinen Himmelsbau ihrer geschwätzigen Zänkerei 
(munauw trachäit äisputntlooiblls eorum), vielleicht nur, um über 
ihre weither geholten Hypothesen zu lächeln. Und als sie dann kamen, 
um die Sterne zu berechnen und selbst die Himmel zu mvdelliren, 
wie behandelten sie den erhabenen Bau! Sie rissen nieder, bauten 
wieder auf, und quälten sich ab, um nur den Schein zu retten. 
Sie bevölkerten den Himmel mit centrischen nnd excentrischen 
Kreisen, die sie übereinander thürmten, mit Cyklen in Epicyklen, 
mit Bahn' in Bahnen u. s. f.«

Wer erinnert sich nicht dabei des bekannten Ausspruchs 
Alphons des Zehnten von Castilien -), als man ihm dieses 
verwickelte System auseinanderfttzte: »Wenn ich damals mit 
„zu Rathe gezogen worden wäre, so hätte ich einen anderen, 
„einfacheren und besseren Plan für das Weltall vorgeschlagen." — 
Ueberdieß wird dieses epicyklische System noch mit einer phan­
tastischen Conception von der Beschaffenheit der Sphären beladen, 
aus welchen es zusammengesetzt ist, daß nämlich diese Sphären 
alle von Krystall seyn, und daß auch die weiten Zwischenräume, 
welche diese Sphären von einander trennen, aus einer soliden 
Masse bestehen sollen, zwischen welchen sich jene Krystallsphären, 
als eben so viele Kugelschaalen, immerwährend bewegen, eins 
Annahme, die man mit Recht für unglaublich und monströs 
gehalten hat.

Allein wir müssen vorerst diese Ansichten zu verbessern oder 
ganz zu entfernen suchen, damit wir erstens dieser Hipparchischen, 
oder wie sie gewöhnlich genannt wird, dieser Ptolemäischen Hy­
pothese nicht Unrecht thun, und zweitens noch aus einem andern, 
für nns noch wichtigeren Grund. Wir können nämlich an diesem 
Beispiele sehen, wie eine Theorie in hohem Grade schätzbar 
seyn mag, obschon sie von dem wahren Zustande der Dinge 
falsche Ansichten anfstellt, und wie sie, wenn sie gleich ganz' 
unnöthige Verwicklungen in sich ausgenommen hat, doch für die 
Wissenschaft selbst von sehr großem Nutzen seyn kann. Bei den 
weiteren, späteren Fortschritten unserer Erkenntniß kann der 
Fall eintreten, daß der Werth des wahren Theils einer Theorie 
den anderen falschen Theil derselben weit überwiegt, und daß 
der Gebrauch, der Nutzen irgend einer Vorschrift durch ihren

s) Im Jahre 12L2 nack CH. G.
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Mangel an Simplicität keineswegs verringert wird. Die ersten 
Schritte der menschlichen Erkenntniß verlieren dadurch ihren 
Werth nicht, daß sie nicht auch zugleich die letzten sind, und der 
Anfang einer Reise in unbekannte Gegenden erfordert oft nicht 
weniger Muth und Kraft als das Ende derselben.

Das eigentlich Wahre an Hipparchs Theorie und das, des­
sen Werth durch keine nachfolgende Entdeckung vermindert wer­
den konnte, ist die „Auflösung" der scheinbaren Bewegungen 
der himmlischen Körper in ein Aggregat von bloß kreisförmigen 
Bewegungen. Der Prüfstein der Wahrheit und Realität dieser 
Auflösung ist der, daß sie zur Conftruction von „Tafeln" führt, 
durch welche die Orte jener Körper für jede gegebene Zeic, mit 
den Beobachtungen nahe übereinstimmend, angezeigt werden. — 
Das Grundprincip der ganzen Methode ist die Annahme, daß 
alle Bewegungen des Himmels gleichförmig sind und in Kreisen 
vor sich gehen. Diese Annahme kann man allerdings falsch 
nenne», und wir haben gesehen, welche sonderbare, phantastische 
Gründe man zu Gunsten dieser Annahme aufgestellt hat. Aber 
irgend eine Hypothese ist doch einmal nothwendig, um die Bewe­
gungen jedes Planeten in verschiedenen Punkten seiner Bahn 
unter einander in Verbindung zu bringen, das heißt, um irgend 
eine Theorie dieser Bewegungen zu erhalten, und man muß 
gestehen, eine einfachere Hypothese, als eben diese, kann man 
nicht mehr finden. Das eigentliche Verdienst dieser Theorie be­
steht also darin, daß man, wenn man einmal den Betrag der 
Ercentricität, der Lage des Apogeums und der Epoche aus eini­
gen wenigen Beobachtungen gehörig bestimmt hat, man dar­
aus, mittels jener Theorie, den Ort des Planeten für alle, 
auch für die entferntesten Zeiten, in Uebereinstimmung mit den 
Beobachtungen ableiten kann. Um irgend eine bemerkte Ungleich­
heit in der Bewegung durch Hülfe eines Epicykels darzustellen, 
dazu wird nicht bloß vorausgesetzt, daß diese Ungleichheit in der 
That existire, sondern auch, daß diese Ungleichheit der Art sey, 
daß sie an gewissen Stellen ihren größten und kleinsten Werth 
habe, daß sie zwischen diesen Stellen nach einem bestimmten 
Gesetze allmählig zu- und abnehme, und daß daher der einge­
führte Epicykel alle diese Modifikationen der Ungleichheit voll­
ständig darstellen müsse.

Dieß wird noch weiter durch die Bemerkung erläutert, daß 
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diese Auflösung der himmlischen Bewegungen in lauter kreisför­
mige im Grunde ganz mit der besten und neuesten Methode 
übereinftimmt, welche die Astronomen unserer Tage für jene Be­
wegungen anwenden. Diese unsere Methode besteht bekanntlich 
darin, alle Ungleichheiten der himmlischen Bewegungen durch 
Reihen darzustellen, deren einzelne Glieder, jedes für sich, 
die einzelnen Theile darstellt, aus welchen man sich jede Ungleich­
heit zusammengesetzt vorstellt. Diese Glieder enthalten aber nur 
die Sinus und Cosinus von gewissen Winkeln, das heißt, 
sie enthalten gewisse technische Hülfsmittel, durch welche man den 
Kreis, also auch die kreisförmigen Bewegungen auszumessen 
pflegt, unter der Voraussetzung, daß alle kreisförmige Bewegung 
ihrer Natur nach auch eine gleichförmige Bewegung ist, und da­
her mit der Zeit selbst in einem constanten Verhältniß bleibt, 
eine Voraussetzung, welche die Alten ihrer epicyklischen Theorie 
ebenfalls zu Grunde gelegt haben. In dieser Beziehung ist also daS 
große Problem, alle himmlischen Bewegungen in partielle, kreis­
förmige aufzulöseu, dieses Problem, das schon vor zwei Jahr­
tausenden in Plato's Schule aufgestellt worden ist, auch noch in 
unsern Zeiten der Gegenstand, mit welchem sich die wissenschaft­
liche Astronomie vorzugsweise beschäftigt.

Daß Hipparch bei seinem ersten Versuche, dieses Problem 
für die Bewegungen der Sonne und des Mondes anfzulösen, 
seinen Zweck so vollständig erreichte, und daß er zugleich die 
Möglichkeit der Anwendung seiner Methode auf alle andere 
Himmelskörper so klar erkannte, dieß allein sichert ihm schon 
eine der ersten Stellen unter den großen Astronomen aller Zeiten. 
Was die Vorwnrfe und selbst die Spöttereien betrifft, die sich 
manche gegen die Verwicklung dieses Systems erlaubt haben, 
so siebt man leicht, daß sie von wenig Gewichte sind. Als ein 
Rechnungssystem ist es nicht nur gut, sondern, wie wir so 
eben gezeigt haben, selbst in ihrer Hauptbeziehung nicht von dem 
neuesten und besten System verschieden. Wenn die Bewegungen 
der Planeten, durch irgend eine Berechnungsart, so gut als nur 
möglich, dargestellt werden, und wenn man dann über die Ver­
wicklung und Beschwerde dieser Rechnung Klage führen wollte, 
so mögen wir nur die Natur selbst, nicht aber den Astronomen 
anklagen. Dieser wird sich gegen solche Vorwürfe ohne Zweifel 
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zu vertheidigen wissen. „Ohne uns, sagt Ptolemäus ^), ohne 
„uns durch die Verwicklung einer Hypothese oder durch die 
„Schwierigkeit einer Berechnung abschrecken zu lassen, haben wir 
„bloß darauf zu sehen, die Erscheinungen der Natur so gut als 
„möglich darzuftellen. Wenn diese Hypothese jede einzelne Un- 
„gleichheit genau darstellt, so wird die Combination derselben 
„der Wahrheit gemäß seyn, und warum sollen wir uns über die 
„Verwicklungen der himmlischen Körper so sehr verwundern, da 
„uns doch vie Natur dieser Körper noch so gänzlich unbe- 
„kannt ist?"

Aber man könnte jetzt sagen, daß jene himmlischen Bewe­
gungen in der That viel einfacher find, als fie in jener Hypo­
these dargestellt waren, und daß die ganze Theorie der Epicykel, 
als Conftruction der eigentlichen Planetenwelt betrachtet, völlig 
grundlos und falsch ist. Darauf kann erwiedert werden, daß 
keiner der bessern Astronomen des Alterthums, so viel wir wissen, 
diesen Epicykeln eine wirkliche, reelle Existenz zugeschrieben hat. 
Wenn auch die dogmatischen Philosophen, wie Aristoteles, diese 
himmlischen Sphären für wirklich bestehende, solide Körper ge­
halten haben mögen, so spricht doch Ptolemäus von ihnen 
nur, als von bloßen imaginären Dingen, und schon aus seinem 
Beweise, den er für die Identität eines Epicykels mit einem excen­
trischen Kreise gibt, folgt klar, daß er diese Epicykel für nichts 
anderes gehalten hat, als für eine geometrische Conception, durch 
welche er die scheinbaren Bewegungen des Himmels den Beob­
achtungen gemäß darzustellen versuchte.

Es ist allerdings wahr, daß die reellen Bewegungen der 
Planeten viel einfacher sind, als die scheinbaren, wie sie von der 
(selbst wieder beweglichen) Erde gesehen werden, und daß wir 
demnach, die wir diese reellen Bewegungen kennen, jene Ver­
wicklungen und Verwirrungen der alten Hypothesen nur mit einer 
Art von Abneigung betrachten müssen. Allein diese reellen 
Bewegungen würden wir nie kennen gelernt haben, wenn nicht 
zuerst jene scheinbaren Bewegungen so fleißig und genau un­
tersucht worden wären. Wie schwer der Uebergang von den Er­
scheinungen zur Wahrheit, von den beobachteten Thatsachen zur

3) UmaK. Xirl. 2.
4) ill. 3. 
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wahren Theorie derselben ist, davon kann sich jeder leicht selbst 
überzeugen, wenn er es versucht, aus bloßen allgemeinen Be­
griffen von der reellen Bewegung des Mondes die Regeln abzu- 
leiten, nach welchen man eine Finsterniß berechnen soll, oder 
auch nur einem Anfänger zu zeigen, welcher Art der scheinbare 
Weg des Mondes unter den Sternen des Himmels ist.

Der beste Beweis von dem Verdienste und dem hohen Werthe 
der epicyklischen Theorie besteht darin, daß sie geeignet war, die 
gesammten astronomischen Kenntnisse jener Zeiten zu umfassen, 
daß sie den Astronomen Mittel zu anderen, noch besseren und 
genaueren Methoden an die Hand gab, und daß sie endlich, 
wenn wir so sagen dürfen, als ein Behältniß diente, in welchem 
man die Resultate einer langen Reihe von Arbeiten und Ent­
deckungen, der Griechen, Römer, Araber und der Europäer des 
Mittelalters, aufnehmen und so lange bewahren konnte, bis end­
lich die neue Theorie sich erhob, durch welche jene ältere entbehr­
lich gemacht und ihrer so lange treu erfüllten Pflichten überhoben 
werden konnte. Es mag manchem sonderbar scheinen, daß der 
Vater dieser neuen Theorie, daß Copernicus selbst die Epicykel 
der Alten noch unverändert beibehalten hat. Allein er behielt 
nur das von der Theorie der Alten bei, was wir oben als das 
eigentlich Werthvolle derselben bezeichnet haben. „Wir müssen 
„annehmen, sagt er °), daß die himmlischen Bewegungen kreis» 
„förmig sind, weil die Ungleichheiten derselben ein bestimmtes 
„Gesetz befolgen und in unveränderlichen Perioden wiederkehreu, 
„was sie nur dann thun können, wenn sie in Kreisen vor sich 
„gehen."

In diesem Sinne also war Hipparchs Theorie eine reelle und 
unzerstörbare Wahrheit, die nicht durch spätere Wahrheiten wider­
legt oder verworfen, sondern die in jeder folgenden, bessern astro­
nomischen Theorie, mit ihren wahren Bestandtheilen ausgenom­
men und gleichsam von ihr absorbirt werden konnte, und die 
daher auch für alle Folgezeiten einen der wichtigsten Theil unserer 
astronomischen Erkenntniß bilden wird.

Schon eine geringe Ueberlegung wird uns zeigen, daß die Ein­
führung und Aufstellung der epicyklischen Theorie zwar die charakte­
ristischen Kennzeichen an sich trägt, die wir oben als die Bedin-

L) Lopöruicus. ve kevol. U. l. ä. 
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gungen eines jede» wahren Fortschritts der Wissenschaft bezeichnet 
haben, nämlich die „Anwendung von klaren, angemessenen Ideen 
„auf eine Reihe von reellen Thatsachen." Die Klarheit der geo­
metrischen Conception, durch die es dem Hipparch möglich wurde, 
der Sonne und dem Monde ihre Bahn am Himmel anzuweisen, 
bedarf hier keiner weiteren Erläuterung, und wir haben so eben 
gezeigt, wie dieselben Ideen, auf das ganze Planetensystem an­
gewendet, auch die verschiedenen Erscheinungen dieser anderen 
Himmelskörper den Beobachtungen gemäß dargestellt haben. Um 
diese Schritte in der Wissenschaft zu machen, war Mühe und 
Fleiß in der Sammlung und Sichtung der Beobachtungen, war 
mathematische Klarheit der Begriffe, war endlich ein stetes Fest­
halten der Ansicht nothwendig, daß jede gute Theorie nur in 
einer glücklichen Analyse der Beobachtungen bestehe.

Dritter Abschnitt.

jl)räcekkion der Nachtglrichen.

Dieselben Eigenschaften, die wir in den bisher erwähnten 
Untersuchungen Hipparchs bemerkt haben, sorgsamen Fleiß in 
der Sammlung von Beobachtungen und eine klare Bestimmtheit 
des Begriffs in der Darstellung derselben — dieselben Eigen­
schaften finden wir auch bei seinen andern Entdeckungen, die wir 
hier kurz anzeigen wollen.

Eine der wichtigsten dieser Entdeckungen ist die des „Vor- 
rückens der Nachtgleichen." — Der Umstand, der ihn darauf 
führte, war eine von ihm bemerkte Aenderung der Länge aller 
Fixsterne. Diese Längen werden bekanntlich auf der Ekliptik von 
dem Punkte an gezahlt, wo diese Ekliptik den Aequator durch­
schneidet. Jene Längen wwden sich also ändern, wenn diese 
Ekliptik oder wenn die Sonnenbahn sich ändert. Allein eine Aen­
derung in der Länge dieser Bahn ist nicht so leicht zu bemerken. 
Man lernt den Weg der Sonne unter den Sternen nicht durch 
eine bloße Ansicht des Himmels, sondern nur durch eine Reihe 
von Schlüssen aus ganz anderen Beobachtungen kennen. Hipparch 
bediente sich zu diesem Zwecke besonders der Mondsfinsternisse. 
Da nämlich diese Finsternisse immer nur an solchen Orten sich 
ereignen, die der Sonne am Himmel diametral gegenüber stehen, 
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so gaben sie ihm ein Mittel, den Ort der Sonne für jede solche 
Zeit kennen zu lernen. Indem er aber die von ihm selbst beob­
achteten Finsternisse mit denen verglich, die nahe 150 Jahre 
vor ihm Timocharis angestellt hatte, fand er, daß der Helle 
Stern, der damals schon, wie jetzt, die Kornähre der Jungfrau 
genannt wurde, und der zu seiner Zeit sechs Grade von dem 
Nachtgleichenpunkte entfernt war, daß dieser Stern vor 15» 
Jahren acht Grade von demselben Punkte abstand. Er fiel bald 
auf die Vermuthung, daß eine ähnliche Aenderung der Länge 
wohl bei allen Fixsternen Statt habe, aber sein philosophischer 
Geist ließ ihn diese Vermuthung nicht sogleich als Wahrheit an­
nehmen. Er untersuchte auf ähnliche Weise auch den Ort des 
Regulus und mehrerer anderer Fixsterne, und fand seine dadurch 
frühere Vermuthung vollkommen bestätigt. Auch jetzt aber konnte 
er nicht wohl annehmen, daß diese Sterne alle ihre Länge in der 
That ändern, sondern er suchte vielmehr, ob die von ihm be­
merkte Erscheinung ihren Grund vielleicht in einer Aenderung 
derjenigen Kreise habe, die man, wie wir schon oben gesagt 
haben, auf der Sphäre des Himmels gezogen hat, um dadurch 
die Lage der Gestirne angeben zu können.

Die Klarheit, mit welcher Hipparch die von ihm bemerkte 
Erscheinung des Himmels betrachtete, folgt schon aus der von 
ihm gegebenen Erklärung derselben. Nach ihm hat, wie uns 
Ptolemäus' erzählt, der Grund jener Aenderung in einer Bewe­
gung des Himmels statt, die um den Pol der Ekliptik, nicht aber 
um den Pol des Aequators vor sich geht. (Mit andern Worten: 
Jene Erscheinung wird durch die Annahme vollkommen erklärt, 
daß der Pol des Aequators um den ruhenden Pol der Ekliptik, 
gegen die Ordnung der Zeichen, oder daß der Aequator sich auf 
der ruhenden Ekliptik, ebenfalls gegen die Ordnung der Zeichen, 
sich bewegt, wobei der Aequator sich nahe selbst parallel bleibt. L.) 
Dadurch wurde der reine Begriff dieser eigenthümlichen Bewe­
gung sowohl, als auch die Realität ihrer Existenz, diese zwei 
Hauptbedingungen jeder wahren Entdeckung, znr klaren Ansicht 
gebracht. Welche Masse von Beobachtungen aber durch diese 
Entdeckung unter ein gemeinschaftliches Gesetz gebracht worden 
ist, dieß läßt sich gewissermaßen schon daraus abnrhmen, daß 
durch die Präcession, die seit Hipparchs Zeit bis auf unsere 
Tage die Orte aller Sterne am Himmel nahe um 36 Grade 
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verändert hat, die ganze Revolution des gestirnten Himmels um 
volle 360 Grade ihrer Peripherie erst in dem Zeitraums von 
25,000 Jahren vollendet seyn wird. Auf diese Weise ist diese 
Entdeckung das Band geworden, welches die entferntesten Perio­
den unserer Menschengeschichte mit einander verbindet, wie denn 
auch z. B. die scharfsinnigen Untersuchungen Newton's in seiner 
Chronologie sämmtlich nur auf dieser Präcession der Nachtgleichen 
beruhen.

Diese zwei Entdeckungen, die der Construction der Tafeln der 
Sonne und des Mondes, und die der Präcession, gehören zu 
den größten und wichtigsten Fortschritten der Astronomie, nicht 
nur an sich selbst, sondern auch in Beziehung auf die neuen 
Gegenstände und Untersuchungen, zu welchen sie die Astronomen 
geführt haben. Die erste fand Ordnung und ein beständiges Ge­
setz unter den Erscheinungen, die dem ersten Blicke nur Ver­
wirrung und immerwährende, regellose Aenderung darboten, und 
die zweite lehrte uns eine neue, immerfort thätige Veränderung 
aller Fixsterne des Himmels kennen, die man bisher, wie schon 
ihr Name sagt, als fest und für ewige Zeiten unbeweglich an­
genommen hatte. Entdeckungen dieser Art waren wohl geeignet, 
gar manche Fragen in dem forschenden Geiste des Menschen zu 
erwecken, da fortan nichts mehr, ohne die strengste Untersu­
chung, als fest und beständig angenommen werden konnte, und 
da keine künftige, scheinbar auch noch so verwickelte Erscheinung 
uns von dem Versuche abschrecken konnte, eine einfache Erklärung 
und ein regulirendes Gesetz derselben zu suchen, nachdem uns dieß 
bei einem der schwersten Probleme dieser Art so glücklich gelungen 
war. Allein diesen Forderungen zu entsprechen, waren vor allem 
bessere Beobachtungsmethoden nothwendig, als die, mit 
welchen man sich bisher begnügt hatte. Ueberdieß führten jene 
zwei großen Entdeckungen, so wie auch die, welche durch sie zu­
nächst veranlaßt wurden, zu mancherlei Folgerungen, Verbin­
dungen und Erweiterungen, durch welche die Wissenschaft selbst 
nur gewinnen konnte. Kurz, diese Epoche der Jnduction 
leitete, wie dieß bei jeder solchen Epoche der Fall ist, auf eine 
ihr zunächst folgende Periode der Entwicklung, der Derification, 
und der Anwendung und Erweiterung derjenigen Schätze, in deren 
Besitz man sich so eben gesetzt hatte.
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Viertes Capitel.

Folgen der induktiven Epoche Hipparchs.

Erster Abschnitt.

Untersuchungen zur Bestätigung der gefundenen Theorie.

Die Entdeckung des leitenden Gesetzes der Bewegungen der 
Sonne und des Mondes, und die der Präcession der Nachtglei­
chen können als die zwei Glanzpunkte der Hipparchischen Astro­
nomie betrachtet werden, als die zwei Stammentdeckungen, aus 
welchen manche andere, kleinere hervorsproßten. Durch sie wurde 
das Bedürfniß fühlbar gemacht, auch die übrigen Nebenzweige 
des großen Baumes näher kennen zu lernen, und dieses Bedürf­
niß wurde durch eine Reihe von eifrigen Beobachtern und Be- 
rechnern befriedigt, die zuerst aus der Alexandrinischen Schule, 
und später auch aus andern gebildeten Ländern hervvrgingen. 
Indem wir aber der verschiedenen Bemühungen dieser Nachfolger 
Hipparchs gedenken wollen, werden wir uns kürzer, als bisher, fassen 
können, da die bloße weitere Entwicklung einer einmal aufge­
stellten Lehre für unsere Geschichte nicht mehr von dem Gewichte 
seyn kann, wie jene erste Conception, jene primitive Bestätigung 
der Fundamentalwahrheit, auf welche dann später jede systema­
tische Doctrin gewöhnlich erbaut wird. Doch dürfen diese Pe­
rioden der Verifikation nicht gänzlich übersehen werden, und ihre 
Betrachtung ist vielleicht nirgends so nützlich, als eben in der 
Astronomie.

Eigentlich aber hinterließ Hipparch seinen Nachfolgern nur 
wenig von jenen Nebenarbeiten, zu welchen seine großen Ent­
deckungen Veranlassung gegeben haben. Er selbst hatte schon 
Mit der genauesten Sorgfalt beinahe alle einzelne Theile seines 
Gegenstandes untersucht. Wir wollen hier nur die vorzüglichsten 
derselben näher bezeichnen.

Das von ihm aufgestellte Gesetz der Präcession, nach welchem 
bloß der Aequatvr sich auf der festen Ekliptik bewegt, setzte vor­
aus , daß die Orte der Fixsterne am Himmel und ihre gegen­
seitigen Distanzen unveränderlich sind, und eben so beruhten auch 
seine Sonnen- und Mondtafeln gleichsam stillschweigend auf der
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Voraussetzung, daß unser Tag, so wie auch unser Jahr, unver­
ändert von derselben Länge für alle Zeiten bleibe. Allein Hip- 
parch begnügte sich nicht, diese zwei Hypothesen als die Basis 
seiner Theorie bloß anzunehmen, er suchte sie auch zu be­
weisen.

1) Unbeweglichkeit der Fixsterne.

Schon die bloße Entdeckung der Präcession mußte sofort auf 
die Frage führen, wenn sie auch früher nie aufgestellt worden 
wäre, ob die Fixsterne auch in der That immer denselben Ort 
am Himmel eiunehmen- Diese wichtige Frage zu beantworten, 
unternahm Hipparch die Construction einer eigenen Himmels­
karte. Denn obschon die Resultate seiner Unternehmung von 
ihm eigentlich nur in Worten ausgedrückt wurden, so glauben 
wir doch diesen Namen dem von ihm entworfenen Catalog der 
vorzüglichsten Fixsterne geben zu müssen. Er bedient sich näm­
lich zur Ortsbezeichnung dieser Sterne der sogenannten Aligne- 
ments, indem er immer drei oder mehr solcher Sterne aus- 
wählt, die durch eine scheinbare gerade Linie am Himmel unter 
einander verbunden werden können. So sagt er z. B., daß der 
größere Stern in der südlichen Scheere des Krebses, ferner der 
hellere in demselben Sternbilde, der dem Kopf der Hydra voran- 
geht, und endlich der hellste Stern im kleinen Hund, nahe in 
derselben geraden Linie liegen. Ptolemäus, der uns diese und 
viele andere Alignements Hipparchs erhalten hat, folgert dar­
aus, daß sich die gegenseitige Lage der Sterne seit Hipparchs 
Zeit, d. h. seit nahe 300 Jahren nicht geändert habe, eine 
Wahrheit, die man ohne Hipparchs Catalog, der 1080 Sterne 
enthielt, nicht bestätigen konnte.

Diese Aufzahlung der vorzüglichsten Sterne des Himmels 
durch Hipparch ist ein in der Geschichte der Astronomie sehr be­
rühmt gewordenes Ereigniß. Plinius ') spricht davon mit Be­
wunderung als von einer erhabenen, übermenschlichen Unterneh­
mung : ^ri8U8 rem etiam Leo improimm, anmunerare po8t6vi8 
8teUs8. Derselbe Geschichtschreiber erzählt unü, daß die Aus­
führung dieser großen Arbeit durch ein wunderbares astrono«

1) ri-n. Ui-t. Nat. II. XXVl.
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misches Ereigniß veranlaßt worden sey, nämlich durch die Er­
scheinung eines neuen, früher unsichtbaren Sterns: novsm stöl- 
lum 6t sHanr in N6vo suo Leiiitsm äeprelmnciit, sguscjus 
moM, guu clie Inlsit, sä äubitslionsm 68t sääuotns, svns 
üoe saspins körst, inoverentnr^ne 6t «S6, pntumus uk- 
Lxus. Gegen diese Nachricht ist nichts einznwcnden, nur mag 
man mit Delambre^) bemerken, daß uns nicht gesagt wird, ob 
dieser neue Stern am Himmel geblieben, oder vielleicht bald 
darauf wieder verschwunden ist. Ptolemäus erwähnt weder des 
Sterns noch dieser Geschichte, und sein Catalog enthält keinen 
Hellen oder größern Stern, der nicht auch in den „Catasterismen" 
des Eratostbenes gefunden würde. Diese Catasterismen sind ein 
Verzeichnis von 475 der hellsten Sterne, die nach der Ordnung 
der Sternbilder, zu welchen sie gehören, aufgezählt werden, und 
die nahe sechzig Jahre vor Hipparch zusammengeschrieben wor­
den sind.

2) Beständigkeit des Jahrs.

Hipparch unternahm auch die Untersuchung, ob alle Jahre 
gleiche Länge haben, und obschon er, bei seiner ängstlichen Liebe 
zur Genauigkeit , sich selbst über diese Gleichheit nicht völlig 
zufrieden stellen konnte, so zeigte er doch, durch die Finsternisse 
sowohl, als auch durch die Beobachtungen der Zeiten, in welchen 
die Sonn« durch die Aequinoctialpunkte geht, daß der Unter­
schied der aufeinander folgenden Jahre, wenn er ja noch besteht, 
wenigstens ungemein klein seyn müsse. Die Beobachtungen der 
nachfolgenden Astronomen, besonders die des Ptolemäus, bestä­
tigten diese Meinung, und zeigten mit Verläßlichkeit, daß die 
Länge des Jahrs für alle Zeiten unveränderlich ist.

3) Beständigkeit des Tags, Zeitgleichung.

Schwerer war es, sich von der völligen Gleichheit der Tage 
zu überzeugen. Das Jahr nämlich wird durch die von der Na­
tur gegebene Anzahl der Tage, die es enthält, gemessen, aber

2) Oelambre, ^«tr. ^ac. I. 290.
3) ptolem. sämag. HI. 2.
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der Tag wird von uns selbst nur durch künstliche Mittel in 
Stunden oder in seine Theile getheilt. Die mechanischen Mittel 
der Alten reichten jedoch nicht hin, diese letzte Eintheilung mit 
der hier nöthigen Genauigkeit vorzunehmen, obschon ihre Astco- 
men sich auch wohl der Wasseruhren und anderer ähnlicher 
Instrumente bedienten. Man nahm indeß als das einfachste, 
was man voraussetzen konnte, an, daß die scheinbare tägliche 
Bewegung der Fixsterne, durch welche eigentlich die Länge des 
Tages bestimmt wird, vollkommen gleichförmig und immer von 
derselben Dauer ist. Aus dieser Annahme folgte von selbst, daß 
der Sonnentag (d. h. die von einer Culmination der Sonne 
bis zur nächstfolgenden andern) ungleich seyn müsse, weil 
nämlich die Geschwindigkeit der Sonne für verschiedene Zeiten 
veränderlich ist. Diese Bemerkung führte auf die sogenannte 
Zeitgleichnng, d. b. auf den Unterschied der Zeit, die für 
jeden Augenblick zwischen einer richtigen Sonnenuhr und einer 
guten (nach der sogenannten mittleren Zeit gehenden) astrono­
mischen Uhr statt hat. Die alten griechischen Astronomen haben 
auf diese Zeitgleichung immer Rücksicht genommen, was vor- 
aussetzt, daß sie auch die Unveränderlichkeit des Tages aner­
kannt haben.

Zweiter Abschnitt.

Untersuchungen, weiche Hipparch's Theorie nicht bestätigten.

Einige von den Untersuchungen Hipparch's und seiner Nach­
folger betrafen die eigentliche schwache Seite der von ihm auf­
gestellten Theorie, und sie würden, wenn die Beobachtungen der 
Alten genau genug gewesen wären, entweder auf die Verbesserung, 
oder auch auf eine gänzliche Verwerfung, dieser Theorie geführt 
haben.

Unter diesen müssen wir zuerst der Parallaxe der Him­
melskörper erwähnen, das heißt jener scheinbaren Versetzung 
ihres Ortes am Himmel, wenn sie von diesem oder einem an­
deren Punkte der Oberfläche der Erde betrachtet werden. Pto­
lemäus handelt umständlich von diesem Gegenstände, und man 
kann nicht zweifeln, daß auch Hipparch sich sorgfältig damit 
beschäftiget habe, da er ein eigenes „parallactisches Instrument" 
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erfunden hat. Der Begriff einer Parallaxe, als einer geome» 
irischen Conception, war in der That zu einfach, als daß man 
ihn lange hätte übersehen können, und schon bei der ersten Be­
gründung der »Lehre von der Sphäre« mußte es auffallend er­
scheinen, daß man, ohne bemerklichen Irrthum, jeden Punkt 
der Oberfläche als den Mittelpunkt der Himmelssphäre annehmen 
konnte. Allein wenn dieß in Beziehung auf die Fixsterne als 
richtig anerkannt wurde, durfte man es auch für die Sonne 
und den Mond als wahr voraussetzen? Bei der Sonne zwar 
ist die Ortsveränderung, die sie durch die Parallaxe erleidet, so 
gering, daß auch der beste practische Astronom des Alterthums 
dieselbe unmöglich bemerken konnte, aber bei dem Monde verhielt 
sich diese Sache ganz anders. Der Mond kann durch die Parall­
axe um einen Bogen am Himmel versetzt werden, der zweimal 
den Durchmesser dieses Gestirns (genauer v° 57") beträgt, eine 
Größe, die auch das unvollkommenste astronomische Instrument 
angeben muß, wenn es auf diesen Namen überhaupt noch 
Anspruch machen will. Das Gesetz, nach welchem die durch die 
Parallaxe erzeugten Aenderungen erfolgen sollen, ist leicht zu 
finden, wenn man die Erde als kugelförmig voraussetzt, aber 
die eigentliche »Größe« dieser Aenderung hängt von der Distanz 
des Monds von der Erde ab, nnd setzt also wenigstens eine gute 
Beobachtung zur Bestimmung dieser Distanz voraus. Ptolemäus 
hat eine Tafel der Wirkungen der Parallaxe berechnet, deren 
Argument die scheinbare Höhe des Monds ist, und wobei er 
verschiedene Distanzen des Monds voraussetzt. Allein diese Di­
stanzen stimmen in ihrer Aufeinanderfolge nicht mit der wahren 
Bewegung des Monds überein, weil sie, wie natürlich, nur nach 
der epicyklischen Bewegung desselben angenommen wurden.

In der That ist diese ganze epicyklische Theorie, obschon sie, 
die »scheinbaren Orte« oder die Länge und Breite der Himmels­
körper allerdings der Wahrheit gemäß darzustellen vermag, doch 
in Beziehung auf die Distanzen derselben von der Erde, sehr 
fehlerhaft. Man kann die Halbmesser eines oder auch mehrerer 
Epicykel so annehmen, daß dadurch die scheinbaren Längen der 
Planeten mit jeder willkührlichen Genauigkeit dargestellt werden; 
allein wenn man dieß thut, so lassen sich, eben weil man es 
gethan hat, die Distanzen der Planeten von der Erde nicht mehr 
der Wahrheit gemäß darstellen und umgekehrt.

Wh-w-ü. I. ir
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Durch die in verschiedenen Zeiten beobachtete Parallaxe 
lassen sich die für dieselben Zeiten statthabenden Verhältnisse der 
Distanzen des Monds von der Erde finden. Ein anderes Mit­
tel, die letzten Verhältnisse zu finden, gewährt die Beobachtung 
des scheinbaren Durchmessers des Monds in verschiedenen Zeiten. 
Allein beide Beobachtungen, die der Parallaxe und die des schein­
baren Durchmessers des Monds, konnten mit den unvollkom­
menen Instrumenten der Alten, wie es scheint, nicht mit der 
erforderlichen Schärfe gemacht werden, um daraus ein Argument 
gegen ihr epicyklisches System abzuleiten, obschon die Falschheit 
desselben auf diesem Wege sich am besten hätte erkennen lassen müs­
sen. Man begnügte sich, wie es scheint, mit der Uebereinstim­
mung dieses Systems in Beziehung aus die beobachteten Längen 
der Planeten, die man auch allein mit einiger Genauigkeit 
messen konnte, und bekümmerte sich wenig darum, ob auch die 
Distanzen derselben von der Erde durch dasselbe System genau 
dargestellt wurden, weil man doch die Beobachtungen der Parall­
axe sowohl, als auch die der scheinbaren Durchmesser dieser Pla­
neten, aus welchen sich allein jene Distanzen abteiten ließen, mit 
den Instrumenten jener Zeit nicht genau genug beobachten konnte.

In der That läßt sich zeigen (m. s. Littrow's theor. und 
pract. Astr. Vol. H. S. lio u. f. IH, daß derjenige Halbmesser 
des Epicykels, welcher die Ungleichheit der Länge des Monds 
richtig darstellt, die Ungleichheit seiner Distanz von der Erde 
um das Doppelte zu groß gibt. Ptolemäus nahm die Excen- 
tricität der Mondsbahn gleich — 0.0833 des Halbmessers 
dieser Bahn an, da sie doch in der That nur halb so groß (ge­
nauer gleich 0.0548) ist. Dieser Theil der von Hipparch aufge­
stellten epicytlischen Theorie trägt also in sich selbst den Keim 
ihrer Zerstörung. Auch wurde die Unzulässigkeit dieser Theorie 
von der Zeit an vollständig anerkannt, als die astronomische 
Beobachtungskunst dahin gelangt war, den scheinbaren Durch­
messer des Monds bis auf seinen dreißigsten oder vierzigsten 
Theil (d. h. bis auf eine Minute) genau zu messen. Wir wer­
den in der Folge sehen, welche weitere Wege diese Theorie ein­
geschlagen hat; hier mag es genügen, zu bemerken, daß eine sehr 
lange Zeit vergehen mußte, bis die Kunst zu beobachten solche 
Fortschritte gemacht hatte, die Unzuläßlichkeit jener Hypothese 
vollkommen zu erweisen.
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Dritter Abschnitt.

VeobachtungsmethoVe Der griechischen Astronomen.

Da es in allen sogenannten Berificationsperioden eine 
Hauptsache ist, die absolute Größe der Dinge, um die es sich 
handelt, mit Genauigkeit kennen zu lernen, so müssen auch alle 
Verbesserungen der bisher zu den Beobachtungen gebrauchten 
Instrumente und Methoden als charakteristische Züge einer sol­
chen Epoche betrachtet werden. Wir wollen hier einige derselben 
näher anführen.

Die Schätzung der Distanzen der Gestirne durch das bloße 
Auge ist ein sehr »»verläßliches Verfahren, obschon es die Alten 
öfters angeweudet zu haben scheinen. Man liest in ihren Schrif­
ten von Sternen, die zwei oder drei Ellen (oubitus, von 
einander abstehen. Man kann sich einen Begriff von der Ge­
nauigkeit einer solchen Meffungsart machen, wenn man hört, 
daß die frühern Griechen die Sonne einen Fuß groß angenom­
men haben, eine Meinung, die Cleomedes *) auf das Umständ­
lichste zu widerlegen für gut fand.

Etwas genauer ist die Methode der AlignementS, von der 
wir schon oben bei Gelegenheit des Sterncatalogs von Hipparch 
gesprochen haben. Eine gerade Linie z. B. durch die zwei Hinter­
räder des Wagens (des großen Bären) geht verlängert durch 
den Polarstern, eine Art sich anszudrücten, die man auch wohl 
jetzt noch gebraucht, um Anfängern den gestirnten Himmel kennen 
zu lehren.

An verläßlichere Beobachtungen irgend einer Art aber konnte 
man nicht eher denken, bis die Astronomen auf das Zusammen­
treffen der Gesichtslinie der Himmelskörper mit eigentlichen 
Instrumenten verfielen, dieses Zusammentreffen mag nun durch 
unmittelbares Sehen oder auch, bei der Sonne besonders, durch 
den Schatten derselben vermittelt werden.

1) M. s. DslLwbre, Astr. Ane. l. 222.
11 *



164 Folgen der inbuctiven Epoche Hipparchs.

Die älteste und gewöhnlichste Weise, die Lage der Himmels­
körper zu bestimmen, war ohne Zweifel die, wo die Höhe der 
Sonne durch die Länge des Schattens gefunden wurde, den ein 
von ihr beschienener senkrechter Stab (oder ein Gnomon) auf 
seinen horizontalen Boden wirft. Nach einem Memoir von 
Gaubil, das zuerst in der tüvnnuisanes äks temp» f. d. I. 
18VS erschien -), fand Tschou-kong um das Jahr 110« vor Ch. G. 
in der untern Stadt Loyang, die jetzt Honanfu heißt, die 
Schattenlänge eines Gnomons von acht Fuß Höhe zur Zeit des 
Svnnensvlstitiums gleich einem und einem halben Fuß. — 
Die Griechen bedienten sich schon sehr früh eines ähnlichen 
Verfahrens. Strabo sagt °), „daß Byzanz und Marseille auf 
„demselben Breitenparallel liegen, weil in diesen Städten die 
„Schatten dasselbe Verhältniß zu der Länge des Gnomons haben, 
»wie Hipparch berichtet, der hierin dem Pytheas folgt."

Allein die Astronomen drücken die Lagen der Himmelskörper 
gewöhnlich durch sogenannte Winkeldistanzen aus, und diese wer­
den am einfachsten durch den Bogen eines Kreises angegeben, 
dessen Mittelpunkt das Auge des Beobachters einnimmt. Der 
Gebrauch des Gnomons mag durch graphische Methoden der 
Geometrie auf diese Bestimmungen der Winkel durch ihre 
Tangenten geführt haben, obschon man auch schon sehr früh diese 
Winkel unmittelbar durch Kreisinstrumente, die an ihrer Peri­
pherie eingetheilt waren, gemessen zu haben scheint. Man 
theilte diese Peripherie schon in den ältesten Zeiten in 36« gleiche 
Theile, vielleicht weil man durch jeden solchen Theil, für jene 
Beobachtungen nahe genug, den täglichen Weg der Sonne am 
Himmel darstellen wollte. Die Lage der Sonne wurde durch 
den Schatten eines durch den Mittelpunkt auf dem Kreise senk­
rechten Styles an der eiugetheilten Peripherie desselben angezeigt. 
Eines der ältesten Instrumente dieser Art war die Hemisphäre 
des Berosus. Eine hohle Halbkugel wurde mit ihrem Rande 
horizontal gestellt, und in dem Mittelpunkte derselben wurde 
ein Stiel befestigt. Der Schatten des untersten Endpunkts dieses

2) vrstul knonleäge. Hirt, S. 5.
S) velswdre, Xstr. ^nc. I. 257.
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Stiels hatte dann dieselbe Lage gegen den tiefsten Punkt der 
Halbkugel, welche die Sonne gegen den höchsten Punkt deS 
Himmels hatte. Doch wurde dieses Instrument vielmehr zur 
Eintheilung des Tages in Stunden gebraucht.

Eratosthenes *) bestimmte der erste die Größe der Nei­
gung der Ecliptik gegen den Aequatvr, man weiß nicht mehr, 
durch welche Instrumente. Er soll von der Großmuth des 
Ptolemäus Evergetes zwei Armillen erhalten haben, die aus 
verschiedenen Kreisen zusammengesetzt waren. Sie wurden in 
dem Porticus von Alexandrien ausgestellt, wo sie lange Zeit zu 
den Beobachtungen dienten. Einer dieser Kreise wurde so ge­
stellt, daß er mit dem Aequatvr parallel war, wv dann an dem 
Tage die Sonne durch den Aequatvr ging, an welchem die innere 
Seite dieses Ringes nicht beschienen wurde. Mit einem solchen 
Instrumente konnte man also die Zeit der Nachtgleichen finden. 
Auch Hipparch scheint sich eines ähnlichen Werkzeugs bedient zu 
haben °). »Der Kreis von Kupfer," sagt Ptolemäus, »der zu 
»Alexandrien in dem sogenannten Quadratportal aufgestellt war, 
»scheint zur Beobachtung der Nachtgleichen bestimmt gewesen zu 
»seyn." Ein solches Instrument wurde Aequinvctial-Ar- 
mille genannt.

Ptolemäus beschreibt auch eine Solstitial-Armille, die 
aus zwei Ringen bestand, die sich in einander bewegten. Der 
innere war mit zwei hervorstehenden, einander diametral gegen­
über liegenden Schnäbeln versehen. Diese Kreise wurden beide 
in die Ebene des Meridians gebracht, und dann der innere so 
lange gedreht, bis der Schatten des einen Schnabels genau auf 
den anderen fiel, wo dann der Ort der Sonne im Mittag durch 
die Eintheilung des äußeren Ringes bestimmt werden konnte.

Zu den Berechnungen wurde schon damals der Grad in 
60 Minuten, und die Minute in 60 Secunden eingetheilt. 
Allein für die Mechaniker jener Zeit war es unmöglich, die 
Peripherie ihrer Kreise in so viel kleine Theile zu theilen. 
Die Armillen von Alexandrien waren nur in Sechstheile des 
Grades oder von zehn zu zehn Minuten getheilt. Die an diesen 
Instrumenten beobachteten Winkel aber pflegte man in Theilen

4) velambrs, ^5tr. ^nc. l. 86.
5) ktoleru. ^Imsg. lll L.
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der ganzen Peripherie anzugeben. So sagte Eratosthenes, daß 
der Zwischenraum zwischen den beiden Svnnenenden "/s; der 
Peripherie betrage °).

Man bemerkte bald, daß man zu diesen Beobachtungen 
keinen ganzen Kreis brauchte. Ptolemäus sagt daher?), daß 
er bequemer zu seinen Höhen-Beobachtungen eine viereckige Platte 
von Stein oder Holz gebrauche, auf deren einer Seite der vierte 
Theil eines Kreises mit feinen Eintheilungen angebracht ist. In 
dem Mittelpunkte dieses Kreises wurde ein Stift senkrecht auf 
die Platte angebracht, und wenn dann der oberste Halbmesser 
des Kreises horizontal gestellt wurde, so konnte man die Höhe 
der Sonne durch den Schatten finden, welcher von jenem Stifte 
auf die Peripherie des Kreises geworfen wurde. Als das Be­
dürfniß einer größern Genauigkeit dieser Beobachtungen mehr 
und mehr fühlbar wurde, war man auf verschiedene Vorrich­
tungen und Verbesserungen dieser Instrumente bedacht. Sie 
wurden mittels einer Mittagslinie genau in die Ebene des 
Meridians gestellt; die Ebene des Instruments wurde durch ein 
Bleilvth in eine vertikale Lage gebracht, so wie auch der 
oberste Halbmesser durch die Wasser wage horizontal gestellt 
u. st f. °).

Auf diese Weise konnte man also die Lage der Sonne und 
-es Mondes am Himmel mittels des Schattens beobachten, wel­
chen diese Gestirne verursachten. Zur Beobachtung der Sterne vi- 
firte der Beobachter längs der Fläche seines Rings, so daß der von 
dem Stern ausgehende Lichtstrahl dieser Fläche parallel wurdet.

«) velamdre, Lstr. l. 87. Seine Beobachtung gab ihm wahr­
scheinlich für diesen Zwischenraum 472^-47.66 Grade, und^^-

ist gleich o.iL2 oder nahe gleich
7) ^Iwagert. I 1.
8) Schon Ptolemäus bemerkte die Krümmung seiner Instrumente, 

die aus Holz gemacht waren, wenn sie sich durch die Feuchtigkeit 
warfen. Ltm-rg. IH. 2. Er sah, daß der innere Rand seines Äequa- 
torialrings in demselben <Aequinoctial-> Tage zweimal beleuchtet 
wurde, denn er wußte nicht, daß die Ursache dieser Erscheinung 
in der Refraktion zu suchen ist.

9) vslambr«, Lao. I. 185. ktolem. I. 4.
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Später fand man es angemessener, die Sonne unmittelbar 
in Beziehung auf die Ekliptik zu beobachten, und zu diesem 
Zwecke gebrauchte man das sogenannte Astrolabium, dessen 
Beschreibung uns Ptolemäus aufbehalten hat "). Auch dieses 
Instrument bestand aus mehreren ineinander beweglichen Ringen, 
von welchen der eine in die Lage der Ekliptik gebracht wurde, 
während man den anderen, der immer durch den Pol der Eklip­
tik ging, so stellte, daß seine Fläche zugleich die Sonne traf. 
Auf diese Weise konnte man auch die Lage des Monds gegen die 
Ekliptik und die Position desselben gegen die Sonne oder gegen 
einen Fixstern bestimmen.-

Dieses Astrolabium blieb lange im Gebrauch, noch länger 
aber der oben erwähnte Quadrant des Ptolemäus, der, im 
größern Maaßstab ausgeführt, den sogenannten Mauerqua- 
dranten bildet, dessen man sich noch in den neuesten Zeiten zu 
bedienen pflegte.

Es mag auffallend erscheinen "), daß Hipparch, der eine 
längere Zeit durch die Gestirne in Beziehung auf den Aeguator 
(also Nectascensionen und Declinationen) beobachtet hatte, später­
hin den Gebrauch seines Aequatorial-Jnstruments gänzlich ver­
ließ, und das Astrolab vorzvg, welches unmittelbar die Lage 
der Gestirne gegen die Ekliptik (oder die Länge und Breite dieser 
Gestirne) angab. Wahrscheinlich that er dieß in Folge seiner 
Entdeckung der Präcession, nach welcher die Breite aller Fixsterne 
unverändert bleibt, so daß er für verschiedene Zeiten nur die 
Länge derselben zu kennen nöthig hatte '-).

10) klolem. slmLg. V. I.
11) velamdre, s,str. ^uc. S. 181.
12) Die Folgen dieser Wahl Hipparchs sind jetzt noch in allen Theile» 

der Astronomie sichtbar. Die ganze Einrichtung unserer Instru­
mente und ihre innige Verbindung, besonders mit unserer Zeit­
bestimmung durch Uhren, verweist uns, bei unsern Berechnungen, 
auf den Aequator, während die meisten unserer Beobachtungen, 
wie auch die Ebenen bei den Planeten- und Kvmetenbahnen, sich 
noch immer auf die Ekliptik beziehen. Unsere Sterncataloge 
stimmen mit unserer Beobachtungsart überein, da sich hier diese 
Uebereinstimmung besonders fühlbar machte; aber dieß ist nicht 
mehr der Fall mit den neuern Tafeln der Sonne und des Monds, 
und aller Planeten, die sich noch immer, wie bei den alten Grie«



168 Folgen der inductiven Epoche Hipparchs.

Zu den erwähnten Instrumenten kann man auch die Diop­
tern und das parallactische Instrument zählen, deren sich 
Hipparch und Ptolemäus bedienten. Mittels des letztem wurde 
die Zenithdistanz der Gestirne durch zwei an einem Stäbe ange­
brachte Absehen beobachtet, welcher Stab sich um den Endpunkt 
eines andern drehen ließ, der mittels eines Bleiloths senkrecht 
gestellt wurde, wo man dann den Winkel zwischen den beiden 
Stäben messen konnte.

Das folgende Beispiel einer aus dem Ptolemäus entlehnten 
Beobachtung mag uns zeigen, auf welche Weise man damals 
diese Beobachtungen anzugeben pflegte. - „In dem zweiten Jahre 
»Antonins, den neunten Tag des Pharmuthi, nahe bei Unter- 
„gang der Sonne, als die letzten Theile des Stiers im Meridian 
„waren, d. h. (5'/- Aequinoctialstunden nach dem Mittag), war 
„der Mond im dritten Grad der Fische, in dem Abftand von 
„92 Graden und 8 Minuten von der Sonne; eine halbe Stunde 
„später war die Sonne uutergegangen, und das Viertel der 
„Zwillinge im Meridian, und da erschien Regulus an dem andern 
„Ringe des Aftrolabs, 57'/- Grad mehr vorwärts, als der 
„Mond, in Länge ")." Aus diesen Angaben berechnet dann 
Ptolemäus die Länge des NeguluS.

Nach dem Vorhergehenden sieht man wohl, daß die Beob­
achtungen der Alexandrinischen Astronomen auf keine große Ge­
nauigkeit Anspruch machen konnten. Dieser Umstand hatte aber, 
nach der allgemeinen Aufnahme der Hipparchischen Theorie, einen 
sehr ungünstigen Einfluß auf den Fortgang der Wissenschaft. 
Hätten jene Astronomen den Ort des Mondes Tag für Tag 
genau angeben können, so würden sie alle die Ungleichheiten 
desselben entdeckt haben, die so spät erst durch Tycho Brahe 
gefunden wurden; und hätten sie die Parallaxe oder den schein-

rhen, auf die Ekliptik beziehen, obschon wir sie doch, gleich den 
Fixsternen, nur in Beziehung auf den Aequator beobachten. Indeß 
mochte es schwer seyn, die Astronomen dahin zu vereinigen, sich 
von diesem, dem gegenwärtigen Zustande der Wissenschaft nicht 
mehr angemessenen Reste des Alterthums zu trennen, um die 
gewünschte Gleichförmigkeit zwischen den Beobachtungen und ihren 
Berechnungen zu erhalten. I,.

-S ) VUambre, s^tr. Alle, H. 248.
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baren Durchmesser des Mondes auch nur mit einiger Schärfe messen 
können, so würden sie ihre epicyklische Theorie, durch die Kennt­
niß der wahren Mvndsbahn, als vollkommen falsch erkannt 
haben. Aber die große Unvollkommenheit ihrer Beobachtungen 
nnd die sehr geringe Uebereinstimmung derselben mit den Be­
rechnungen hielt sie von allen weitern Fortschritten ab, und 
hieß sie ihre beliebte Theorie mit serviler Zustimmung und 
bloß mit dunklem Bewußtseyn erkennen» statt mit jener ratio­
nellen Ueberzeugung, mit jener intuitiven Klarheit, die allein 
der Wissenschaft einen Anstoß zum weiteren, wahren Fort­
schritte geben kann.

Vierter Abschnitt.

Periode von Hipparrh bis Ptoieuwus.

Wir wollen nun die Nachfolger Hipparchs bis zu Ptolemäus 
näher kennen lernen, dem ersten großen Astronomen, der seit 
jenem in der Geschichte dieser Wissenschaft erschien, obschvn auch 
er nur in der Reihe derjenigen steht, welche die von Hipparch 
aufgestellte Theorie bloß bestätigt, entwickelt, und in einzelnen 
Theilen weiter ausgeführt haben. Die übrigen Astronomen, die 
zwischen diesen beiden Männern lebten, drangen selbst auf dem 
letzten Wege nicht weiter vor, obschon man mit Recht annehmen 
darf, daß sie ihre Arbeiten unter sehr günstigen Verhältnissen 
ausgeführt haben, da sie alle sich der freigebigen Unterstützung 
der Aegyptischen Könige zu erfreuen hatten '). Die „gött- 
„liche Schule Alexandriens," wie sie von Synesius im vierten 
Jahrhundert genannt wird, scheint nur sehr wenig Männer 
hervvrgebracht zu haben, die im Stande waren, die Wissenschaft 
vorwärts zu führen, oder auch nur, die Entdeckungen ihres 
unsterblichen Lehrers zu bestätigen und weiter zu begründen. 
Die mathematische Klasse dieser Schule wußte sehr viel zu schrei­
ben, und offenbar beobachteten sie auch fleißig: aber ihre Beob­
achtungen waren von geringem Werth, und ihre Schriften sind 
bloße Expositionen der von ihrem Meister ausgestellten Theorie

l) velawbre, ^slr. ^nc. II. 24S. 
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mit den geometrischen Folgerungen derselben, ohne weitere Be­
mühung, sie mit den Beobachtungen selbst zu vergleichen. So 
scheint z. B. auch nicht einer dieser Männer um die Verifikation 
der von Hipparch entdeckten Präcession der Nachtgleichen sich be­
müht zu haben, bis hinauf zur Zeit des Ptvlemäns, volle 250 
Jahre nach jenem; eben so wenig wird bei den Schriftstellern 
dieser Zwischenzeit jener Präcession auch nur erwähnt, und Pto- 
lemäus führt keine einzige Beobachtung aus dieser Periode 
an, während er unablässig von den Beobachtungen des Hipparch 
spricht, so wie von der des Ariftyll und Timochanis, des Cvnon 
und anderer, die noch vor Hipparch gelebt und beobachtet haben.

Demungeachtet ist die Alexandrinische Schule, so unfrucht­
bar sie auch für die Astronomie war, für die literarische Cultur 
überhaupt von großem, nützlichem Einfluß gewesen. Viele Schrif­
ten derselben hat uns die Zeit erhalten, obschon die von Hip­
parch selbst verloren gegangen sind. Wir besitzen noch das „Ura- 
uologium" von Geminus (im Jahre °70 vor Chr. Geb.), eine 
systematische Zusammenstellung der Astronomie, in welcher Hip­
parchs Theorie mit ihren nächsten Folgerungen gehörig auseinan­
der gesetzt wird, und die vorzüglich recht gute Nachrichten von 
den verschiedenen chronologischen Cykeln enthält, deren Ge­
brauch mit der Calippischen Periode aufhörte. Eben so haben 
wir noch die „Kreistheorie der Himmelskörper" von Cleomedeö 
(60 Jahre vor Chr. Geb.), deren vorzüglichster Theil die „Theorie 
der Sphäre" ist, mit Einschluß der Folgen der Kugelgestalt der 
Erde. Ein anderes Werk „Ueber die Sphäre" von TheodosiuS 
aus Bithynien (50 Jahre vor Chr. Geb.) enthält die vorzüg­
lichsten Lehren dieses Gegenstandes, und ist lange, selbst in den 
neuern Zeiten, als allgemeines Lehrbuch gebraucht worden. Hieher 
gehört auch Menelaus, der etwas später als jener lebte, und 
der uns drei Bücher über die Sphären hinterlassen hat.

Eine der vorzüglichsten „Deductionen" jeder geometrischen 
Theorie, wie z. B. der von der Sphäre oder von den Epicykeln, 
besteht ohne Zweifel in der numerischen Berechnung der Resul­
tate dieser Theorie in einzelnen Fällen. Auf diesem Wege hat 
man z. B. auf der epicyklischen Theorie die Sonnen- und Monds­
tafeln erbaut, wie wir bereits oben gesagt haben. Allein dieser 
Bau setzte eine neue Rechnungsmetbode, die Trigonometrie, 
voraus, durch welche man die Verhältnisse der Seiten und 
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Winkel der Dreiecke bestimmen konnte. Hipparch selbst hatte sich 
diese neue Methode entworfen, wie er denn überhaupt der Ur­
heber jedes großen Fortschritts in der Astronomie der Alten ge­
wesen ist 2). Er schrieb ein Werk in zwölf Büchern „Ueber die 
„Cvnstruction der Tafeln der Sehnen und Bogen," da die Grie­
chen Tafeln dieser Art zur Auflösung der Dreiecke gebrauchten. 
Die „Lehre von der Sphäre" erforderte auf ähnliche Weise auch 
eine „sphärische Trigonometrie", und Hipparch scheint 
auch diese zuerst ausgebildet zu haben ?), da er Resultate vor- 
trägt, die den Besitz einer Methode zur Auslosung sphärischer 
Dreiecke voraussetzen. Auch Hypsikles, ein Zeitgenosse des Pto- 
lemäus, machte mehrere Versuche zur Auflösung solcher Pro­
bleme. Allein es ist auffallend, daß die erwähnten Nachfolger 
Hipparchs, nämlich Theodosius, Cleomed und Menelaus, der 
Berechnung der Dreiecke, der ebenen wie der sphärischen, nicht 
einmal Erwähnung thun *), obschon der letzte, wie mau sagt-), 
über die Chvrdentafel ein eigenes Werk geschrieben hat, das aber 
verloren gegangen ist.

Wir werden später noch oft sehen, wie vorherrschend in ge­
bildeten Zeiten die Anlage ist, welche die Schriftsteller zu den Com- 
mentatoren vvrhergegangener Werke macht. Dasselbe Bestreben 
zeigte sich auch schon sehr früh in der Alexandrinischen Schule. 
Aratus b), der gegen 270 vor Chr. Geb. am Hofe des Antigonus, 
Königs von Macedonien, lebte, beschrieb die Sternbilder des Himmels 
in zwei Gesängen, welche die Aufschrift tragen: »kÜLtznomeva» 
und „kroKirostieL«. — Diese Gedichte waren wenig mehr, als eine 
in Verse gebrachte Darstellung der Schrift des Eudoxus über den 
achronischen und helischen Auf- und Untergang der Sterne. Dieses 
Werk wurde sogar der Gegenstand eines eigenen Commentars, 
den Hipparch über dasselbe verfaßte, der dieß vielleicht für den 
einfachsten Weg hielt, seinen Entdeckungen eine günstige Auf­
nahme bei dem größern Kreise der Leser zu verschaffen. Die 
Römer wurden durch drei lateinische Uebersetzungen mit diesem

2) Oslkinbre, /istr. s.ve. ll. 37.
3) vslamb. ^vo. s.8t. I. 117.
4) lä. Ibiä. k. 248.
S) 16. Ibiä- ll. 37.
S) lä. Ibiä. l. 74.
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Gedichte des Aratus bekannt gemacht; die erste derselben war 
von Cicero, von dessen Uebersetzung noch verschiedene Fragmente 
auf unS gekommen sind ?); die zweite ist von Germaniens Cäsar, 
einem der Schwiegersöhne des Kaisers Augustus, und diese ist 
beinahe vollständig auf uns gekommen; die dritte ebenfalls voll­
ständige endlich ist die von Avienus ^). Die »^strovomica« 
des Manilius und das »kootieon ^stronomieon" des Hyginus, 
beide aus der Zeit des Augustus, sind Dichtungen, welche die 
ersten Elemente der Astronomie mit mythologischen Ausschmückun­
gen zu verbinden suchen, die aber für die Geschichte der Astro­
nomie ohne weiteren Werth sind. Nahe dasselbe Urtheil läßt 
sich auch über die Erläuterungen und Declamationen von Cicero, 
Seneca und Plinius fällen, da sie uns von keiner Erweiterung 
der astronomischen Erkenntnisse Nachricht geben, und da sie selbst 
nicht selten nur dunkle und unbestimmte Begriffe über die Gegen­
stände verrathen, die sie beschreiben wollen.

Die merkwürdigsten Stellen in den zwei letztgenannten Au­
toren sind vielleicht noch die rhetorischen Ausdrücke, mit welchen 
sie ihre Bewunderung für die Entdeckungen in der Physik und 
Astronomie mittheilen. In einer dieser Stellen drückt Seneca 
feine Ueberzeugung von dem unbegrenzten Fortgang der Wissen­
schaft, als die eigentliche Bestimmung des Menschen, aus. Ob­
schon dieser Glaube nicht viel mehr, als eine unbestimmte Mei­
nung war, die auf einer willkührlichen Annahme beruhte, so 
führte sie doch zu manchen andern Vermuthungen, von welchen 
einige, da sie zufälliger Weise in Erfüllung gegangen sind, viel 
Aufsehen gemacht haben. So spricht Seneca von den Kometen ^): 
„die Zeit wird kommen, wo diese Dinge, die jetzt verborgen sind, 
„durch Genie und Fleiß an's Licht gelangen werden, und die Nach- 
„welt wird sich verwundern, daß wir so alltägliche Dinge nicht 
„wissen konnten." Die Bewegungen der Planeten, setzt er hin­
zu, die so verwickelt und scheinbar verworren sind, werden dem-

7) Zwei Copieu dieser Uebersetzung, mit Zeichnungen sehr verschie­
dener Zeitalter, des Römischen und des Anglo-Sächsischen, werden, 
nach Ottley's Bericht, in der Xrcliaeolog!», Vol. XVlll. be­
schrieben.

8) Movtucls., klist. cles Skalbew. l. 221.
S) Seneca, Hunest. nat. Vll. 23-
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ungeachtet aus bestimmte Gesetze zurückgeführt, und Andere sol­
len nach uns kommen, die uns auch die Bahnen der Kometen 
enthüllen werden. — Solche Muthmaßungen und Voraussetzun­
gen aber darf man ihrer großen Weisheit wegen nicht eben be­
wundern, denn Seneca wurde mehr durch die Phantasie, als 
durch wahre Vernunftgründe, zu diesen Meinungen gebracht. 
Doch sollen sie auch nicht als bloße glückliche Einfälle, ohne alles 
weitere Verdienst, betrachtet werden, da sie uns vielmehr bewei­
sen, daß die Ueberzeugung von der Existenz solcher allgemeinen 
Gesetze, und daß der Glaube an die Möglichkeit der Entdeckung 
solcher Gesetze, immer dann in des Menschen Brust sich erhebt, 
wenn er sich einmal zum Nachdenken über so erhabene Gegen­
stände gewöhnt hat.

Eine wichtige praktische Anwendung der bisher erworbenen 
theoretischen Kenntnisse wurde durch die bereits erwähnte Kalender- 
verbesserung des Julius Cäsar gemacht, und das Verdienst dieser 
Verbesserung gehört recht eigentlich der Alexandrinischen Schule 
an, da der Astronom Sosigenes, der sie ausführte, aus Aegyp- 
ten zu diesem Zwecke nach Rom berufen wurde.

Fünfter Abschnitt.

Erdmektungen.

Nur wenige Versuche wurden, wie wir bereits gesagt haben, 
in dieser Epoche gemacht, die den Zweck hatten, die ersten Ent­
deckungen der früheren Astronomen von Alexandrien zu erweitern 
oder auch nur zu bestätigen. Eine Frage beschäftigte besonders 
die Aufmerksamkeit der besseren Köpfe dieser und auch wohl 
aller Zeiten: die Größe der Erde, deren Gestalt bereits 
allgemein als kugelförmig angenommen war. Die Chaldäer 
hatten in einer viel früheren Zeit behauptet, daß ein Mann 
den Umfang der ganzen Erde binnen einem Jahre zurück­
legen würde. Allein dieß war bloß eine auf Nichts gegründete 
Sage. — Der Versuch des Eratosthenes aber, dieses Problem 
zu lösen, beruhte auf vollkommen richtigen Gründen. Die Stadt 
Syene lag unter dem Wendekreise, weil dort, am Tag der 
Sonnenwende, alle senkrechten Gegenstände keinen Schatten mehr 
warfen, und weil ein senkrechter Brunnen an diesen Tagen 
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bis an seinen Boden von der Sonne beschienen wurde. Zu Ale- 
xandrien aber war die Sonne, an denselben Tagen, um die Zeit 
des Mittags, noch um den fündigsten Theil der Peripherie, oder 
um 72/10 Grade von dem Zenit entfernt. Beide Städte lagen nahe 
in demselben Meridian, und ihre Distanz wurde durch die könig­
lichen Straßenaufseher zu 5000 Stadien bestimmt. Daraus schloß 
Eratosthenes, daß der Umkreis der Erde 250,000, und der Halb­
messer derselben 40,000 Stadien betrage. Aristoteles der ein 
Jahrhundert vor Eratosthenes lebte, sagt, daß die Geometer 
den Umkreis der Erde zu 400,000 Stadien angegeben haben, und 
Hipparch, 150 Jahre nach Eratosthenes, war der Ansicht, daß 
das Resultat des Letzteren um seinen zehnten Theil vergrößert, 
also der Umfang der Erde auf 275,000 Stadien gebracht werden 
sollte 2). — Posidonius, der berühmte Freund Cicerv's, machte 
einen anderen Versuch zu demselben Zwecke. Zu Nhvdus erschien 
der Stern Canopus eben noch am Horizont; zu Alerandrien er­
hob er sich im Mittag schon bis zu dem 48sten Theil der Peri­
pherie. Auch diese beiden Orte liegen nahe in demselben Meri­
dian, und ihre Distanz beträgt 5000 Stadien, woraus Posidonius 
den Umkreis der Erde zu 240,000 Stadien ableitete. Wir kön­
nen aber alle diese Messungen nicht als genau betrachten, da 
wahrscheinlich weder auf die Messung der geradlinigen Distanz 
der beiden Endpunkte, noch auf die des Bogens, welchen sie 
zwischen sich enthalten, große Sorgfalt verwendet worden ist. 
Endlich ist auch die Größe des zu diesen Messungen angewende­
ten Stadiums nichts weniger, als genau bekannt.

Als die Araber im neunten Jahrhundert die vorzüglichsten 
Bebauer der Astronomie wurden, so wiederholten sie diese Mes­
sungen mit größerer Genauigkeit. Unter dem Kalifen Alma- 
mon wurde die weite Ebene von Singiar in Mesopotamien zu 
dieser Unternehmung ausgewählt. Die arabischen Astronomen 
theilten sich daselbst in zwei Gesellschaften, von welchen die eine 
unter der Anführung des Chalid ben Abdolmalic stand, während 
die andere der Leitung des Alis ben Jsa übergeben wurde. Die 
eine derselben ging in der Richtung des Meridians nördlich, die

I) ilri-itvt. äs 6oslo- ll. acl lio.
2) plio. Hixt. dtst. II. 106.
r) HloMuelk. Uist. äss N-uIi. l. 387. 
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andere südlich, ihren zurückgelegten Weg durch unmittelbare An­
legung ihrer Meßftangen bezeichnend, bis jede einen vollen Grad 
auf der Oberfläche der Erde vollendet hatte. Sie fanden diese 
zwei Grade, den einen 56 und den andern 56^ Meilen, die 
Meile zu 4000 Ellen (Cubituö) gerechnet. Um allen Zweifel 
über das von ihnen gebrauchte Maaß zu entfernen, wird gesagt, 
daß damit der sogenannte schwarze Cubitus gemeint sey, der 27 
Zolle enthielt, wo jeder Zoll sechsmal die Dicke eines Gersten­
korns beträgt.

Sechster Abschnitt.

Entdeckung der Evection durch ptolemäus.

Wir haben zum Schlüsse des vorhergehenden Abschnitts be­
reits der Araber erwähnt, weil in der That in der Zeit von 
Hipparch bis zu den Arabern und selbst viel weiter noch keine 
große, Epoche machende Entdeckung gefunden wird, mit welcher 
sich eine neue Periode der Wissenschaft beginnen ließe. Es wird 
daher auch belehrender für uns seyn, den Charakter dieser langen 
Periode bloß im Allgemeinen kennen zu lernen, als ein umständli­
ches Verzeichniß von allen den unbekannten und meistens werthlosen 
Schriftstellern und ihren, doch nur geborgten und oft selbst nur 
halbverstandenen Meinungen aufzustellen. Einer jedoch zeichnet 
sich unter dieser Menge rühmlich aus, ja sein Name ist selbst 
berühmter geworden, als der seines großen Vorgängers, und 
seine, glücklicherweise auf uns gekommene Werke enthalten 
neunundneunzig Hunderttheile dessen, was uns von der ganzen 
griechischen Astronomie bekannt geworden ist. Zwar war er nicht 
der Gründer einer neuen Theorie, aber wir verdanken ihm doch 
einige sehr wichtige Fortschritte in der Bestätigung, der Verbes­
serung und der weiteren Entwicklung der von Hipparch aufge­
stellten neuen Theorie. — Wir sprechen von Ptolemäus, 
dessen Werk (Große Construction) eine voll­
ständige Auseinandersetzung des Zustandes der Astronomie seiner 
Zeit (d. h. der Zeit von HO bis 150 nach Chr. Geb. unter der 
Regierung Adrians und Antonins) enthält. Dieses Werk ist unter 
uns mehr durch einen fremden Namen bekannt, der uns zur Erin­
nerung dient, daß wir unsere erste Kenntniß seines Inhalts den 
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Arabern verdanken, die es NaZisti oder ^Ims^est genannt 
haben.

Als eine mathematische Exposition der epicyklischen Theorie 
und der Anwendung derselben auf die Bewegungen der Sonne, 
des Monds und der Planeten und aller übrigen astronomischen 
Untersuchungen ist es ein glänzendes, dauerndes Denkmal des 
Fleißes, der Geschicklichkeit und des Scharfsinns seines Verfas­
sers. In der That setzen alle übrigen astronomischen Schriften, 
die von den Alten auf uns gelangt sind, kaum irgend etwas von 
Werth zu dem Vorrathe von Kenntniß hinzu, den wir aus dem 
Almagest erhalten, und wer immer die Astronomie der Griechen 
kennen lernen will, muß sich vorzugsweise, wenn nicht allein, zu 
Ptolemäus wenden. Er gibt uns einen vollständigen Bericht 
über die Art, auf welche Hipparch die Hauptpunkte seiner Theo­
rie festgesetzt hat, einen Bericht, den wir um so bereitwilliger 
von ihm hinnehmen, da er selbst immer nur mit Bewunderung, 
mit Begeisterung von seinem großen Meister spricht, dem er und 
dem auch wir selbst jene glänzenden Entdeckungen verdanken.

In den meisten Zweigen der Wissenschaft weiß Ptolemäus 
dem, was Hipparch gethan, noch wesentliche Verbesserungen oder 
genauere Bestimmungen hinzuzufügen. Wir wollen dieselben nicht 
alle umständlich anführen, sondern begnügen uns mit der näheren 
Anzeige derjenigen zwei Theile des Almagests, die in der Hip- 
parchischen Theorie wahrhaft neue Fortschritte bezeichnen, näm­
lich der Evection des Monds, und der P lanetentheorie.

Die Ungleichheiten des Monds hat man, wie bereits gesagt, 
durch Hülfe der Epicykel darzustellen gesucht, indem man die 
Halbmesser derselben aus der Beobachtung der Finsternisse durch 
Berechnung zu bestimmen suchte. Aber vbschon die Hypothese 
eines EpicykclS hinreichte, den Ort des Mondes am Himmel 
zur Zeit der Finsternisse zu bestimmen, so konnte man doch da­
mit noch nicht für andere Punkte der Mondsbahn ausreichen. 
Ptolemäus bemerkte dieß, als er sich anschickte, die Winkel- 
Distanzen des Monds von der Sonne auch außer den Finster­
nissen zu beobachten. „Diese Distanzen, sagt er') stimmten 
„wohl zuweilen, aber oft auch wieder nicht mit der epicyklischen 
„Theorie überein; aber bei einer näheren Untersuchung fand sich

§) ktoleni- V. 2.
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„bald eine bestimmte Regel für diese Differenz" -), die später von 
BullialduS, einem Astronomen des siebzehnten Jahrhunderts, 
den Namen der Evection erhielt. Ptolemäus ging sofort 
daran, diese Ungleichheit durch seine Combination von Kreisen 
darzustellen, und da Hipparch für die (elliptische) Mittelpunktsglei­
chung des Mondes bereits einen Epicykel gebraucht hatte, der 
sich in der Peripherie eines Kreises bewegte, dessen Mittelpunkt 
die Erde einnahm, so setzte Ptolemäus die Erde außer den 
Mittelpunkt des letzten Kreises, um dadurch jener Ungleichheit 
zu genügen, so daß er also einen Epicykel mit einem excentrischen 
Kreis verband. Die Art, wie er diese beiden Kreise gebrauchte, war 
etwas verwickelt, verwickelter kann mau sagen, als nöthig war"). 
Nach ihm bewegt sich die Erdferne seines excentrischen Kreises 
rückwärts (oder gegen die Ordnung der Zeichen), während der

2) Diese Regel läßt sich jetzt am einfachste» auf folgende Art aus- 
drücken. — Bezeichnet » die Länge des Monds weniger der der 
Sonne, und ist l> die Anomalie des Monds vom Perigeum ge­
zählt, so ist jene Ungleichheit oder die sogenannte Evection gleich 
rvz 8i» (2 a—1>). Für die Neu- und Vollmonde ist s. gleich o 
oder i8v°, also die Evection gleich — i.r 8m b. Für die Zeit 
der beiden Viertel aber ist a gleich so oder 270, also auch die 
Evection -l- l.3 8in b. — Die elliptische Mittelpunktsgleichung 
des Monds aber ist für alle Punkte der Bahn gleich k°3 8in b. 
Die griechischen Astronomen vor Ptolemäus beobachteten den 
Mond nur zur Zeit der Finsternisse, oder im Neu- und Voll­
mond, wo sie demnach für die Summe dieser zwei größten 
Ungleichheiten des Monds (6°r—i.r) 8i» b oder 5° 8in I» finde» 
mußten, und da sie diese letzte Größe für die, von der Excentri- 
cität der Mondsbahn abhängige Mittelpunktsglcichung des Monds 
ansahen, so fanden sie aus dieser zu kleinen Gleichung auch eine 
zu kleine Excentricität der Mondsbahn. Ptolemäus aber, welcher 
der erste, den Mond auch in den Quadraturen (oder den Vierteln) 
beobachtete, fand für die Summe jener Ungleichheiten in diesen 
beiden Zeiten (6.3 -l- i.r) 8in l> oder 7"s 8in b, also wieder 
die Excentricität der Mvndsbahn hier, in den Vierteln, eben so 
viel zu groß, als man sie zur Zeit der Finsternisse zu klein ge­
funden hatte. Er schloß daraus, daß die Excentricität der Mvnds­
bahn veränderlich sey, was aber nicht gegründet ist. l-

3) Hätte Ptolemäus, umgekehrt, die Mittelpunktsgleichung des 
Monds durch einen excentrischen Kreis, und die Evection durch 
einen Epicykel vvrgestellt, so würde die Darstellung seiner Monds- 
bewegung viel einfacher geworden seyn.

Whewell. I. l2
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Mittelpunkt des Epicykels nahe zweimal geschwinder auf der Pe­
ripherie des excentrischen Kreises vorwärts fortschreitet, so daß der 
Mittelpunkt des Epicykels in jedem Monat zweimal sich um den 
excentrischen Kreis bewegt. Durch diese Vorrichtung wurde aller­
dings die Bewegung des Monds so weit richtig dargestellt, daß 
jene zweite Ungleichheit, oder daß die Eoection die Länge des 
Mondes zur Zeit des Neu- und Vollmondes am meisten vermin­
derte, und wieder im Gegentheile in den Vierteln am meisten 
vermehrte.

Die Entdeckung der Evection und ihre Darstellung durch die 
epicyklische Theorie war, aus mehr als einem Grunde, ein sehr 
wichtiger Schritt in der Astronomie. Wir wollen dieses hier 
etwas näher angeben.

I) Sie führte zuerst auf die Vermuthung, daß die Bewe­
gungen der himmlischen Körper mehreren verschiedenen Un­
gleichheiten unterworfen seyn mögen; daß, wenn man auch eine 
Gattung derselben entdeckt oder auf eine bestimmte Regel zurück- 
gebracht hat, dann wieder andere sichtbar werden; daß die Ent­
deckung einer solchen Regel auch wohl zugleich auf die Entdeckung 
von Abweichungen dieser Regel führen könne, welche letztere dann 
wieder neue Regeln erforderten; daß man überhaupt, bei der 
Anwendung der Theorie auf die Beobachtungen, nicht bloß die­
jenige bestimmte Erscheinung, welcher jene Theorie entsprechen 
soll, sondern auch noch häufig andere, gleichsam übrig blei­
bende Erscheinungen findet, denen durch jene Theorie nicht ent­
sprochen wird, und die daher ganz außer den Grenzen der bis­
herigen Berechnung stehen; und daß sonach die Natur nicht 
immer so einfach und regelmäßig ist, wie sie unsere Hypothesen 
darstellen, sondern daß wir von ihr selbst immer weiter vorwärts 
zu mehr und mehr verwickelten Phänomenen, gleichsam zu einer An­
häufung von Regeln und Verhältnissen, geführt werden. Eine solche 
Thatsache, wie die Evection, dargestellt durch eine solche Hypothese, 
wie die des Ptvlemäus, war sehr geeignet, einem aufmerksamen 
Astronomen den Muth zu benehmen, wahre Naturgesetze aus 
bloßen ideellen Ansichten, oder nur aus einigen wenigen Beob­
achtungen ableiten zu wollen.

2) Die Entdeckung der Evection hatte eine Wichtigkeit, die 
aber erst spät hinterher erkannt wurde, indem sie als die erste 
jener zahlreichen Ungleichheiten des Mondes auftrat, die ihren
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Ursprung in der störenden Kraft der Sonne haben. Diese 
Ungleichheiten wurden nur nach und nach entdeckt, und sie führ­
ten endlich zu der Aufstellung des Gesetzes der allgemeinen Gra­
vitation. Die früheste Ungleichheit des Monds, welche die Alten 
kennen lernten, kam aus einer ganz anderen Quelle, nämlich 
aus derselben, aus welcher auch die Ungleichheit der Bewegung 
der Sonne entsteht, aus der Bewegung derselben in einer El­
lipse, ohne alle Rücksicht auf äußere Störungen. Diese erste 
Ungleichheit, wie sie genannt wurde^ ist jetzt unter der Be­
nennung der Mittelpunktsgleichung bekannt^), und diese 
kömmt nicht nur der Sonne und dem Monde, sondern auch allen 
Planeten ohne Ausnahme zu, da sich alle diese Körper in El­
lipsen bewegen; wahrend die Evection dem Monde ausschließend 
angehört, und, wie gesagt, aus einer ganz andern Quelle, näm­
lich aus den Störungen kömmt, welche der Mond in der Bewe­
gung um seinen Hauptplaneten, um die Erde, von der Sonne 
erleidet. Die Entdeckungen der andern großen Ungleichheiten 
des Monds, der Variation -und der sogenannten jährlichen 
Gleichung schließen sich jener der Evection durch PtolemauS 
unmittelbar an, obschon sie erst viele Jahrhunderte nach Ptvle- 
mäus von Tycho Brahe im sechzehnten Jahrhunderte gemacht 
worden sind. Die vorzüglichste Ursache dieser langen Verzögerung 
lag in der Unvollkommenheit der astronomischen Instrumente 
jener Zeiten.

3) Die epicyklische Hypothese war sehr geeignet, diese neue 
Entdeckung in sich aufznnehmen. Blos ein zweiter Epicykel zu 
dem ersten gefügt, war, wie wir gesehen haben, hinreichend,

4) Diese Mittelpunktsgleichung ist der Unterschied des Ortes des 
Planeten in seiner elliptischen Bahn von demjenigen Orte, den 
der Planet einnehmen würde, wenn er sich in derselben Umlaufs­
zeit gleichförmig in einem Kreise bewegen würde, dessen Mittel­
punkt die Sonne einnimmt. Man nennt den letzten, bloß ima­
ginären Planeten, den mittleren, während der eigentliche, in 
der Ellipse sich bewegende, der wahre Planet genannt wird. 
Kennt man also für jede gegebene Zeit die Länge des mittleren 
Planeten, die aber wegen ihrer gleichförmigen Bewegung sehr 
leicht zu finden ist, so darf man nur zu ihr die Mittelpunkts» 
gleichnng hinzufügen, um sofort auch die gesuchte Länge des 
wahren Planeten in seiner Bahn zu erhalten. U. 

12 *
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diese Ungleichheit darzustellen. Auch wurden alle, reellen und 
eingebildeten, übrigen Entdeckungen von Ptolemäus bis zu Co- 
pernikus hinauf, dieser Theorie der Epicykel, wenn wir so 
sagen dürfen, einverleibt, wie denn dieß auch von Tycho mit der 
von ihm entdeckten Variation und jährlichen Gleichung in der 
That geschehen ist. Auch Copernikus hatte, wie wir bereits oben 
bemerkten, die Epicykel in seiner neuen Theorie unverändert bei­
behalten, und, was besonders merkwürdig erscheinen mag, selbst 
Newton 5) hatte noch die Bewegung des Mondsapogeums mit­
telst eines Epicykels zu erläutern gesucht. Als ein Mittel, die 
beobachteten Ungleichheiten jeder Art in der Bewegung der 
Himmelskörper darzustellen, und der eigentlichen Berechnung zu 
unterwerfen, war demnach diese epicyklische Theorie sehr geeignet, 
der Astronomie selbst in der Folgezeit noch sehr wichtige Dienste zu 
leisten, so große Fortschritte und Erweiterungen sie auch in dieser 
Zeit erhalten mochte. Auch war diese Theorie im Grunde, wie be­
reits gesagt, identisch mit dem noch jetzt gebräuchlichen Verfah­
ren, nach welchem die Astronomen alle diese Ungleichheiten durch 
bestimmte Reihen von Kreiöfunktionen auszudrücken pflegen.

4) Obschon aber diese Doctrin von den Epicykel» und ercen- 
trischen Kreisen, als bloße Hypothese, sehr zuläßig, und als 
Mittel zur Darstellung der einzelnen himmlischen Bewegungen 
sehr angemessen erschien, so verlor sie doch durch die wiederholten, 
sich immer mehr häufenden Anwendungen, desto mehr die Gestalt 
einer eigentlich wissenschaftlichen Theorie, je öfter sie gebraucht 
und in immer neuen Nothfällen zu Hülfe gerufen werden mußte. 
Wenn sie auch jene Ungleichheiten, den sehr beschränkten For­
derungen der Astronomen jener Zeiten gemäß, mit genügender 
Genauigkeit darstellte, so gab sie doch keine getreue Ansicht 
von der eigentlichen Natur dieser Bewegungen, und noch weniger 
von den Ursachen derselben. Je mehr diese Doctrin, mit den 
steigenden Bedürfnissen der Wissenschaft, erweitert und ausge­
bildet wurde, desto verwickelter und verworrener wurde sie zu­
gleich, da sie doch, wie dieß bei jeder wahren Theorie stets 
der Fall ist, immer einfacher werden, immer klarer und deut­
licher hervortreten sollte. Wenn eine Gattung von Bewegungen 
eine gewisse Anordnung und Verbindung dieser Epicykel hervor-

S) Kevetao, Princip. läd. Hi. prop. XXXV. 
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gerufen hatte, so mußte diese wieder abgeändert und modificirt, 
ja oft gänzlich verworfen werden, sobald eine andere, neue Gat­
tung von Bewegungen hinzukam, die ebenfalls wieder ihre be­
sonderen Erklärungen durch dieselben Epicykel verlangten. Man 
konnte durch dieses Hülfsmittel die Längen, und allenfalls auch 
die Breiten der Planeten mit einigermaßen befriedigender Ge­
nauigkeit darstellen, allein von den Parallaxen nnd von den 
scheinbaren Durchmessern dieser Planeten ließ sich, durch diese 
epicyklische Doctrin, keine Rechenschaft geben. In der That hät­
ten auch die Griechen, wie wir bereits erwähnt, jene Doctrin 
als falsch nnd unstatthaft gänzlich verwerfen müssen, wenn nur 
ihre Instrumente gut genug gewesen wären, die Distanzen des 
Monds von der Erde, durch Hülfe des scheinbaren Durchmessers 
desselben, mit einiger Verläßlichkeit zu bestimmen °). Gewiß 
nur die Unvollkommenheit der Instrumente und sonach der gan­
zen astronomischen Beobachtungskunst jener Zeiten war die Ur­
sache, daß diese Theorie der Epicykel so viele Jahrhunderte durch 
ihre Herrschaft in der Wissenschaft erhalten konnte.

Siebenter Abschnitt.

Beschluss der Geschichte der griechischen Astronomie.

Wir sollten nun zu dem bereits erwähnten zweiten großen 
Schritte übergehen, durch welchen Ptolemäus sein Verdienst um 
die Wissenschaft begründet hat, zu seiner Bestimmung der 
Theorie der Planeten durch Hülfe der Epicykel. Da aber 
dieser Gegenstand, so interessant er auch für sich selbst ist, in 
der Geschichte der Wissenschaft keine neue Epoche begründet, so 
wollen wir nur kurz bei ihm verweilen. — Alle Planeten bewe­
gen sich bekanntlich in Ellipsen um die Sonne, so wie auch der 
Mond sich um die Erde, und, scheinbar wenigstens, die Sonne

e) Die Veränderung des scheinbaren Durchmessers des Mondes ist 
so groß, daß sie uns selbst mit sehr mittelmäßigen Instrumenten 
nicht mehr entgehen könnte. Dieser scheinbare Durchmesser be­
trägt in der Erdnähe 2010, und in der Erdferne 1702 Secunden, 
also 248 Secunden oder 4 Minuten 8 Secunden weniger, als in 
dem ersten Punkte. 1>.
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selbst sich um diese unsere Erde bewegt. Die Planeten werden 
also, so wie der Mond und die Sonne, einer Mittelpunkts­
gleichung unterworfen seyn, da diese bloß von der Bewegung in 
der Ellipse kömmt. Diese erste Ungleichheit wird demnach bei 
den Planeten, so wie dieß oben für die Sonne und den Mond 
geschehen ist, durch einen excentrischen Kreis vvrgestellt wer­
den können. Für die andere, größere und auffallendere Un­
gleichheit aber, nach welcher diese Planeten bald vor-, bald rück­
wärts gehen, wurde von den Alten der eigentliche Epicykel zu 
Hülfe gerufen, der sich auf jenem excentrischen Kreise bewegen 
sollte. Die Bestimmung der Große dieser Excentricität des letzten 
Kreises, und die Angabe des Orts der Erdnähe und Erdferne 
jener planetarischen Bahnen war nun die Aufgabe, die Ptole­
mäus zu lösen sich bemühte, da Hipparch, wie wir gesehen h.aben, 
nicht die zu einer solchen Unternehmung nothwendigen Beobach­
tungen vorgefunden hatte.

Die Bestimmungen der Excentricität hatten aber, in der 
Ansicht des Ptolemäus, etwas Eigenthümliches, auf das wir 
hier besonders aufmerksam machen müssen. — Die elliptische Be­
wegung der Planeten hat um die Sonne Statt; Ptolemäus aber 
sah diese Bewegungen als von der Sonne unabhängig an, indem 
er sie bloß auf die Erde bezog, und aus diese Weise war die­
jenige Excentricität, die er zu bestimmen hatte, eigentlich die 
Summe von zwei Excentricitäten, von der der Planeten- und 
von jener der Erd-Bahn. Ptolemäus stellte dieß auf die herge­
brachte Weise durch seinen Mechanismus eines excentrischen 
Kreises (des excentrischen Deferenten, wie er diesen Kreis nannte), 
und durch einen Epicykel dar, dessen Mittelpunkt auf der Pe­
ripherie jenes Deferenten, jedoch so sich bewegte, daß diese Be­
wegung des Mittelpunkts des Epicykels, nicht um den Mittel­
punkt des Deferenten, sondern um einen andern Punkt dieses 
deferirenden Kreises, gleichförmig angenommen wurde. Dieser 
andere Punkt wurde der Aequant genannt. — Ohne hier weiter 
in diesen Gegenstand einzudringen, mag es genügen, zu sagen, 
daß es ihm durch eine glückliche Combination dieser deferirenden 
Kreise mit ihren Epicykeln gelang, jene beiden Ungleichheiten 
der planetarischen Bewegungen mit einer für seine Zeiten genü­
genden Genauigkeit darzuftellen. Indem er seine eigenen Beob­
achtungen mit denen seiner Vorgänger (z. B. mit den Beobach­
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tungen der Venus durch Timochans) verglich, gelang es ihm 
auch, die Dimensionen und Stellungen dieser Kreise für alle 
Planeten gehörig zu bestimmen *).

Indem wir hier unsere Nachrichten von den Fortschritten 
der Griechen in der Astronomie schließen, bemerke ich bloß, daß 
es meine Absicht dabei war, nur die vorzüglichsten Gegenstände 
anzugeben, auf welchen der eigentliche Fortschritt der Wissen­
schaft bei diesem Volke beruhte, nicht aber alle einzelnen Theile 
des Gegenstandes umständlich auszuführen. Einige Parthieen 
jener alten Theorieen, z. B. die Art, auf die Breite des 
Monds und der Planeten Rücksicht zu nehmen, sind demjenigen, 
was bereits oben gesagt wurde, im Allgemeinen analog, und 
bedürfen daher hier keiner besonderen Anführung. Andere 
Theile der griechischen Astronomie, wie z. B. die Refraction, 
nahmen bei diesem Volke keine klare, bestimmte Gestalt an, und 
können höchstens als entfernte Vorspiele zu den Entdeckungen

i) Ptolemäus bestimmte die Halbmesser uud die Umlaufszeiten seiner 
beiden Kreise für die Planeten auf folgende Weiss. — Für die 
sogenannten unteren Planeten, d. h. für Merkur und Venus, 
nahm er den Halbmesser des Deferenten gleich dem Halbmesser 
der Erdbahn, und den desEpicykels gleich dem der Planetenbahn 
an. Für dieselben Planeten verhielt sich, nach seiner Voraus­
setzung, die Umlaufszeit des Planeten in seinem Epicykel zur 
Umlaufszeit des epicyklischen Mittelpunkts im Deferenten, wie 
die fynodische Revolution des Planeten zu der tropischen Revo- 
lutivn der Erde um die Sonne. — Für die drei obere» Plane­
ten, Mars, Jupiter und Saturn aber war der Halbmesser des 
Deferenten gleich dem Halbmesser der Planetenbahn, uud der 
Halbmesser des Epicykels gleich dem Halbmesser der Erdbahn; die 
Umlaufszeit des Planeten in seinem Epicykel aber verhielt sich 
zur Umlaufszeit des epicyklischen Mittelpunkts im Deferenten, 
wie die fynodische Revolution des Planeten zur tropischen Revo­
lution desselben Planeten. Ptolemäus hätte offenbar schon durch 
eine einzige dieser beiden Voraussetzungen die geometrische Bewe­
gung aller Planeten den Beobachtungen gemäß darstellen können, 
aber er scheint diese Duplicität der Darstellung gewählt zu ha­
ben, um bei den untern sowohl, als auch bei den oberen Plane­
ten dem Epicykel stets den kleineren der beiden Halbmesser 
geben zu können, oder um stets den kleineren Kreis auf dem 
größeren, nicht umgekehrt, sich bewegen zu lassen. U.
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der Neueren in diesem Punkte betrachtet werden. Ehe wir aber 
zu dieser neuen Geschichte der Astronomie übergehen, müssen wir 
noch einen langen, immer merkwürdigen, obschon zugleich be­
trübenden Weg durch weite, unfruchtbare Wüsten zurücklegen.

Achter Abschnitt.

Astronomie der Araber.

Die eben erwähnte Wüste dehnt sich von Ptolemäus bis zu 
Copernicus aus. Nach jenem schritt die griechische Astronomie 
nicht mehr vorwärts, und von ihm bis zu Coperuicus war aller 
Geist der wissenschaftlichen Entdeckung in tiefen Schlaf versunken. 
Während dieser langen Zeit von vierzehn Jahrhunderten ') er­
schienen bloß die Araber als die Träger der astronomischen 
Kenntnisse, als die Mittler, welche die alte Zeit der Wissenschaft 
mit der neuen verbanden. Sie erhielten sie von den Griechen, 
ihren Besiegten, und sie überlieferten ihre gesammelten Schätze eben­
falls den Eroberern Westeuropas, als hier die Liebe zur Wissen­
schaft und die Fähigkeit, sie zu fassen, wieder erwacht war. In 
dieser langen Zwischenzeit hatte aber das kostbare Erbe der Vorzeit 
nur wenige Veränderungen erlitten. Die arabischen Astronomen 
waren getreue, aber unbeholfene Diener, die das ihnen anver­
traute Gut zu bewahren, aber nicht zu vermehren wußten. In 
der Geschichte der arabischen Astronomie findet man nur wenige 
Züge, die auf einen Fortgang der Wissenschaft deuten; aber 
da dieses Wenige als eine unmittelbare Folge der griechischen 
Astronomie betrachtet werden muß, so wollen wir einige Züge der­
selben kurz anzeigen.

Als das Zepter der westasiatischen Länder in die Hände der 
Abassidischen Caliphen?) überging, erhob sich Bagdad, „die Stadt 
des Friedens«, zu Pracht und Bildung, und diese Stadt wurde 
der Hauptsitz der Wissenschaft unter den Nachfolgern Alman- 
sors des Siegreichen, so wie es Alexandrien unter den 
Nachfolgern des großen Macedoniers gewesen war. Die Astronomie

r) Ptolemäus starb gegen d. I. rso nach Chr. Geb. und Copernicus 
am 2a. Mai isas.

2) Libbon, List, os tüs äecb X- 31.
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vor allen gewann die Gunst der Mächtigen und die Liebe der 
Gebildeten im Volke, und alles Gute, dessen sie sich unter ihren 
neuen Freunden rühmen konnte, scheint seinen Ursprung nur in 
dem Schutze, und also in der persönlichen Zuneigung der sara­
cenischen Fürsten genommen zu haben. Unter solchen Ermun­
terungen mußte, in allen den Theilen der Wissenschaften, Großes 
geschehen, die von dem Reichthums und dem Einflüsse der Mäch­
tigen abhängen. Man übersetzte die Werke der Griechen; man 
errichtete Instrumente von ungewöhnlicher Größe, baute Stern­
warten und unterhielt Beobachter, und da die neuen Beobach­
tungen die Fehler der bisher bestehenden Tafeln erkennen lehrten, 
so wurden sofort auch neue Tafeln entworfen. Noch unter Alman- 
sor wurden die Schriften der Griechen aus allen Gegenden ge­
sammelt und die meisten derselben in die arabische Sprache über­
setzt ^). Unter derselben Regierung erschien auch die Uebersetzung 
der des Ptolemäus, die fortan den Namen
Almagest erhielt, von Jsaak ben Homain.

Der größte arabische Astronom aber kam erst ein halbes 
Jahrhundert später. Dieß ist Albategnius, wie er gewöhnlich 
genannt wird, oder eigentlich Muhammed ben Geber Albatani, 
der, wie der letzte Name sagt, aus Batan, einer Stadt Meso­
potamiens H stammte. Albategnius, ein syrischer Prinz, hatte 
seine Residenz Aracte oder Racha in Mesopotamien, doch stellte 
er auch einen Theil seiner Beobachtungen in Antiochien an. Sein 
Werk ist in der lateinischen Uebersetzung auf uns gekommen. 
„Nachdem ich, schreibt er, die Syntaxis des Ptolemäus gelesen 
„und die Rechnungömethoden der Griechen kennen gelernt hatte, 
„leiteten mich meine eigenen Beobachtungen darauf, daß jene 
„wohl noch einige Verbesserungen erleiden könnten." Er fand es 
nöthig, zu den Bemerkungen des Ptolemäus noch einige Zusätze 
zu machen, so wie dieser es mit denen des Abrachis (Hipparchs) 
gethan hat. Demnach gab Albategnius eigene Tafeln der Sonne, 
des Monds und der Planeten heraus, die lange Zeit nach ihm 
in großem Ansehen standen.

Allein dadurch wurde die Herausgabe anderer Tafeln nicht 
aufgehalten. Unter dem Kalifen Hakem (gegen d. I. 100» nach

L) Oibbon, X. 36,
4) Uelambre, Xsrr. üu Xge. 4.
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Chr. Geb.) erschienen die Tafeln des Ebn Junis für die Sonne, 
den Mond und die Planeten, die deßhalb die Hakemitischen Ta­
feln genannt worden sind. Bald darauf gab Arzachel von Toledo 
seine Toledinischen Tafeln heraus. Im dreizehnten Jahrhundert 
gab Nasir Eddin seine Gestirntafeln heraus, die er dem Tarta- 
rischen Fürsten Jlchan gewidmet hatte, und die deßwegen die 
Jlchanischen Tafeln hießen. Noch zwei Jahrhunderte später er­
schien Ulugh Beigh, der Enkel Timur-khans (oder Tamerlan's) 
ein Fürst aus den Landern jenseits des Opus. Die Tafeln dieses 
eifrigen practischen Astronomen werden selbst von den neuen Astro­
nomen als sehr wichtig für jene Zeiten angeführt. Sie wurden 
von Hyde im Jahre 1665 herausgegeben. — Diese Reihen von 
astronomischen Tafeln, denen wir noch mehrere andere hinzufü- 
gen könnten, führt uns bis hinauf zu den alphonsinischen Ta­
feln, die zuerst im Jahr 1252 unter den Auspicien von Alphons X., 
Königs von Castilien, erschienen, und durch die wir uns schon 
der Grenze der neueren Astronomie nähern. Diese letzten Tafeln 
wurden durch einen Verein von fünfzig Astronomen zusammen­
gebracht, unter welchen sich Alragel und Alkabiz aus Toledo 
besonders auszeichneten. Sie erschienen gedruckt zu Venedig 
1483 und berichtiget ebendas. 1524 und zu Paris 1545.

Allen diesen Tafeln wurde die epicyklische Theorie des Ptole- 
mäus zu Grunde gelegt, und jene größtentheils ohne alle Ab­
änderung. Die Araber fühlten wohl zuweilen die übermäßige 
Verwicklung dieser Lehre, die sie so eifrig studirten, aber ihr 
Geist harte nicht die Kraft der Erfindung, durch welche sich die 
Astronomen Europas in späteren Zeiten ihren eigenen Weg zu 
einem einfacheren und besseren Systeme zu bahnen wußten. So 
sagt Alpetragius im Eingänge zu seiner „Theorie der Planeten", 
„daß er anfangs über die Verwicklung dieses Systems ganz er- 
»staunt und verwirrt war, daß aber späterhin Gott die-Gnade 
„hatte, ihm das verborgene Geheimniß seiner Planetenbahnen 
„zu offenbaren, ihm die Essenz seiner Wahrheit kund zu geben, 
„und ihm die wahre Gestalt der planetarischeu Bewegungen auf- 
„zudecken." Sein System bestand, nach Delambre^) in der An­
nahme einer spiralförmigen Bewegung der Planeten von Ost gen 
West, ein Einfall, den doch schon Ptolemäus widerlegt hatte. 
Ein anderer arabischer Astronom, Geber von Sevilla, weiß an

5) I>k4»mbr?, öloven S. 7.
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Ptolemäus sehr viel zu tadeln ^), aber ohne ihn wesentlich ver­
bessern zu können. Uebrigens sind die arabischen Beobachtungen 
im Allgemeinen schätzenswerth, da sie mit bessern Instrumenten 
und mit mehr Eeschicklichkeit gemacht sind, als die griechischen, 
und da sie uns zugleich dienen, die Stätigkeit oder auch die 
Veränderlichkeit mehrerer Elemente kennen zu lernen, wie die 
der Schiefe der Ekliptik, der Neigung der Mondsbahn u. f.

Doch müssen wir einiger Theorieen der Araber besonders er­
wähnen. Die wichtigste derselben ist die Entdeckung der Bewe­
gung der Erdnähe durch Albategnins. Er hatte für seine Zeit 
die Länge des Periheliums der Erdbahn gleich 82 Grade gefun­
den, während es von Ptolemäus in die Länge von 65 Graden 
gesetzt wurde. Der Unterschied von vollen 17 Graden konnte 
unmöglich aus Rechnung von unvollkommenen Beobachtungen 
gesetzt werden, obschon sich dieser Punkt allerdings nicht gut mit 
Schärfe bestimmen läßt. Der Schluß davon, auf die Beweglichkeit 
dieses Punktes, ist so einfach, daß man wohl nicht mit Delambre 
übereinstimmen kann, der das Recht auf diese Entdeckung dem 
Albategnins verkümmern oder ganz absprechen will, bloß weil es 
derselbe nicht ausdrücklich ausgesprochen hat.

Um zu dieser Entdeckung zu gelangen, schlössen übrigens die 
arabischen Astronomen ganz richtig aus ihren eben so richtigen Be­
obachtungen. Aber sie waren nicht immer so glücklich. Arzachel 
fand im eilften Jahrhundert die Länge des Perihels der Erdbahn 
um einige Grade geringer, als Albategnins, der gegen das Jahr 
880 lebte, woraus jener sofort den Schluß zog, daß das Perihel 
in dieser Zwischenzeit rückwärts gegangen sey. Allein wir wissen 
jetzt, da wir die Theorie dieser Bewegung sehr wohl kennen, daß 
sich die Sache ganz anders verhält. Albacegnius, dessen Ver­
fahren weniger genau war, als das des Arzachel, hatte sich um 
eben jene Differenz geirrt, und das Perihel für seine Zeit um 
so viel zu groß angegeben, woraus dann Arzachel auf ein Rück­
wärtsgehen desselben irriger Weise geführt worden ist. Auf sol­
chen fehlerhaften Beobachtungen wurde dann eine wunderliche, 
ebenfalls ganz falsche Hypothese erbaut, die unter dem Namen 
der Trepidativn der Fixsterne lange Zeit im Schwünge 
blieb. Arzachel war auf den Einfall gekommen, daß ein ein­
faches Rückwärtsgehen der Aequinoctialpunkte auf der festen

6) UeütuiUr«, lil-a. Uu S. l80.
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Ekliptik (wie sie von Hipparch aufgestellt wurde) nicht hinrekche 
zur Erklärung der scheinbaren Bewegungen des gestirnten Him­
mels, sondern daß man zu diesem Zwecke noch zwei kleine Kreise 
von nahe acht Graden im Halbmesser anwenden müsse. Diese 
Kreise hatten ihre Mittelpunkte in den beiden Aequinoctialpunkten, 
und ihre Peripherien sollte der erste Punkt des Widders und 
jener der Wage während nahe 808 Jahren zurücklegen. Auf 
diese Weise würden die wahren Nachtgleichpunkte 400 Jahre 
durch rückwärts, und dann eben so lange wieder vorwärts gehen, 
wobei auch noch die Breite der Fixsterne eine Aenderung erleiden 
müßte. Obschon aber eine solche Bewegung ganz grundlos und 
blos eingebildet ist, so fand sie doch viele Anhänger unter den 
Astronomen, und wurde selbst noch in der ersten Ausgabe der 
Alphvnsinischcn Tafeln angewendet, später aber, wie sie es ver­
diente, gänzlich verworfen.

Eine wichtige Ausnahme von dem allgemeinen Vorwurf, 
daß die Astronomie unter den Arabern keine Fortschritte machte, 
wurde erst vor Kurzem von Sedillot gefunden?). Es scheint, 
daß Mohammed Abul Wefa al Bnzdjani, ein arabischer Astro­
nom des zehnten Jahrhunderts, der um das Jahr 975 zu Bagdad 
beobachtete, eine neue große Ungleichheit des Monds entdeckt 
habe, dieselbe, welche jetzt unter dem Namen der Variation 
bekannt ist und für deren ersten Entdecker man bisher Tycho Brahe 
gehalten hat. In Folge dieser Ungleichheit ist die Geschwindig­
keit des Monds am größten im Neu- und Vollmond, und am 
kleinsten in den beiden Vierteln, so daß also der Mond vom 
ersten Viertel bis zum Vollmond hinter seinem mittlern Orte 
ist; daß er im Vollmond selbst mit diesem mittlern Orte über- 
einstimmt; daß er ferner von dem Vollmond bis zu dem letzten 
Viertel vor seinem mittlern Orte ist, und so weiter, woraus 
dann sofort folgt, daß die größte Wirkung dieser Anomalie in 
die Oc tauten, d. h. in diejenigen Punkte seiner Bahn fällt, 
die in der Mitte zwischen den vier Vierteln liegen, (vergl. S. 177) 
Ein Theil des »Almagests« von Abul Wefa ist in der k. Bibliothek 
zu Paris aufbewahrt.. Nachdem er in demselben die zwei schon 
früher bekannten Ungleichheiten des Monds, die Mittelpunkts-

7) 8e6i!I»t, l>'o»velles kecliercbes sur l'Inst. cle I'sstron. aber les 
4r.rl>es dlonv. lournal ssinligns. 1835- lVavemd. dz 93. (Vergl. l^i!>ri, 
llist. «las Sciences in-Ubeiu. eu Il-llis. S- 122. 154. 401. U. f. U).
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gleichung und die Eveetion aufgezählt hat, gibt er dem nennten Ab­
schnitte seines Werks die Aufschrift: „Ueber eine dritte Anomalie 
„des Monds, Mnhazal oder Prosnensis genannt.« Wenn der 
Mond, sagt er hier, in der Erdnähe oder Erdferne ist, wo jene zwei 
ersten Anomalien verschwinden, so fand ich durch meine Beob­
achtungen, daß der Mond, wenn er zugleich nahe im Gedritt- 
schein oder im Gesechstschein mit der Sonne stand, stets um 
l'/i Grad von seinem berechneten Orte entfernt war. „Ich schloß 
„daraus," fährt er fort, „daß diese Anomalie von den beiden 
„anderen unabhängig ist, was allein durch eine Abweichung des 
„Durchmessers des Epicykels von dem Mittelpunkte des Thier- 
„kreises verursacht werden kann.«

Man wird hier bemerken, daß die Entdeckung dieser neuen 
Ungleichheit des Monds auf einem reellstuducriven Weg gemacht 
worden ist. Die Beobachtungen zeigten eine Abweichung von 
der bisherigen Berechnung, und man wußte diejenigen Fälle» 
wo diese Abweichung statthafte, gehörig auszuwählen und auf 
die wahre inductive Weise unter einander zu vergleichen. Der 
dadurch gemachte Fortschritt war allerdings nicht eben sehr groß, 
denn Abul Wefa scheint bloß die Existenz, nicht aber die wahre 
Größe, noch auch das Gesetz dieser Ungleichheit gefunden zu haben. 
Demungeachtet gibt uns diese Entdeckung einen höhern Begriff 
von dem wahren wissenschaftlichen Geist der Araber, als alles 
übrige, was wir von ihnen kennen gelernt haben.

Unter seinen Zeitgenossen und nächsten Nachfolgern aber 
scheint diese Entdeckung keine besondere Aufmerksamkeit auf sich 
gezogen zu haben, wenigstens war sie längst schon vergessen, als 
Tycho Brahe, sechs Jahrhunderte später, diese schöne Entdeckung 
noch einmal machte. Man kann nicht umhin, diesen Umstand 
als einen Beweis der geistigen Beschränktheit der arabischen 
Periode zu betrachten. Die Gelehrten unter den Arabern waren 
so wenig daran gewohnt, die Wissenschaft als etwas Fortschrei­
tendes zu betrachten, daß sie nicht einmal den Muth hatten, an 
diejenigen Entdeckungen zu glauben, die sie selbst gemacht hatten, 
und daß sie durch die Fessel der Autorität selbst dann noch 
zurückgehalten wurden, wenn sie, was selten genug eintrat, 
ihren griechischen Meistern einige Schritte vorangeeilt waren.

Da die Araber ihre ganze astronomische Theorie (bis auf 
die wenigen so eben bezeichneten Ausnahmen) von den Griechen 
genommen hatten, so nahmen sie auch von denselben die mathe­
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malischen Methoden an, durch deren Hülfe man zu jenen Theo­
rien gekommen war. Die Arithmetik und Trigonometrie, die 
zwei vorzüglichsten dieser Hülfsmethvden, wurden in den Händen 
der Araber bedeutend verbessert. In der ersten besonders leisteten 
sie der ganzen gebildeten Welt durch die Einführung der noch 
jetzt unter uns gewöhnlichen Zahlzeichen, statt den unbeholfenen 
der Alten, einen Dienst, den man nicht leicht zu hoch anschlagen 
kann H. Diese Zahlzeichen scheinen indischen Ursprungs zu seyn, 
wie die Araber selbst anerkannten, und sonach würden sie keine 
Ausnahme von dem oben ausgestellten Dorwurf begründen, daß 
nämlich der wissenschaftliche Erfindungsgeist den Arabern nicht 
vorzugsweise beigewohut habe °).

8) Nonluola, lüst- <ie Alath. I. 378.
s) Diese Erfindung, nach welcher jedes Zahlzeichen einen doppelten 

Werth hat, einen absoluten und einen relativen, welcher letzte 
durch die Stellung des Zeichens ausgedrückt wird, scheint so ein­
fach, und ist uns allen bereits so gewöhnlich geworden, daß wir 
kaum mehr im Stande sind, den hohen Werth derselben gehörig zu 
schätzen. Um sich davon zu überzeugen, darf mau nur fragen, in 
welchem Zustande sich wohl unsere Mathematik und mit ihr alle 
diejenigen Wissenschaften befinden würden, welche die Mathematik 
zu ihrer Grundlage haben, wenn mir unsere Rechnungen noch 
auf die Weise machen müßten, auf welche sie die alten Römer mit 
ihren Zahlzeichen gemacht haben, wo z. B. k! tausend, !) fünf­
hundert, 0 einhundert, l, fünfzig u. s. f. bedeutete. — Die hohe 
Wichtigkeit dieser Erfindung muß uns aber auch zugleich auf eine 
zweite Frage führen, nämlich auf das Volk oder auf den einzelnen 
Mann, dem wir ein so großes werthvolles Geschenk verdanken. 
Unser Verf. schreibt sie, wie wir gesehen haben, den Jndicrn zu, 
von welchen sie die Araber zu uns gebracht haben sollen. Dieß 
war auch bisher in der That die am meisten verbreitete Meinung. 
Allein erst in unsern Tagen ist dieser Gegenstand wieder zu einer 
neuen, ernsteren Discussion gekommen, und es wird diesem Orte 
nicht unangemessen seyn, die vorzüglichsten Resultate jener Unter­
suchung kurz mitzutheilen. Libri, in seiner »ist. äss «cisaces 
malbsm. en ktalis. Vol. l. S. 20. (Paris 1838) schreibt die Erfin­
dung unseres gegenwärtigen arithmetischen Systems den Hindus 
zu, von welchen sie Leonard Fibonacci (wie er in einer Contraction 
statt Filius Bonacci heißt) erhalten und in das europäische Abend­
land eingeführt haben soll. Fibonacci war ein Kaufmann in Pisa, 
und sein erstes und vorzüglichstes Werk ist der „Dractatus äe 
l'zhnco, das er im Jahr 1202 geschrieben hat. Er erzählt darin,
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Eine andere arabische Verbesserung, zwar von untergeord­
netem Rang, aber doch von großem Nutzen, verdanken wir dem 
Albategnius. Er führte die Sinus oder die halben Chorden 
in die Trigonometrie ein, statt den ganzen, viel unbeholfnern, 
welche die Griechen gebraucht hatten. Ueber den Ursprung des

daß er Aegypten, Syrien, Griechenland und die Provence durch­
reist, und in jenen Ländern die indische Rechnungsart kennen ge­
lernt hat, die er für ganz vorzüglich halte, und daher hier seinen 
Landsleuten mittheilen wolle. Er legt, und mit Recht, sehr viel 
Gewicht darauf, daß man mit dieser seiner von den Hindus er­
lernten Methode, durch bloß zehn Zeichen, alle Zahlen, auch die 
größten, schreiben könne. 6nm bis ilagus novem Lzuris, sagt er, 
et cum sino o, guoä aiabics ILspluruin aypellatur. scribitur gni- 
libet Numerus. Diese und die übrigen mathematischen Schriften 
des Fibonacci sind nie gedruckt worden, sondern sie liegen noch 
jetzt in dem Staube der Bibliotheken als Manuskripte begraben.

Gegen diese Ansicht Libri's, daß wir unser heutiges Zahlen­
system von den Jndiern, wenn auch vielleicht erst durch Bermitt­
lung der Araber, erhalten haben, hatte schon früher Chasles (in 
den New. coiirsnnes par I'Xcnä. äs Lrnxelles, Vol. XI. Brüssel 
18Z7) Einwendungen gemacht, und dieselben erst neuerlich noch 
zu bekräftigen gesucht. Nach Chasles (m. s. Lomptee- renäus äs 
i'^caä. äs karis I8L9. äanvisr 21) stammt unser gegenwärtiges 
Zahlensystem nicht aus dem Oriente, sondern aus Griechenland', 
und zwar von Pythagoras oder doch von der Pythagoräischen Schule. 
In der Geometrie des Boethius oder Boecius (geb. aro, gest. 52s 
nach Ch. G.) befindet sich nämlich eine hieher gehörende Stelle 
über den sogenannten Abacns oder Kabuls pylbaZorics welche 
man, nach Chasles, bisher ganz unrichtig verstanden haben soll. 
Chasles entdeckte ein bisher unbekanntes Manuskript dieses Werks, 
wo dieser locus claasicns ganz verständlich unsere gegenwärtige 
Rechnungsart auseinandersetzt und selbe auch als der Pythagoräi­
schen Schule gehörig angibt. Chasles fand auch noch, daß diese 
Rechnungsart zugleich dieselbe ist, die Gerberc (Pabst Sylvester ll.) 
um das Jahr 1000 unserer Zeitrechnung vorgetragen hat. Drei 
bisher ganz unbekannte Manuskripte der Leidner, und eines der 
k. Pariser Bibliothek sotten diese Thatsachen über allen Zweifel er­
heben, und Chasles schließt daraus, daß diese Rechnungsart uns 
weder von den Arabern noch von den Jndiern gelehrt worden, 
sondern daß sie, schon vor unserer Bekanntschaft mit den Arabern, 
wenigstens unter den Gelehrten in Europa, bekannt und ausge­
nommen war, daß sie aber vor dem XIII. Jahrhundert nicht in 
den eigentlichen Volksgebrauch überging, und daß sie endlich
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Worts Sinns hat man allerlei Vermuthungen. Die wahrschein­
lichste ist vielleicht die, nach welcher Sinus die wörtliche Ueber­
setzung des arabischen (Ab (Falte) ist, so daß die zwei Hälften 
der Chorde, zusammeugefaltet, den Sinns bilden.

Das größte Geschenk, welches die Wissenschaft den Arabern 
verdankt, ist, daß sie von diesem Volke, während einer langen 
Periode von Finsterniß und Verwilderung, aufrecht erhalten 
wurde, so daß Europa, als einmal die Tage des Unheils zu 
Ende gingen, die Wissenschaft aus den Händen dieses Volkes 
»»geschwächt wieder entgegen nehmen konnte. Wir werden spä­
ter sehen, wie der Genius Europa's mit diesem kostbaren Erbe 
verfuhr, nachdem er es einmal wieder erhalten hatte.

Es wird nicht unangemessen seyn, am Ende dieses Buches 
die vorzüglichsten Züge der Literatnrgeschichte dieses Volkes 
zusammen zu stellen. — Es wurde bereits gesagt, daß die Araber 
ihre Kenntnisse meistens nnr aus den Schriften der Griechen 
genommen haben. Almamon (ch 833 nach Eh. G ) hatte dem 
griechischen Kaiser, Michael dem Stammler, einen Frieden dic- 
tirt, dessen eine Hauptbedingung war, den Arabern eine Anzahl 
griechischer Manuscripte auszuliefern. Diese Uebersetzungen 
wurden bald sehr beliebt unter den Nachfolgern der ersten Cha- 
lifen, aber es ist zu beklagen, daß die meisten derselben nicht 
sowohl aus dem griechischen Original, als vielmehr aus frühern, 
meistens sehr fehlerhaften syrischen Uebersetzungen gemacht wor­
den sind, und daß auch die Araber selbst bei ihren Arbeiten mit

selbst unter den Gelehrten des Vl. bis Vlll. Jahrhunderts wieder 
in eine beinahe allgemeine Vergessenheit gekommen ist. Aus die­
ser Ursache hätten sich auch die vielen Uebersetzer der arabischen 
Schriften im Xlll. Jahrhundert mit den algebraischen und arith­
metischen Schriften der Araber beinahe gar nicht besaht, was sie 
gewiß gethan haben würden, wenn sie eine so vortreffliche, neue 
Art zu zählen darin gefunden hätten, oder wenn ihnen diese Art 
zu zählen nicht schon anders woher bekannt und selbst schon ge­
läufig gewesen wäre. Damit stimme nun auch das oben erwähnte 
Manuscript der k. Bibliothek zu Paris überein, das von Radulph, 
Bischof von Laon, verfaßt ist, der mit seinem Bruder, dem be­
rühmten Anselmus, i» Paris und Laon Professor war, und i. I. 
1IL2 gestorben ist, und der in diesem Manuscripte selbst sagt, 
daß dieses System der Numerativn bei den Abendländern ganz in 
Vergessenheit gekommen, und erst von Gerbert und Hermann 
wieder aufgeweckt und in den Gebrauch eingeführt worden ist. l- 
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sehr wenig Auswahl und Kritik verfuhren. Außer den griechischen 
Schriftstellern über Medicin, die sich ihrer besondern Vorliebe 
erfreute, waren es vorzüglich die Philosophen Griechenlands, 
und unter diesen vor allen Aristoteles und Plato, mit welchen 
sich die Araber beschäftigten. Der erste schien ihrem spekulativen, 
und der zweite ihrem schwärmerischen Talente zuzusagen, und sie 
suchten bald beide, so heterogen sie auch seyn mochten, nicht 
nur mit sich selbst, sondern auch mit den Dogmen ihres Isla­
mismus zu vereinigen '). Leider hat der Haß der Spanier 
gegen die Mauren die arabischen Schriften sehr selten gemacht. 
Indeß sieht man aus den immer noch sehr zahlreichen Ueber- 
resten derselben, daß sie sich vorzüglich mit der Auslegung des 
Aristoteles beschäftigten, dessen Ansehen sie über alles verehrten. 
Alfarabi (oder Abu Nasr Jbn Tarkhan S54), der den Namen 
des zweiten Metaphysikers erhielt (der erste war und blieb Aristo­
teles) rühmte stcd, die Bücher der Physik des Stagiriten vierzig- 
mal, und die Rhetorik desselben zweihnndertmal durchgelesen zu 
haben, und Averroes (oder Abul Walid -f gegen 1200) behaup­
tete, daß die Natur erst bei der Geburt des Aristoteles vollendet 
worden sey. Alkendi (Jacob ben Jsak Alkendi -f 880), vorzugs­
weise der „Philosoph" genannt, trug durch seine Vorlesungen 
über den Aristoteles, die er zu Basra hielt, ebenfalls viel zu 
der Hochachtung seiner Landöleute für die alten Griechen bei. 
Avicenna (Abu Ali al Hosain Jbn Sina -j- 1036), der »Fürst 
der Aerzte" genannt, galt zugleich unter den Arabern als der

1) Aus dieser Quelle entstanden unter den Arabern die Motasalim, 
eine hcterodoxe Secte von Gelehrten, die mit den ersten Gnostikern 
der Christen viel Aehnlichkeit hatte, und die auch, wie diese, der 
gegen sie ausqebrvchenen Verfolgung unterlag. Johannes Chry» 
sorrhoas aus Damaskus (ch 7So) scheint dazu vorzüglich beigetragen 
zu haben, da er, der Gründer des ersten eigentliche» Systems 
einer christlichen Theologie, die philosophischen Werke des Aristoteles 
in das Syrische übersetzte oder vielmehr auf seine Weise umarbei- 
tete, die dann von den Arabern begierig aufgefaßt und weiter 
geführt wurde. Dieser Johannes Damascenus galt für einen der 
vorzüglichsten Theologen der morgenländisch-griechischen Kirche, und 
stand lange Zeit im Dienste eines Chalifen, starb aber als Mönch 
im Kloster Saba bei Jerusalem. Seine Werke gab Lequien zu 
Venedig 1748 in 2 Foliobänden heraus.

Whcwell. 1. 13 
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größte aristotelische Philosoph, so wie er auch vielleicht unter 
allen Schriftstellern jener Zeiten den bedeutendsten Einfluß auf 
die sogenannten Scholastiker der folgenden Jahrhunderte aus­
geübt hat.' Algazel (Abu Ahme del Gasali -f- 1127), ein berühm­
ter Eiferer für den Islamismus, erkärte sich auf das heftigste 
gegen alle Philosophie in seiner „Oestruotio omnium s^stema- 
twm," welcher Schrift Averroes seine »vestruotio OsstruotioW" 
entgegensetzte. — Abu Dschufur Jbn Tophail (aus Sevilla, 
-j- 1176) wurde durch seinen philosophischen Roman, Hai «im 
Voütsu oder (küi1o8oxlui8 Lntväläa6tu8) berühmt, das schönste 
Prodnct der arabischen Literatur, das wir kennen gelernt haben. 
Er trieb die Verehrung für Aristoteles so weit, daß er die 
Formen (Schemen) desselben für geistige Kräfte, mit eigener 
Intelligenz begabt, für besondere Naturwesen erklärte, deren 
Complex die Weltseele bildet, welche letzte Gott selbst zur Quelle 
und zum Mittelpunkte hat. — Unter den Schülern des oben 
erwähnten Averroes war der berühmteste Moimonides (Moses 
ben Maimon -f 1205), der gefeiertste Schriftsteller der Juden 
im Mittelalter, von seinen Zeitgenossen unter dem Namen »der 
»Ruhm des Orients und die Leuchte des Abendlandes" bekannt-).

Die Araber vor Mahomed scheinen seit den ältesten Zeiten 
für sich abgeschlossen, ohne Zusammenhang mit den übrigen 
Völkern, ihre nächsten Gränznachbarn ausgenommen, gelebt zu 
haben, gegen welche letzten sie ihre Unabhängigkeit männlich zu 
behaupten wußten. Aber in den Nomaden Arabiens schlummerten 
seltene Kräfte, deren Erwachen zuerst ihr Schwert, und dann 
ihren Glauben mit bewunderungswürdiger Schnelligkeit über 
einen großen Theil der Erde verbreitete. Dieser Glaube war 
früher Sabäismus. Arm an Kenntnissen, ohne roh zu seyn, 
befreundeten sie sich mit der sie umgebenden Natur und beob­
achteten die Gestirne des Himmels, die ihnen als Wegweiser zu 
ihren nächtlichen Wanderungen dienten. Die Stämme der 
Beduinen hatten Sagen und genealogische Ueberlieferungen, und 
die Gesänge ihrer Dichter waren ihnen Ergötzung zugleicb und 
Volksnnterricht °). Dieses der ganzen übrigen Erde unbekannte

2) Ein ausführlicheres Verzeichniß der arabischen Philosophen findet 
man in: 1'xäsmann'» conspeetus operis Idn Lbalicani, äs vitls 
lllustrinw viroruw. Ueidea 1809-

S) 8ylvk8t. äv 8ae^. in New. des InscrPl. Vol. 50. S. 247.
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Hirtenvolk erhob sich, durch die Kraft eines einzigen Mannes, 
plötzlich zu einer erobernden wellbeherrschenden Nation. Der 
Koreschite Abul Kasem Mohammed aus Mekka (geb. 20. April 
571, gest. 8. Juni 632) kündigte sich, ergriffen von dem Glau­
ben an höhere Offenbarung, in der Nacbt der Geheimnisse (am 
27. Ramasan 609) als göttlichen Gesandten an. Alle Hinder­
nisse und Gefahren besiegend erreichte er sein hohes Ziel und 
hinterließ seinem Volke das noch jetzt im Orient allgemein ver­
ehrte und heilige Buch, den Koran, dessen 114 Suren Moham­
meds erster Nachfolger, der Chalife Abubekr (im I. 633) gesam­
melt hatte, und der unter den zweiten Chalifeu Othman (650) all­
gemein bekannt gemacht wurde. Die Zeit dieser ersten Chalifen 
war den kriegerischen Stürmen geweiht und ohne Ertrag für 
Gesittung und Wissenschaft. Auch unter den Ommajaden, an welche 
das Chalifat von Mekka nach Damaskus gelangte, blieb die gei­
stige Bildung der Nation noch auf einer niedern Stufe stehen, da 
noch immer soldatischer Enatismus verwaltete, der seinen Schrecken 
nach Asien, Afrika und Europa verbreitete, und dem, weit von 
allen wissenschaftlichen Bedürfnissen entfernt, der Koran genügte. 
Aber mit der Dynastie der Abbassiden (i. I. 750) beginnt das Zeit­
alter der arabischen Literatur. Diese Eroberer waren für höhere 
Geistesbildung sehr empfänglich. Sie hatten an dem genußreichen 
Leben der Bewohner Syriens, Griechenlands und Aegyptens 
Geschmack gefunden, und der durch reiche Beute zunehmende 
Wohlstand hatte, unter den Großen besonders, den Sinn für 
Frieden, für Kunst und Wissenschaft, und für eine veredelte 
Behaglichkeit des Lebens erweckt. Die Prunksucht der Chalifen 
in ihrer glanzvollen Residenz zu Bagdad begünstigte diesen Hang. 
Almansuu (753 bis 775) berief syrische Aerzte aus der Schule der 
Nestorianer an seinen Hof, unter welchen ihn besonders Georg 
Bochtischua auf den reichen Gehalt der medicinischen Literatur 
der Griechen aufmerksam machte. Dieß gab Anlaß zur schnel­
len Vermehrung der schon früher angefangenen syrischen Ueber- 
setzungen aus dem Griechischen, und bald darauf zur Übertragung 
derselben aus dem Syrischen in die Landessprache der Araber. 
Auch wurden die mit Medicin in näherer Verbindung stehenden 
griechischen Werke über Philosophie, Naturkunde, Astronomie 
und Mathematik immer mehr berücksichtigt. Es bildeten sich, 
dem neuen Bedürfniß gemäß, Uuterrichtsanstalten und Wissens 
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schaftliche Akademien im großen Sryle. Der Hof des durch 
Tapferkeit, Gerechtigkeit und Liebe zur Wissenschaft ausgezeich­
neten Chalifen Harnn al Raschid (786—808) wurde der Haupt­
sitz dieser Anstalten, deren Glanz sich bald über ganz Südafien 
verbreitete. Roch freigebiger und kunstliebender erwies sich sein 
Sohn, Al Mamun (808—833), der überall, besonders in Grie­
chenland» literarische Schätze sammeln, und Gelehrsamkeit und 
Gelehrte jeder Art in seinen hohen Schutz nehmen ließ. Unter 
ihm und seinem Nachfolger, dem Chalifen Motasem (833—841) 
wurden förmliche große Uebersetzungs-Gesellschaften errichtet, die 
griechische unter Aufsicht des syrischen Arztes Joannes Mesve, 
dem Lehrer Mamun's, und die persische unter Joannes ebn 
Batrik. Andere ähnliche Unterrichtsanftalten und Akademien 
wurden, außer der Hauptstadt Bagdad, auch in Kufa, Damas­
kus, Basra, Bokhara, Samarkand und in anderen großen 
Städten des Reichs errichtet, wie denn die Nebenläuder des 
weit verbreiteten Reiches mit dem Chalifeusitze in wissenschaft­
licher Thätigkeit wetteiferten, die gleichsam zum Hofton und 
zum gewöhnlichen Bedürfniß der Mächtigen und Großen gewor­
den war. So fand Kunst und Wissenschaft Pflege und Achtung 
in Persten seit dem achten Jahrhundert unter der Herrschaft 
der Barmekiden, Somaniden und Buiden; in Aegypten unter 
den Ajubiden, Bahoriden und Abbassiden; in Nordafrika 
unter den Aglabiden und anderen Herrscherfamilien. Am folge- 
reichsten für Europa war der Anbau der Literatur und Kunst 
in Spanien unter den Ommajaden (vom Jahre 7Z5 bis 1038), 
besonders unter den Chalifen Abderrahman lll. und Hakem II. 
Zu dieser Zeit war es, und nicht, wie viele glauben, unter 
Ferdinand und Jsabella, wo Amerika entdeckt wurde, zu jener 
ersten Zeit war es, daß Spanien sein wahrhaft goldenes Jahr­
hundert und die höchste Stufe seines Glanzes erreicht hatte. 
Damals goß Spanien, von arabischem Feuer erwärmt, sein 
geistiges Licht in reichen Strömen aus über das ganze übrige, in 
finsterer Nacht der Barbarei liegende Europa, und selbst über 
den fernen Osten, aus welchem dieses Licht zuerst gekommen 
war. Hier fügte der glänzende Hof der Ommajaden zu dem 
Rufe der Waffen noch den Ruhm der Kunst und Wissenschaft, 
und aus allen Theilen Europa's, ja selbst aus den entferntesten 
Ländern Asiens wanderte man nach der Akademie von Cor- 
dova. Nie vielleicht wurde die Wissenschaft und jede Blüthe 
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des menschlichen Geistes höher geschätzt und mehr geehrt, als 
am Hofe Hakems II., und der Ruf seiner Academie zu Cordova 
ließ den der längst verschollenen zu Alexandrien, ließ selbst den 
Ruf der kurz zuvor von Harun und Mamun gestifteten Hoch­
schulen von Bagdad, Kufa, Bassvra u. a. weit hinter sich 
zurück. Auch war zu keiner anderen Zeit Spanien intelligenter 
und reicher und glücklicher, und nie waren daselbst die Finanzen, 
die Verwaltung, die Industrie, der innere und äußere Handel, 
der Landbau und selbst der Zustand der öffentlichen Straßen 
besser besorgt, als in dieser glänzenden Zeit. Diese moham­
medanische Academie zu Cordova hat sich sogar den Ruhm an­
geeignet, der Christenheit einen Pabst gegeben zu haben, der 
durch sein eigenes Vorbild, durch seine Schriften und durch seine 
Erziehung von Kaisern und Königen, mehr als irgend ein an­
derer, auf die Kultur des damals der Bildung jeder Art so 
hochbedürftkgen christlichen Europa's auf das wohlthätigste ein« 
gewirkt hat. Pabst Sylvester II. (ff 1003), das Kind armer 
Landleute in der Anvergne, hatte den Schatz seiner ausgebreiteten 
Kenntnisse an dieser hohen Schule Spaniens gesammelt, um ihn 
dann der übrigen, nicht bloß im Geiste, sondern auch in der Wahr­
heit von ihm beherrschten christlichen Welt mitzutheilen. Aber nicht 
bloß in Cordova, der prachtvollen Residenzstadt Abderrahmans 
und Hakems, sondern auch in den vielen andern blühenden 
Städten Spaniens, in Granada, Toledo, Sevilla, Valencia, Mur- 
cia, Almeria, Malaga u. a. gab es weltberühmte Hochschulen, 
Academien und reiche Büchersammlungen. In Hakems Pallast 
jedoch versammelten sich die berühmtesten Männer seiner Zeit, 
und hier wurde auch die Sammlung der vorzüglichsten Schriften 
seines und aller vorhergehenden Jahrhunderte ausgestellt, die er 
mit großen Kosten durch eigene Abgesandte in den größten Städren 
von Afrika, Aegypten, Syrien, Arabien und Persien entweder 
aufkaufen, oder, wo dieß unmöglich war, abschreiben ließ. Auf 
diese Weise sammelte er eine Masse von 600,000 Manuskripten, 
deren Katalog allein 44 Bände faßte. Von den vielen in seine 
Nähe gezogenen Gelehrten forderte er nichts, als die Been­
digung ihrer angefangenen Werke, indem er es an nichts mangeln 
ließ, um ihnen die Mittel und die nöthige Muse zu ihren 
Unternehmungen zu sichern ). Dieß war die Nationalbildung,

4) M. f. über die Geschichte der arab.-span. Literatur Kui-pkr^, 
bislorx ol Nie inabomellLo. Lwp. in 8pain; (Uri bibli^M. Lrud» 
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dieß die Nationalwohlfahrl Spaniens im neunten Jahrhundert — 
und welches ist das Schicksal dieser beiden immer unzertrennli­
chen Gefährtinnen in demselben Lande zu unserer Zeit? — 
Beide theilen ihr Loos mit den gegenwärtigen Unterrichtsanstalten 
und Akademien dieses Reiches; sie sind alle entflohen, um der 
Noth, dem Elende und der Barbarei ihre Stelle zu überlassen. 
So wahr ist, was Leibnitz sagte, daß ein Volk schon durch 
die Errichtung wissenschaftlicher Anstalten sich dem Bunde der 
civilisirten Nationen beigesellt und dadurch allein in den Kreis 
derjenigen eintritt, die an der allgemeinen geistigen Entwicklung 
und daher auch an dem Glücke der Menschheit wahren und 
lebendigen Antheil nehmen. I-).

Ehe wir diesen Gegenstand für immer verlassen, wollen 
wir noch bemerken, daß die Astronomie noch jetzt in unserer 
Sprache häufige Spuren ihres Aufenthalts unter den Arabern 
an sich trägt. Dahin gehört z. B. unser Zenith und der ihm 
gegenüberstehende Punkt, das Nadir; die dem Horizonte pa­
rallelen Kreise oder Almikantharats; so wie Azimut, 
Alhidade u. m. a. Mehrere Sterne tragen noch jetzt arabische, 
obschon oft sehr verstümmelte Namen, wie Aldebaran, Rigel, 
Fomalhaut, und dahin gehört auch das Wort Almanach, 
vielleicht das am meisten unter uns gebräuchliche Wort von 
allen, die aus der arabischen Zeit der Astronomie auf uns über- 
gegangen sind

Lisp.; Aschbach, Geschichte der Ommafaden i83o; Musläort cks 
insiitulls litt, in Uisp. OöttinA. 1811.

s) Es ist nicht meine Absicht, alle Bemühungen der anderen Natio­
nen anzuführen, die, so berühmt sie auch sonst gewesen seyn 
mögen, dem großen System der europäischen Kultur fremd ge­
blieben sind- Sonst müßte ich auch von der Astronomie einiger 
orientalischer Völkerschaften sprechen, z. B. von den Chinesen, von 
denen Montucla (Allst, äu ülatll. 1. ass) sagt, daß sie schon im 
dritten Jahrhundert unserer Zeitrechnung die erste Ungleichheit 
(die Mittelpunktsgleichung) des Monds, und die eigene Bewe­
gung der Fixsterne (oder die Präcession der Nachtgleichen) entdeckt 
haben sollen, da doch die Griechen diese Entdeckungen schon fünf 
Jahrhunderte früher gemacht haben.
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Und schüchtern flieht die Wahrheit
Zur alten Höhle, über der
Sich casuist'sche Berge thürmen;
Und die Philosophie, die früher bis
Zum Himmel ragte, trocknete 
Auf ihre letzten Gründe ein, 
Und war nicht mehr zu sehen. 
Die Physik ging zur Metaphysik betteln, 
Und selbst die Mathematik mußte
Zum Mysticismus fliehen. Doch vergebens 
Der Geist der Wissenschaft erkrankt, 
Stiert uns mit scheuem Blicke an, 
Dreht schwindelnd sich und rast und stirbt.

vunciacle. L IV.



Einleitung.

Wir gelangen nun zu der nähern Betrachtung jenes langen 
und unfruchtbaren Zeitraums, der die wissenschaftliche Thätig­
keit des alten Griechenlands von der des neuern Europa's trennt, 
und den wir deßwegen die stationäre Periode der Wissenschaften ge­
nannt haben. Es würde zwecklos seyn, der verschiedenen Formen 
zu erwähnen, in welche die Menschen dieser Zeit die Entdeckungen 
früherer Jahrhunderte vorzntragen gesucht haben, oder die geringen 
Fortschritte aufzuzählen, die sie selbst, entblößt von aller wahren 
Philosophie, gemacht haben mögen. Wir begnügen uns, die 
allgemeinen, charakteristischen Züge von dem Geiste und den 
Sitten dieser Zeit aufzustellen, um dadurch, so weit dieß mög­
lich ist, die Fehler und Irrthümer derselben aufzudecken, und 
so wenigstens einige Kenntniß von den Ursachen der Finsterniß 
und der Unfruchtbarkeit dieser Periode zu erhalten.

Wir haben schon öfter gesagt, daß ein wahrer Fortgang in 
der Wissenschaft immer die Vereinigung von zwei Dingen er­
fordert: bestimmte und klare Begriffe von dem Gegenstände, 
um den es sich handelt, und richtige Anwendung derselben auf 
specielle Thatsachen oder auf Beobachtungen. In der Periode, 
zu welcher wir nun übergehen, waren aber alle Begriffe der 
Menschen über wissenschaftliche Gegenstände nur dunkel und ver­
worren, und die geistige Anlage, diese Begriffe mit den Be­
obachtungen in irgend eine bestimmte Harmonie zu bringen, 
schien gänzlich zu fehlen. Diese ihre Beobachtungen, wenn sie 
deren je gemacht hatten, blieben daher, unter jenen dunklen 
Begriffen, für sie ohne Nutzen. Dieses Uebel wurde noch durch 
eine besondere moralische Eigenschaft in dem Charakter jener 
Zeiten vergrößert: durch eine sclavische Feigheit des Denkver­
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mögens auf der einen Seite, das nicht umhin konnte, sich 
nach einer höheren intellectuellen Macht umzusehen, und durch 
Unverträglichkeit alles Widerspruchs auf der andern Seite. Dazu 
kam noch eine eigene Art von enthusiastischer Stimmung, die, 
einmal in die Untersuchung eingeführt, alle geistigen Opera­
tionen gewissen ganz verdrehten und illusorischen Ideen unterzu- 
vrdnen strebt.

Diese charakteristischen Kennzeichen unseres Zeitraums, die 
Unklarheit der Begriffe, die Servilität des Geistes, seinen Hang 
zur Intoleranz und endlich seine enthusiastischen Verirrungen 
wollen wir nun in den vier Capiteln des folgenden Buchs, über 
die Dunkelheit der Ideen, über den commentatorischen Geist, 
über den Dogmatismus und über den Mysticismus des Mittel- 
alters, kurz zusammenstellen.

Erstes Capitel.

Unbestimmtheit der Begriffe des Mittelalters.

Jener feste und sichere Besitz von bestimmten und klaren 
allgemeinen Begriffen, der zu jeder wahren Erkenntniß erfordert 
wird, war das charakteristische Kennzeichen derjenigen unter den 
Alten, welche als die Schöpfer oder Gründer der einzelnen Wissen­
schaften, die sich unter ihnen erhoben, betrachtet werden. Diese 
Entdecker im Reiche der Wissenschaften mußren sich vor allen 
andern lichte und stetige Aperceptionen von solchen allge­
meinen Verhältnissen zu eigen machen, wie z. B. Raum und 
Zeit, Ordnung, Ursache und dergleichen sind, und sie mußten 
sie auch mit Präcision und vollkommener Fertigkeit den äußeren 
Erscheinungen, d. h. den Beobachtungen anzupassen verstehen. 
Diese wissenschaftlichen Begriffe waren nothwendiger Weise viel 
schärfer und bestimmter, als die des gewöhnlichen Lebens, und 
sie mußten zugleich dem wissenschaftlichen Manne geläufig genug 
seyn, da die damit verbundenen Worte eigentlich die Sprache 
bilden, in welcher er denken soll. Auf diese Weise wird der 
Entdecker neuer Wahrheiten zu Lehren geführt, welche von den 
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anderen nur in dem Maaße angenommen und befolgt werden, 
als auch diese den Grundbegriff der Sache eben so scharf auf­
fassen und mit ihm eben so vertraut werden können, als jener 
es durch seine eigene Kraft geworden ist. So bemerkte Hipparch, 
indem er sich von den Bewegungen und den Combinationen der 
Bewegungen, die seine epicyklische Theorie constituiren, einen 
klaren Begriff aufgestellt hatte, daß die bloße relative Länge 
der vier Jahreszeiten schon hinreichend ist, um daraus die eigent­
liche Gestalt der Sonnenbahn zu bestimmen; und so wurde auch 
Archimed, nachdem er sich einmal in den Besitz eines klaren 
Begriffs von dem mechanischen Druck gesetzt hatte, in den Stand 
gesetzt, nicht nur, aus diesem Begriffe, die Eigenschaften des 
Hebels und die des Schwerpunkts abzuleiten, sondern auch zu­
gleich die Wahrheit dieses seines Princips in der Vertheilung 
des Drucks bei den flüssigen Körpern zu erkennen, auf welchen, 
in letzter Instanz, die gesammte Hydrostatik beruht.

Unter diesen klaren Ideen allein gedeihen und blühen die Wis­
senschaften, und wo immer jene fehlen, wird die Wissenschaft 
matt, stationär oder retrograd. Wenn die Menschen nur die 
Worte der Wissenschaft gedankenlos wiederholen, ohne klare 
Begriffe damit zu verbinden; wenn die geistige Auffassung dieser 
Worte unbestimmt und düster wird; wenn sie der wissenschaft­
lichen Lehre nur als einer fremden Tradition, nicht aus eigener 
Ueberzeugung, beistimmen, wenn sie ihr nur glauben, statt sie 
selbst zu prüfen, wenn endlich das ganze System der Wissen­
schaft nur als eine Sammlung von Meinungen, nicht aber als 
ein jedem menschlichen Verstände zur immer neuen Selbstunter­
suchung vorgelegtes Gesetzbuch betrachtet wird, durch welches tie 
gesammte Natur in der That regiert wird — dann kann es 
natürlich nicht anders kommen, als daß, unter solchen blinden 
Nachbetern, das Licht der Wahrheit, das jene großen Vorgänger 
angezündet haben, wieder ganz erlöscht und verloren geht. Sie 
sind viel zu schwach, die Fackel der Wahrheit, an die sie ihre 
ohnmächtigen Hände legen wollen, lebendig zu erhalten; sie 
können es nicht einmal hindern, wenn diese Fackel wieder in 
die Höhlen, aus welchen sie gebracht worden ist, sich znrück- 
zieht, oder auch wohl gänzlich erlischt.

Diese geistige Schwäche aber, diese wankende Unbestimmtheit 
alles Gedankens, ist in der Periode, an deren Eingang wir 
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nun stehen, vorherrschend, und ste ist es auch, die den eigent­
lichen Character dieses ganzen Zeitraums bildet. Wir wollen 
einige specielle Züge derselben näher betrachten.

I. Sammlung von Meinungen.

Daß in dieser Periode bloße Sammlungen von Meinungen 
und Ansichten der Physiker und'Astronomen eine so vorzügliche 
Stelle in der Literatur einnehmen konnten, schon dieß allein ist 
ein Beweis, daß sich der menschliche Geist zu unbestimmten und 
schwankenden Begriffen hinneigte. Dieß gilt selbst von solchen 
Werken der frühern Zeit, wie z. B. Plutarchs (SO I. nach 
Eh. G.) fünf Bücher „über die Meinungen der Philosophen," 
oder Diogenes LaLrtius (250 nach Ch. G.) „Leben der Philoso­
phen," in welchem er ebenfalls die Meinungen derselben über 
physische Gegenstände gesammelt hat. Nahe zugleich mit Plutarch's 
erwähnter Schrift erschien noch ein anderes Werk dieser Art, 
die „Naturgeschichte" des ältern Plinius, das man übrigens mit 
Recht die „Encyclopädie des Alterthums" genannt hat. Selbst 
Aristoteles pflegte schon jeder seiner Untersuchungen die Mei­
nungen aller seiner Vorgänger vorauszuschicten. Aber diese 
Zusammenstellungen" allein schon als einen Haupttheil der 
Wissenschaft anzusehen, zeugt von einer sehr seichten und fehler­
haften Ansicht der Wissenschaft selbst. Denn nicht um Autorität 
handelt es sich hier, und noch weniger um die Meinungen vieler, 
sondern die einzige Probe, welche die Wissenschaft und jede ihrer 
einzelnen Doctrinen zu bestehen hat, beruht bloß auf der getreuen 
Anwendung und Uebereinstimmung ihrer allgemeinen Sätze auf 
jeden einzelnen, besonderen Fall. Das Ansehen vorhergegangener, 
großer Männer, das in der Moral, in der Politik und in 
andern practischen Gegenständen von großem Gewichte seyn 
kann oder vielleicht selbst seyn soll, unterscheidet hier nichts 
mehr. Das Verweilen und Festhalten bloßer fremder Meinungen 
erzeugt in dem Schriftsteller, so wie in dem Leser, nur eine 
dunkle und unangemessene Auffassung des vollen Inhaltes der 
auf diese Weise vorgetragenen Lehren, selbst wenn unter den 
letzten solche gefunden werden, die durch jene klare Präcision für 
die Wissenschaft von wahrem Nutzen seyn könnten. Die bloße 
Verschiedenheit der Meinungen anderer führt noch keine Wahrheit 
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mit sich; dieses Aufzählen dessen, was der und jener gesagt hat, 
lehrt uns nicht, was von allem diesem Gesagten wahr oder 
falsch ist, und diese Anhäufungen unbestimmter Begriffe, wäre 
ihre Anzahl auch noch so groß, gibt uns doch keinen einzigen 
wahrhaft bestimmten Begriff. Im Gegentheile, die Gewohnheit, 
bei den Worten und Ansichten anderer stehen zu bleiben und 
uns mit jenen losen Auffassungen fremder, gleichsam nur im 
Fluge einer vorübereilenden Lectnre erhaltener Sätze zu begnügen, 
wird jeder festen Einsicht, jedem eigenen klaren Gedanken nur 
schädlich seyn, da sie zu jener schwächlichen Unbestimmtheit aller 
Conceptionen führt, die mit allen wahrhaft wissenschaftlichen 
Untersuchungen unverträglich ist.

Man kann daher das Vorherrscheu der erwähnten Samm­
lungen mit Recht als ein Zeichen des Verfalls des wahren 
philosophischen Talents in dem Mittelalter betrachten. Als 
Beweise dazu konnte man eine lange Reihe von Auezügen, 
Epitomen, Lehrbüchern und dergl. anführen. Alle Schriften dieser 
Gattung sind für die eigentliche Wissenschaft ohne Werth; die 
Arbeit ihrer Verfasser ist ein todter Körper; ihnen fehlt das 
Princip alles wissenschaftlichen Lebens, und Bücher dieser Art 
leiten ihre Entstehung, und ziehen ihre Ernährung nur aus dem 
Leichnam der wahren Wissenschaft; sie gleichen den Jnsecteu- 
schwärmen, die aus dem verwesenden Körper irgend eines edleren 
Thieres hervorgehen.

2. Unbestimmtheit der Begriffe über Mechanik.

Jene Unbestimmtheit der Begriffe, jener verderbliche Cha- 
rakterzng des Geistes im Mittelalter, läßt sich am besten aus 
den Werken der Schriftsteller jener Zeiten, selbst der vorzüglichsten 
derselben, entnehmen. Keiner von ihnen ist im Stande, die 
klaren und bestimmten Begriffe, welche von den Griechen auf 
sie übergegangen waren, gehörig fest zu halten. In der Mecha­
nik z. B. bemerkt man auch nicht einen Schritt vorwärts seit 
der Zeit des Archimedes bis zu Stevinus und Galilei. Archi- 
medes hatte die Lehre von dem Hebel aufgestellt; von seinen 
Nachfolgern aber während jener langen Zeit hatten manche, und 
alle vergebens, versucht, die Lehre von der schienen Fläche auf 
eine ähnliche Weise zu begründen. Betrachten wir einen dieser 
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Versuche näher, z. B. den des Pappns (400 nach Ch. G.) 
in seinen acht Büchern »mathematischer Sammlungen," und wir 
werden die Ursache dieses Mißlingens bald kennen lernen. Schon 
sein Problem, schon die Worte, mit welchen es vvrgelegt wird, zeu­
gen von Mangel an klarer Auffassung des Gegenstandes: „Wenn 
„die Kraft gegeben ist, die eine bestimmte Last längs einer hori­
zontalen Ebene bewegt, die Vermehrung dieser Kraft zu finden, 
„die nöthig ist, dieselbe Last längs einer gegebenen schiefen Ebene 
„zu bewegen." Diese Aufgabe wird aufgestellt, ohne vorher zu 
sagen, auf welche Weise man die Kräfte messen soll, die 
solche Wirkungen hervorbringen; und auf die Art, wie die Last 
gezogen werden soll, so wie auf die Beschaffenheit der Ebene, 
auf der die Bewegung vor sich gehen soll, wird, als auf gleich­
gültige Nebensachen, keine weitere-Rücksicht genommen. Das 
eigentliche Problem sollte heißen: „Die Kraft zu finden, die eine 
„Last auf einer schiefen Fläche erhalten soll," und ohne Zweifel 
hat auch die Auflösung, die Pappns gibt, mehr Bezug auf 
dieses, als auf das von ihm selbst aufgestellte Problem. Doch 
ist seine Schlußfolge ganz verschieden von denjenigen mechani­
schen Begriffen, auf welche dieses Problem sich bezieht. Er 
nimmt die Last kugelförmig an, und wenn dann diese Kugel 
mit der schiefen Ebene in Berührung gebracht wird, nimmt er 
an, daß die Wirkung dieselbe seyn wird, als wenn diese Last 
von einem horizontalen Hebel getragen würde, dessen Hypomoch- 
lion jener Berührungspunkt ist, wo dann die Kraft auf die 
Oberfläche der Kugel wirkt. Allein eine solche Annahme setzt 
einen völligen Mangel jener klaren mechanischen Idee von dem 
Drucke voraus, auf dem doch in letzter Instanz die Wirkung 
aller Kräfte beruht, jener selben Idee, auf welche Archimedeö 
die Eigenschaften des Hebels, und später Stevinus die der schie­
fen Ebene mit vollkommener Richtigkeit erbaut hat. Der Be­
weggrund, den Pappus haben mochte, von einer so sonderbaren 
Voraussetzung auszugehen, kam wahrscheinlich von seiner Be­
merkung, daß jene „Vermehrung der Kraft" für eine horizontale 
Ebene verschwindet, und im Gegentheile desto größer werde, je 
größer die Neigung der Ebene gegen den Horizont ist. Offenbar 
war also sein Begriff von dem Gegenstände unbestimmt und 
schwankend; es fehlte ihm die auf Verstand gegründete Ueber­
zeugung; er begnügte sich mit bloßen Muthmaßungen und vagen
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Ansichten, die aber nie zu einer wahren, reellen Erkenntniß 
führen.

Pappus war ohne Zweifel einer der besten Mathematiker 
der Merandrinischen Schule, allein über mechanische Gegenstände, 
wo seine Ideen noch so unbestimmt waren, hatten auch alle 
seine Zeitgenossen keine besseren aufzuwcisen. Ueberhaupt schien 
über alle Gegenstände der spekulativen Mechanik, seit Archimed 
bis zu den neuern Zeiten, nichts als Dunkelheit und Verwirrung 
zu herrschen. Der menschliche Geist war vollauf beschäftigt, die 
feinen Distinctionen und Subtilitäten der aristotelischen Schule 
über Kraft und Bewegung in eine Art von System zu bringen, 
und da ein Geschäft mit Dingen, von welchen sie keine bestimm­
ten Ideen hatten und haben konnten, jede Anwendung auf reelle 
Thatsachen und Beobachtungen von selbst ausschloß, so konnte 
auch, in solchen Händen, die Wissenschaft nicht vorwärts schreiten. 
Wir haben bereits gesehen, daß die Ansichten des Aristoteles 
über die Physik, wie sie unmittelbar von ihm selbst kamen, 
aller eigentlich wissenschaftlichen Präcision ermangelten. Seine 
Nachfolger, so sehr sie sich auch bemühten, die Lehren ihres 
Meisters zu entwickeln und zu vervollkommnen, 'haben eS 
doch nie versucht, deutlichere Begriffe in ihre Discussiouen einzu- 
führen, und da sie sich nie, auf irgend eine feste Weise, auf 
Thatsachen bezogen, so konnte auch die Unbestimmtheit ihrer 
Begriffe durch keine Beobachtung widerlegt oder verbessert werden. 
Die physischen Systeme, die sie aus den Werken des Stagiriten 
borgten, wurden in der Folge der Zeit in große, regelmäßige 
Systeme umgeformt. Aber obschon man diesen Systemen keine 
practische Geltung geben konnte, ohne wieder neue Distinctionen 
und Modifikationen einzuführen, durch welche die Verwirrung 
der alten dunklen Begriffe nur noch größer wurde, so behielt 
man doch diese Systeme mit allen ihren Dogmen so lange und 
so hartnäckig bei, bis endlich die ganze sogenannte gelehrte Welt 
zu dem Glauben gelangte, es müsse so und es könne und dürfe 
nicht anders seyn. Als aber, in einer viel spätern Zeit, andere, 
hellere Köpfe, wie Galilei und Boyle, einen Widerspruch gegen 
diesen allgemeinen Volksglauben wagten, da hatten die neuen, 
von diesen Männern aufgestellten Maximen einen eben so frem­
den Klang in den Ohren ihrer Zeitgenossen, als jetzt jene so 
lange festgehaltenen aristotelischen Diatriben in den unseren 
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haben. So durste Boyle seine neuen Entdeckungen über die 
Mechanik der flüssigen Körper nur unter dem Titel von „Hydro- 
»statischen Paradoxen" bekannt machen, die er aber durch „Ex- 
„perimente" erläutern und beweisen konnte. Die Meinungen, 
mit deren Widerlegung er es in dieser Schrift zu thun hat, sind 
aber eben dieselben, welche die aristotelischen Philosophen bisher 
als gewiß, als die einzig wahren verschrieen hatten, wie z. B., 
daß in allen Flüssigkeiten die oberen Theile gegen die unteren 
nicht gravitiren; daß eine leichtere Flüssigkeit gegen eine schwere 
nicht gravitirt; daß die Schwere, so wie auch die Leichtigkeit, 
eine positive Eigenschaft der Körper selbst sey u. s. f. So lange 
Behauptungen dieser Art von anderen unbestritten und ungeprüft 
blieben, wurden sie von allen Menschen angehört und wiederholt, 
ohne die Widersprüche, welche sie enthalten, auch nur zu ahnen, 
und so blieb man Jahrhunderte durch in dem ruhigen Besitz von 
erträumten Schätzen, auf die man noch stolz zu seyn guten Grund 
zu haben glaubte. Als aber die Controversen zu Galilei's Zeit 
die Menschen mit mehr Schärfe und Bestimmtheit denken gelehrt 
hatten, so entdeckte man bald, daß gar viele von diesen früher 
so hochgeschätzten Lehren mit der Wahrheit, mit den Beobach­
tungen und oft genug mit sich selbst im Widersprüche stehen. 
Wir haben ein merkwürdiges Beispiel von der Jdeenverwirrung, 
in welche die Ariftoteliker mit ihrer Lehre von dem Fall der 
Körper gerathen sind. „Gewichtige Körper," sagten sie, „müssen 
schneller fallen, als leichte, denn Gewicht ist die Ursache des Fül­
lens, und bei größeren Körpern ist auch das Gewicht größer." Sie 
bedachten nicht, daß, wenn sie das Gewicht des Körpers als 
eine denselben bewegende Kraft ansehen, sie auch den Körper als 
ein der Bewegung widerstehendes Ding ansehen mußten, und daß 
die Wirkung von dem Verhältnisse der Kraft zum Widerstand 
abhängen müsse, kurz, sie hatten keine klare Idee von einer ac- 
celerirenden Kraft. Dieser Mangel erstreckt sich über das 
ganze Gebiet ihrer mechanischen Speculationen und macht sie 
daher auch ganz werthlvs ').

*) Da des Aristoteles bisher schon so oft gedacht worden ist nnd auch 
ferner noch erwähnt werden wird, so wird es manchen Lesern nicht 
unangemessen scheinen, diesen einflußreichsten aller Philosophen 
und vielleicht aller Schriftsteller der alten und neuen Zeiten hier
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Dieselbe Verwirrung der Gedanken über Gegenstände der 
Mechanik läßt sich auch in den Schriftstellern von weniger tech-

ctmas näher kennen zu lernen. — Er war im ersten Jahre der 
neun und neunzigsten Olpmpiade (d. h. im Jahre 384 vor Ch. G-) 
zu Stagira, einer griechischen Kolonie in Thracien, geboren. 
Sein Vater Nicvmachus war der Arzt und Freund des Königs 
Amyntas von Macedonien. Schon frühzeitig verlor er seine Ael- 
tern und kam in seinem stebenzehnten Jahre zu Plato nach Athen, 
dessen Schüler er die nächsten zwanzig Jahre blieb. Die letzten 
dieser Jahre schien er sich mit Plato nicht mehr gut vertragen 
zu haben, und nach dem Tode seines Lehrers suchte er nach 
und nach die Meinungen desselben in seinen Schriften bei jeder 
Gelegenheit zu bekämpfen. Gegen sein vierzigstes Jahr wurde er 
von König Philipp von Macedonien zur Erziehung seines damals 
dreijährigen Sohnes Alexanders berufen. Er stand bei Philipp, 
bis an das Ende des Lebens dieses Königs, in großer Gunst. Daß 
er, wie mehrere glauben, Alexander in seinen Kriegen nach Indien 
begleitete, ist unrichtig, da er vielmehr, als der persische Krieg 
begann, nach Athen zurückkehrte, um daselbst seine philosophische 
Schule zu errichten, während er seinen Freund und Verwandten 
Kallinhenes an seiner Stelle bei Alexander zurückließ. In Athen 
errichtete er seine Schule im Lyceum (Lykeivn), dem einzigen 
Gymnasium, das ihm noch offen stand, da Teuocrates die Akade­
mie, und die Cyniker das Kynosarges bereits besetzt hielten. Da 
er hier seine Vorrräge meistens im Auf- und Abgehen mit seinen 
Schülern hielt, so bekamen diese den Beinahmen der Peripate- 
tiker <der Herumwandelnden). Aristoteles theilte seine Zuhörer 
in zwei Klassen, von welchen die einen des Morgens in tiefere» 
philosophischen Untersuchungen (die akroamatischen), die anderen 
aber des Abends in mehr vorbereitenden und allgemein faßliclnreu 
Verträgen (den exoterischen) geübt wurden. Hier lebte er dreizelm 
Jahre. Gegen das Ende dieser Zeit soll er bei seinem königlichen 
Schüler und Gönner in Ungnade gefallen seyn, weil er die ver­
änderten Sitten desselben zu freimüthig getadelt hatte. In Folge 
dieser Spannung begab er sich nach Chalcis, um, wie man sagt, 
dem Tod des Socrates zu entgehen, indem man ihm ein Gedicht 
zum Lobe seines Freundes Hermias als Frevel gegen die Götter 
ausgelegt hatte. Bald nach dieser Flucht von Athen starb er auch 
zu Chalcis i. I. 322. Bon den sehr zahlreichen Schriften deS 
Aristoteles ist viel, aber doch lange nicht alles gerettet worden. 
Der größte Theil der übrig gebliebenen scheint nur die akroama­
tischen, nicht aber auch die exoterischen zu betreffen. Diese akrva-

Whcwell. k. 1.4
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irischer Art aus jenen Zeiten wieder finden. Wenn ein Mensch 
nur einen einigermaßen bestimmten Begriff von einer mechanischen

matischen Schriften des Stagiriten hatten sonderbare Schicksale. 
Zuerst wurden sie auf Theophrast, und dann auf dessen Schüler 
Neleus aus Skepsis vererbt. Neleus hinterließ dieselben bei seinem 
Tode unwissenden Menschen, die ste schlecht verwahrten und endlich 
unter die Erde vergruben. Nachdem sie hier durch Nässe und 
Moder gelitten hatten, wurden sie zu einem hohen Preis an den 
Bücherfreund Apollicvn verkauft, der die Stellen, wo die Hand­
schrift gelitten hatte, durch seine Zusätze, wohl nicht immer glück­
lich, auszufülleu suchte. Später kam dieses Manuskript mit der 
athenienflschen Beute durch Sulla nach Rom, wo sie Lyrannion 
und Andrvnicus in Ordnung brachten und in der Gestalt, wie wir 
ste jetzt besitzen, Herausgaben. Unter den verschiedenen neuern 
Ausgaben derselben gilt die von Friedrich Sylbury für die beste; 
doch wird auch die von Casaubouus und Duval, so wie die ueueste 
von Buhle sehr geschätzt.

Ohne uns hier in eine Darstellung der aristotelischen Philoso­
phie im Allgemeinen einjulaffen, die man in Ritters „Geschichte 
der Philosophie, im dritten Theile, nachsuchen kann, mögen folgende 
Bemerkungen genügen. — Nach Aristoteles ist die Philosophie 
„die Wissenschaft von den obersten Gründen des Seyns" und ihr 
Gegenstand ist nur das Ewige und Nothwendige, getrennt von 
allen Künsten des Lebens, und selbst von allen sittlichen Rücksichten. 
Seine ganze geistige Tendenz war, wie Degerandv (in seiner Gesch. 
der Systeme der Philosophie) sagt, auf die Erfahrung gerich­
tet, und von allen Idealen, auch den sittlichen, denen Plato so 
sehr nachhing, suchte er sich fern zu halten. Wo er konnte, blieb 
er bei der Wirklichkeit sieben, bei dem, was ist, nickt was seyn 
sollte oder könnte. Diese seine Tendenz wurde aber schon von den 
Römern, besonders von Cicero verkannt, der ihn, nack seiner Weise 
die Philosophie zu behandeln, mit Plato und den Academikern ver­
schmelzen wollte, gegen welche Vereinigung er sich selbst gewiß sehr 
erklärt haben würde. Noch weiter wurde diese geistige Amalgami- 
sation des empirischen Stagiriten mit dem ihm diametral gegenüber 
stehenden ideellen Plato von den Scholastikern des Mittelalters 
getrieben, die sich die theosophischen Ncuplatvniker der ersten christ­
lichen Jahrhunderte zum Muster nahmen, und deren platvnisirender 
Aristoteles, ein anderer zratvozievog, i» den Schriften
desselben nicht mehr zu erkennen ist. — Aristotel s leitet alles 
Denken aus sinnlichen Wahrnehmungen ab, die er Empfindungen
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Wirkung hatte, so konnte er keinen Augenblick die alberne Fabel 
von dem Echineis ober Remoral (Schiffhalter), einem kleinen

nennt. Er geht darin so weit, daß er auch von einer Wissenschaft 
der Sinne spricht, von einer sinnlichen Empfindung des Guten 
und Bösen, und daß er zuweilen sogar eine gewisse Art von 
Empfindung selbst schon Verstand nennt. Nach ihm ist das durch 
den Geist Erkennbare nicht für sich selbst, sondern nur in dem 
Sinnlichen da, und deßwegen kann es auch nur wieder in dem 
Sinnlichen erkannt werden, und ohne Empfindung würde auch keine 
Anerkennung statthaben. Der Geist erkennt also nur die äußeren 
Dinge, wenn sie ihm durch die Empfindung offenbart werden. 
Wenn uns einer unserer Sinne fehlte, so würden uns auch eine 
oder mehrere Erkenntnisse oder Wissenschaften fehlen. Zu diesem, 
allem Denken nothwendig vorhergehenden sinnlichen Eindruck zählt 
er aber auch diejenigen Vorstellungen, welche uns die Erinne­
rung bereits vergangener Eindrücke, so wie die, welche uns die 
bloße Phantasie gewährt. Zuerst entstehen in uns Empfin­
dungen, diese werden festqehalten durch das Gedächtniß, und 
wenn die von dem Gedächtnisse erhaltenen Eindrücke mit neuen 
Empfindungen verglichen werden, so geben sie uns Unterschei­
dung, aus der dann Erfahrung, und aus dieser endlich die 
Wissenschaft selbst erwächst. Allein diejenige Wissenschaft, 
welche die Ursache jener Erscheinungen aufsucht, ist selbst kein 
Resultat jener Erfahrungen, sondern es gibt noch eine andere, 
eigene Thätigkeit des Geistes, die sich zwar auch an die Erfahrung 
anschließen muß, die aber nicht von ihr hervorgebracht wird, und 
diese Thätigkeit ist es, welche „die Wissenschaft" im Hähern Sinne 
des Wortes erzeugt.

In der Physik stellt Aristoteles die Natur als eine selbststän- 
dige innere Kraft dar, welche die Dinge, ihrem Wesen gemäß, 
bewegt oder festhält. Die Natur (chvcreg) ist ihm ein eigenes 
Wesen, das weder Materie noch Form ist, aber doch als Beides 
zugleich habend betrachtet werden muß. Die Natur ist ihm ein 
Wesen, dessen Einheit in der alle Dinge zusammenhaltenden Form 
besteht, während die Elemente, die zusammengehalten werden, die 
Materie bilden. Diese Natur ist ihm eins mit der allgemeine» 
lebendigen Weltkraft, und er nimmt an, daß durch das ganze 
Weltall eine belebende Wärme dringe, und dadurch alles gleichsam 
mit einem Geiste erfülle. Er vergleicht diese Natur oft mit einem 
Künstler, der nicht nach vollem Bewußtseyn, sondern nur nach 
einem dunklen Triebe handle, daher er sie auch nicht göttlich,

14 *
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Seefisch glauben, der das grvßtk Schiff, au dem er sich ansaugt, 
in seinem Laufe zurückhalten soll. Plinius (List. Xat. XXXH. 7)

sondern nur dämonisch nennt, chvo-lgAal/kol-l«, crXX' 8 Feen 
kriv. Dieß ist, nach ihm, auch der Eirund, warum unter den Ursachen, 
die in der Natur wirksam sind, dem Zufall und Ungefähr so viel 
Raum gegeben wird,' daher kommen endlich auch die vielen Un- 
oollkommenheiten (oder Mißgeburten, wie er sie nennt), die wir 
in den Erzeugnissen der Natur bemerken. Kunst nämlich und 
Natur kann fehlen, weil beide ihre Werke nicht aus vernünftiger 
Ueberzeugung, sondern nur aus Trieb, aus einer Art von Jnstinct 
vollbringen. — Diejenigen Untersuchungen der Erscheinungen in 
der Natur, welchen die Mathematik als Folie dient, Astronomie, 
Mechanik u f. scheinen zwar für ihn besondere Reize gehabt zu 
haben, da er sich so gern über ste verbreitet, aber sie bilden dem- 
unqeachtet die eigentliche „schwache Seite" seiner Philosophie. 
Ueberhaupt gilt von ihm, wie von Plato, wie von den meisten 
Philosophen der alten und neuen Zeit, daß sie desto mehr und 
lieber über Mathematik, und besonders über Anwendung derselben 
auf die Natur sprechen, je weniger sie davon verstehen, und daß 
ihnen von der Mathematik häufig nicht einmal das gehörig bekannt 
geworden zu seyn scheint, was den ersten Compendien derselben 
angehört. Auch hatten sie es nicht eben sehr noth, da ihre „philo- 
„sophische Astronomie" und ihre ganze „hyperphysische Physik" keine 
Beobachtungen, also auch keine eigentlichen Berechnungen bedurfte, 
indem sie das Weltall n priori construirten, und sich wenig darum 
kümmerten, ob diese ihre imaginäre Narur auch mit der reellen 
Welt außer ihnen übereinstimmte oder nicht. Die Hauptsätze der 
aristotelischen Astronomie lassen sich auf Folgendes zurückfübren: 
„Im Himmel herrscht eine viel größere Ordnung der Bewegungen, 
„als auf der Erde. Diese himmlischen Bewegungen können nur 
„die einfachsten und die vollkommensten zugleich, d. h. sie können 
„nur kreisförmige Bewegungen seyn, in welchen nämlich die Kör« 
„per immer in gleicher Richtung fortgehen und doch wieder in sich 
„selbst zurückkehren. Diese himmlischen Körper sind leidenlvse 
„Wesen, welche das beste Ziel erreicht haben; sie sind dem Gött- 
„lichen viel näher, als die Erde oder die auf ihr lebenden Men- 
„schen. Der Himmel hat eine Seele und den Ursprung seiner 
„Bewegung in sich selbst, und diese Bewegung bedarf keines Aus- 
„ruhens, wie z. B. die der Thiere, weil sie ohne alle Mühe ge« 
„schieht und daher auch keine Ermüdung erzeugt. Zu der Bortreff- 
„lichkeit dieser Bewegung der himmlischen Körper gehört auch, daß
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erzählt dieses Mährchen ganz ernsthaft und declamirt noch darüber 
auf seine Weise: „Was," sagt er, „ist wohl stärker, als das

„sie von der Rechten wieder zur Rechten vor sich geht. Dieß gilt 
„jedoch nur von dem obersten Himmel, in welchem jene Gestirne 
„wohnen. Die niederen Sphären aber enthalten die Planeten, 
„und diese letzten sind schon nicht mehr so vollkommene Wesen, 
„da sie sich auch zur Linken und in schiefen Kreisbahnen bewegen. 
„In der Mitte der Welt aber steht die Erde, weil das Irdische 
„immer nur nach dem Mittelpunkt der Welt strebt." Wie schwan­
kend und nichtssagend dieß alles ist, leuchtet von selbst ein.

In einem günstigeren Lichte erscheint der Stagirit auf dem 
eigentlich philosophischen Gebiete. Wenn Platv mit seiner blühen­
den Feder, mit seiner lebhaften Phantasie, mit all'seinem Schmuck 
der Rede als ein hohes Muster der „schönen Darstellung" mit 
Recht betrachtet wird, so bleibt dem Aristoteles dafür der reine, 
durchdringende, von allem Fremdartigen geläuterte Verstand, und 
darin steht er vielleicht höher, als irgend ein Philosoph der alten 
und der neuen Zeiten. Unsere heutigen sogenannten Naturpbilo- 
svphen wollten die Strenge, deren sich die Mathematik rühmt, 
auch auf ihr Feld verpflanzen. Aber sie benahmen sich dabei sehr 
ungeschickt, indem sie sich nur an die äußeren Formen dieser Wis­
senschaft hielten, und auch wohl halten mußten, da sie, wie man 
aus ihren Schriften selbst am besten sieht, von dem Inneren der­
selben keine Kenntniß hatten. Sie glaubten übrigens damit etwas 
ganz Neues, bisher Unversuchtes gethan zu haben. Aber Aristoteles 
ist ihnen hierin schon vor mehr als zweitausend Jahren, nur auf 
einem ganz anderen Wege, vvrausgegangcn, indem er nämlich 
die „strenge Consegnenz" der Schlüsse, deren sich die Mathematik 
rühmt, auch in seinen philosophischen Untersuchungen einzuführen 
suchte. Lessing, dem diese Conseguenz auch nicht fremd war, sagte 
daher ganz recht, daß das, was Aristoteles z. B. über die Natur 
und Eigenschaft des Dramas in seiner Schrift: lio^rlxr/g
aufgestellt hat, ganz eben so wahr und streng bewiesen erscheine, 
als irgend ein Satz in der Geometrie Euklids, wenn gleich dort 
weder Figuren noch algebraische Zeichen zu Hülfe gerufen worden 
sind. In der That ist bei allen rein philosophischen Untersuchungen 
der tief eingehende, scharf sondernde Geist des Staqiriten un­
verkennbar, der in die Masse des Gegebenen eindringt und selbst 
in der größten Dunkelheit sich Licht zu verschaffen weiß. Durch 
alle diese Forschungen aber zieht sich die Ansicht, daß der Mensch 
für seine Erkenntniß überall nichts Sicheres hat, als die äußeren
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»Meer und die Winde? Welches Gebäude ist wohl größer, als 
»ein Schiff? Und doch kann ein kleiner Fisch, der Echineis, sie

Erscheinungen. An diesen letzten darf daher nichts geändert, ihnen 
darf durchaus nichts vergeben werden. Der geistigen Kraft, in 
diesen Erscheinungen der Außenwelt Einheit und Ordnung zu 
finden, wird viel, aber lange nicht alles eingeräumt. Die Er­
fahrung zeigt uns vielmehr, daß wir dieselben häufig nur in 
einem sehr unvollkommenen Lichte «erblicken. Nach ihr waltet 
mehr Zufall, als vernünftiges Gesetz in der Welt, und da sich die 
Vernunft nicht ganz mit der Erfahrung in Einklang bringen läßt, 
so muß auch ein großer Theil derselben dem Zufall und der Unver­
nunft preisgegeben werden. Das Ideal unserer Erkenntniß, im 
theoretischen wie im praktischen Leben, ist auch ihm, wie seinem 
Lehrer Plato, etwas Göttliches — aber mit kaltem Scharfblick den 
Lauf der Natur beobachtend findet er, daß für uns dieses Ideal 
nicht paßt, daß dieses Göttliche zwar für sich cxistirt, aber nur 
als ein Fremdling zu uns herabgelangt, und daß es sich in der 
beständigen Bewegung des Lebens nicht festhalten läßt. Darum 
ist ihm die Wissenschaft selbst auch etwas Veränderliches, die Tugend 
aber, zwar an sich bleibend, jedoch die Uebung derselben dem 
wechselnden Spiele des vielbewegten Lebens unterworfen. Darum 
endlich ist auch das höchste Gut des Menschen, die Glückseligkeit, 
den Wechfelfällen des Zufalls preisgegeben. Der Wirklichkeit dieser 
Welt ist daher das Ideal versagt, aber demungeachtet ist es in 
Wahrheit da, nur nicht in uns, sondern bloß in dem höchsten 
Wesen, das alles bewegt, das die ganze Natur umfaßt und be­
seelt, und das selbst in unser Inneres herabsteigt, um hier der 
Wahrheit und Tugend eine Stelle, nicht zu geben, sondern nur 
vorzubereiten. — Diese betrübenden Ansichten sind aber weit ent­
fernt, ihn kleinmüthig zu machen, vielmehr zählt er es zu einer 
der vorzüglichsten Eigenschaften des Menschen, zu einer wahren 
Tugend desselben, sich in die einmal unabänderlich gegebene Wirk­
lichkeit zu finden, und ihr so viel als eben möglich ist, mit hei­
terem Muthe abzugewinnen. Zwar erscheint ihm der Mensch in 
der Stellung, in welcher er hier von der Natur gesetzt ist, nur 
als ein geringes, dürftiges Wesen, aber er findet das Leben des­
selben doch noch immer lebenswerth, wenn er nur sein Streben dahin 
richtet, daß er in der That und wahrhaft lebe, indem er? statt 
sich mit eitlen Bestrebungen vergebens abzumühen, die ihm ge­
gebene Wirklichkeit mit reger, verständiger Thätigkeit ergreift. 
Darin unterscheiden sich auch die beiden Lehrbegriffe Plato's und 
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»alle zurückhalten, wenn sie auch sämmtlich denselben Weg gehen.
»Mögen die Winde blasen und die Wogen rasen, dieses kleine

des Stagiriten am auffallendsten, daß jene die Erscheinungen der 
Außenwelt mittels der inneren Ideen begründet, wahrend Aristo­
teles die Materie, als den ewigen Grund dieser Erscheinungen, 
außer uns sestsctzt, und indem er dieses Materielle als etwas 
Untergeordnetes und durchaus nur Leidendes betrachtet, daraus 
die Zufälligkeiten und Anomalien der materiellen und der sittlichen 
Welt abzuleiten sucht. Plato suchte eine Wissenschaft, die sich 
über die Beschränkung der irdischen Verhältnisse, die auch er er­
kennt und erkennen muß, herausschwinqt, und er betrachtet den 
Menschen, abgesehen von seinen gegenwärtigen beschränkten Ver­
hältnissen, in einem künftigen, reineren, höheren Zustande. Ari­
stoteles aber betrachtet ihn, wie er ihn eben findet, und diesem 
gegenwärtigen Menschen sucht er auch seine Wissenschaft anznpassen. 
Ihm mißfällt jener hohe Flug der Gedanken, und noch mehr 
jenes Sichhingeben an die Phantasie auf Kosten des Verstandes, 
jenes Streben nach Uebersinnlichem und Getraumten auf Kosten 
des Gegenwärtigen und Wirklichen, und dieses Mißfallen, das aus 
der ganzen Denkweise des Aristoteles und aus dem eigentlichen 
Wesen seiner Philosophie hervvrgeht, findet schon darin ihre voll­
ständige Erklärung, daß er, gleich seinem berühmten Nachfolger 
Theophrast, die nicht annimmt, und
auch die Vernunft zwar als etwas an sich Ewiges, aber nicht als 
ein dem Menschen eigenthümliches, sondern als ein dem Ganzen, 
dem Weltall oder dem höchsten Wesen angehörendes Gut betrach­
tet. — In Plato, den Panätius mit Recht den „Homer der 
Philosophie" genannt hat, offenbarte sich der jugendlich aufstrebende 
Sinn der Wissenschaft: Pato lebte mehr in der Zukunft, als 
in der Gegenwart; er zehrte von seinen Hoffnungen und nährte 
sich mit Ideen. Der männlichere Geist des Stagiriten dagegen 
schreitet fest und sicher in die Tiefe der Gegenwart hinab: weg­
gewendet von den poetischen Träumen der Jugend kehrt er seinen 
Blick der Wirklichkeit zu, und findet sie lange nicht so schön und 
reizend, als sein Vorgänger, doch sucht er zugleich mit dieser 
Wirklichkeit so gut, als es eben geht, sich abzufinden. Zeno 
endlich, der Stifter der Stoa, und seine berühmten Nachfolger 
Kleanthes und Chrysipp, gleicht dem grämlichen, lebensmüden 
Greise, der, mit Unmuth zurück und ohne Hoffnung vorwärts 
blickend, nirgend einen festen Stand finden kann, und dem nichts 
mehr übrig bleibt, als mit dem Schicksal zu Hader» oder sich ihm
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»Geschöpf meistert ihre Wuth und fesselt ein Schiff, das keine 
»Ketten, kein Anker mehr festhalten kann, und dieß vermag jenes

schweigend zu unterwerfen. Nach Plato sind die Menschen glück­
liche, ätherische Wesen, die einer immer höheren Glückseligkeit 
entgegengehen; nach Aristoteles aber sind sie sehr mittelmäßige Ge­
schöpfe, die nichts Besseres thun können, als sich mit dieser Mit­
telmäßigkeit so viel möglich adzufinden; nach Zeno endlich sind 
sie Sklaven des blinden Geschicks und Thoren, die von der wahren 
Weisheit ewig fern bleiben, obschon sie ewig nach ihr zu ringen 
bestimmt sind.

Ueber das hohe Ansehen, das Aristoteles besonders im Mittel­
alter genoß, ist bereits oben gesprochen worden. Die Araber 
gingen hierin mit ihrer Liebe zur Spitzfindigkeit und mit ihrer 
lebhaften Imagination voraus. Im zehnten und cilften Jahr­
hundert schon war dieses Ansehen so hoch gestiegen, daß eS einer 
Menge von Bullen und kirchlichen Bannflüchen kräftig widerstehen 
konnte, und endlich wurde sein Triumph so groß, und die Ver­
ehrung, die man gegen den Stagiritcn hegte, so abgöttisch, daß 
die Professoren bei dem Antritte ihres Lehramtes einen Eid ab­
legen mußten, in ihren Vorträgen sich nie, weder von dem 
Evangelium, noch von den Schriften des Aristoteles, zu entfernen. 
Noch zu Ende des XVI. Jahrhunderts war es gefährlich, sich dem 
Ansehen des Aristoteles zu widersetzen oder auch nur einige seiner 
Sätze nicht anzunehmen. Petrus Ramus (ch 1572) hatte eS an 
der Universität zu Paris gewagt, einige Behauptungen des Sta- 
giriten für falsch zu erklären. Die Folge dieser Frevelthat war 
eine allgemeine Revolte seiner Schule, ja der ganzen Stadt. 
Das Parlament von Paris machte die Sache des Aristoteles zu 
feiner eigenen Angelegenheit. Remus wurde entlassen, der 
König proscribirte seine Schriften, und er-selbst konnte sich der 
allgemeinen Verfolgung nur durch eine schleunige Flucht entziehen. 
Einige Jahre später, wo eine pestartige Seuche in Paris ausbrach, 
und wo man, wie er glaubte, über der allgemeinen Calamität 
seiner vergessen haben würde, wagte er es, auS seinem Verstecke 
hervorzukommcn, und seine Lchrstatte wieder zu besteigen. Er 
hütete sich sehr, auch nur den Namen des Aristoteles weiter aus- 
zusprechen. Aber der Neuerungssüchtige Professor konnte sich nicht 
enthalten, seinen Schülern den Rath zu ertheilen, das in der 
lateinischen Sprache nicht mehr, wie kw, sondern blos wie k aus- 
zusprechen, weil er gefunden haben wollte, daß die alten Römer 
ebenfalls kamkam für guamqusm und kiskw für guieguis gesprochen
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„Thiercheir, nicht etwa durch große Anstrengung, sondern nur 
„indem es sich an das Schiff hängt. Bejammernswerthe Eitelkeit 
„der Menschen, vom rhurmhohen Schiffe, durch ihre Hände

haben. Sofort erwachte die alte Wuth seiner Gegner, und der 
verruchte Anti-Aristoteles wurde mit Steinen geworfen und mit 
Stöcken von seinem Lehrstuhl getrieben, und durste fortan sich nicht 
mehr auf der Gasse sehen lassen. 'Aller Vorsicht ungeachtet wurde 
er doch bald darauf von einem dieser philosophischen Banditen 
meuchlings ermordet.

Noch muß bemerkt werden, daß dasselbe Ansehen und derselbe 
nachtheilige Einfluß, den Aristoteles auf die Philosophen des Mit­
telalters ausgeübt hat, in den letzten Dccennieu des verflossenen Jahr­
hunderts, in Deutschland wenigstens, wieder zurückzukebren drohte. 
Er scheint es, in Verbindung vielleicht von den Scholastikern jener 
finstern Zeilen, gewesen zu seyn, der unsern neuern Naturphilo­
sophen das Beispiel jener dunklen, geschraubten, oft bis zur Un- 
verständlichkeit verdeckten Härte der Sprache und des Gedankens 
gegeben hat, durch welche sich diese sogenannten Weltweisen aus- 
zuzeichnen gesucht haben. Zu den bereits oben gelieferten Be­
weisen dieser Behauptung wollen wir hier noch die wörtliche 
aristotelische Erklärung der „Bewegung" im Allgemeinen hinzu­
fügen. „Die Bewegung," heißt es, „ist die Thätigkeit des dem 
„Vermögen nach Seyenden, sofern es dem Vermögen nach ist. 
„Demnach muß die Bewegung ein Mittleres seyn zwischen dem 
„bloßen Vermögen nach bestehenden Seyn, und zwischen dem 
„reellen Seyn der gänzlich verwirklichten Thätigkeit, in welcher 
„letzten nichts mehr dem Vermögen nach ist, weil die Bewegung 
„weder früher noch später seyn kaun, als indem das dem Vermögen 
„nach Seyende sich verwirklicht, früher aber nur das dem Ver- 
„mvgcn nach Seyende, und später nur die Wirklichkeit selbst ist, 
„aus welchem Grunde die Bewegung weder dem Vermögen, noch 
„der Energie angehört, weil weder das sich nothwendig bewegt, 
„waS dem Vermögen nach eine Größe hat, noch auch das, was 
„der That nach eine Größe hat." — Stellen dieser Art, und man 
findet ihrer nicht wenige in den aristotelischen Schriften, können 
immerhin, ohne zu erröthen, an die Seite unserer schönste« 
naturphilosophischen Prvductionen gesetzt werden, und um ihre 
Vortrefflichkeit ganz zu genießen, wollen wir die Leser ersuchen, 
sie Wort für Wort in irgend eine andere alte oder neue Sprache 
zu übersetzen, die alle weniger, als unsere gute deutsche Mutter­
sprache geeignet zu seyn scheinen, sich von jedem Unberufenen 
mißhandeln zu lassen. l-
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„erbaut, und von ihren Wallen herab, zur See, wie zu Land, zu 
„fechten, da sie doch bewegungslos, gleich einem Gefangenen, von 
„einem Fisch festgehalten werden können, dessen Länge nicht einmal 
„einen und einen halben Fuß beträgt. Ein solches Thier soll daS 
„Hauptschiff in der Schlacht von Actium festgehalten, und An- 
„tonius dadurch gezwungen haben, ein anderes Fahrzeug zu be­
zeigen. Selbst in unseren eigenen Tagen hielt ein solches Thier 
„das Schiff des Kaisers Casus fest, als er von Astura nach An- 
„tium fahren wollte. Man staunte nicht wenig, als dieses 
„Schiff wie eine Mauer stehen blieb, während alle andere von 
„der Flotte weiter segelten; aber die Verwunderung währte nicht 
„lange, da einige von der Schiffsmannschaft in das Wasser 
„sprangen und den Fisch an dem Steuerruder fanden. Sie zeig- 
„ten ihn dem Kaiser, der ergrimmte, zu sehen, daß ein solches 
„Thier sich seinem von vierhundert Ruderern befolgten Befehle 
„entgegensetzen durste. Es glich einem Klumpen Blei und hatte 
„keine Kraft mehr, als es einmal in's Schiff gebracht war." 
lluch Lucan -) bezieht sich nach Dichterweise auf diese Legende, 
rnd führt diesen Fisch nur au, um ihn mit mehreren anderen 
Monstrositäten zusammen zu stellen.

Ein nur einigermaßen richtiger Begriff von dem, was wir 
Ziehen nennen, würde den Römern gezeigt haben, daß das 
Schiff und die Ruderer den angehängten Fisch durch die Kraft, 
welche das Ruder auf das Wasser ausübt, fortziehen müssen, 
und daß der Fisch, wenn er keinen Anhaltspunkt an einem äuße­
ren Körper hat, dieser Kraft nicht widerstehen kann.

3) Unbestimmte Begriffe in der Baukunst.

Diese Unbestimmtheit der Begriffe, auf die wir so oft schon 
aufmerksam gemacht haben, wird vielleicht noch besser hervor-

2) lEnmw, pdarsalm. lV. 670, wo er eine von den Mischungen be­
schreibt, die man bei Bejauberungen anzmvendcn pflegt:

üuc guicgnid toetu zsouit IXatuea .«iinisteo,
Aliscellie: nun spnnia canum g»ibu5 und» timori esl, 
Visceia von I^ncis, »on durae nodus Ii^aenae 
Oekmt, et cervi pasti seipeats medullae;

pup^is celiaens, Lues teneme audente» 
ko msdUs sgui«, oculigue draaonuw etc.
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treten, wenn wir die Veränderungen bemerken, die in dem rö­
mischen Reiche die Baukunst erlitten hat. Jedes Bauwerk muß, 
wenn es auf die ihm eigenthümliche Schönheit Anspruch machen 
soll, in mechanischer Beziehung ein in sich abgerundetes, selbst- 
ständiges Ganze seyn. Die bloß zur Zierde desselben bestimmten 
Glieder müssen eine Anordnung haben, die das Princip der Hal­
tung und der Stabilität in sich trägt. Die Collonaden der 
Griechen z. B. stellten einen horizontalen geradlinigen Balken 
vor, der auf einer vertikalen Unterlage ruhte, und ihre Thor­
giebel ahmten den Bau eines Daches nach, an dem einander 
entgegengestellte Balken sich gegenseitig trugen. Diese Bauart 
wurde zu einem bestimmten Modell der Kunst, da sie das Gepräge 
der unterstützenden Kraft in sich trug. Allein jene anderen Cvl- 
lonaden oder Giebel, die, obschon jenen griechischen ganz ähnlich, 
aller eigentlich mechanischen Wahrheit ermangelten, gehören 
schon in die Zeit des Verfalls der Architektur, und sie zei­
gen uns, daß die Menschen dieser Zeit den Begriff der inneren 
haltenden Kraft verloren, und nur den der äußeren Form be­
halten haben. Eben dieß aber haben die Baumeister des römi­
schen Kaiserreichs gethan. Unter ihren Händen wurden jene 
Giebel an ihrem Scheitel gespalten und in zwei getrennte Hälften 
getheilt, die sich nicht länger gegenseitig unterstützten, und die 
daher einen mechanischen Widerspruch darstellten. Das horizon­
tale Hauptgebälke ihrer Collonaden stellte nicht mehr einen gerad­
linigen Balken vor, der von einem Pfeiler zum andern reichte, 
sondern es ragte über jede Säule hervor, wand sich wieder zur 
Wand zurück und hing selbst mit derselben in den Zwischenstelleu 
zusammen. Die prachtvollen Ueber! este von Palmyra, DalbaS 
und Patra (in Arabien) geben uns zahllose Belege zu diesen 
ganz verkehrten Einfällen, und sie zeigen uns auf eine sehr be­
lehrende Art, wie der Verfall der Kunst und Wissenschaft immer 
Hand an Hand mit jener Unbestimmtheit und Verdunkelung der 
klaren Begriffe zu gehen pflegt.

4) Unbestimmte Begriffe in der Astronomie.

Indem wir von der Kunst wieder zur Wissenschaft zurück­
gehen, könnte man, auf den ersten Blick, voraussetzen» daß wir 
in Beziehung auf Astronomie jene Unbestimmtheit der Begriffe 
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von dem Mittelalter nicht erwarten sollten, da bereits ganz klare 
und bestimmte Notionen aus der Vorzeit da lagen, die man nur 
wieder aufnehmen und allenfalls auch selbst untersuchen und an­
wenden durfte. Auch ist wohl gewiß, daß die Begriffe der Menschen 
von Raum und Zahl und Zeit von jeher immer hinlänglich be­
stimmt gewesen seyn mögen, da so einfache elementare Begriffe 
nicht wohl einer Verdunklung oder einer Verwirrung fähig zu 
seyn scheinen. Auch haben die späteren Griechen, die Araber und 
selbst die frühesten neueren Astronomen die Hypothesen des Pto- 
Lemäus mit einer immerhin erträglichen Klarheit aufgefaßt. 
Demungeachtet darf man sagen, daß das Mittelalter diese Be­
griffe von.Raum und Zahl nicht in jener lebendigen, kräftigen 
Weise besaß, die allein zur Entdeckung neuer Wahrheiten führen 
kann. Halten sie deutlich eingesehen, daß es der theoretische 
Astronom bloß mit relativen Bewegungen zu thun hat, so 
wurden sie, wenn auch nicht die Wahrheit, doch wenigstens die 
Möglichkeit des Copernicanischen Systems eingesehen haben, wie 
denn die Griechen, schon in sehr früher Zeit, diese Möglichkeit 
sehr wohl begriffen haben. Allein davon findet man auch nicht 
die leiseste Spur. In der That, die Art, wie die arabischen 
Mathematiker die Auflösung ihrer Probleme darstellen, zeugt 
keineswegs von jener klaren Auffassung der räumlichen Verhält­
nisse, noch von jener inneren Lust der Betrachtung dieser Relatio­
nen, die aus den geometrischen Speculationen der Griechen überall 
hervorsieht. Die Araber gewöhnten sich, ihre Resultate ohne 
Beweise, und ihre Lehren ohne die Untersuchungen und Wege 
darzusiellen, durch welche sie zu jenen gelangt sind. Ihr Haupt­
zweck dabei scheint mehr practisch, als rein speculativ, mehr auf 
die Berechnung des Resultats, als auf die Exposition der Theo- 
rieen gerichtet gewesen zu seyn. Delambre ?) mußte öfter sich 
nicht wenig bemühen, um die Methoden zu errathen, durch welche 
Jbn Junis seine Auflösung mehrerer schwieriger Probleme ge­
funden haben mag.

5) Unbestimmtheit der Ideen der Skeptiker.

Dieselbe Unstätigkeit des Geistes, die den Menschen hindert, klare 
Begriffe und feste Ueberzeugung über einzelne Gegenstände zu er-

Z) Del,rwbre, Ivanen tZe. C. irs.
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halten, führt ihn am Ende auch dahin, die Möglichkeit aller- 
sicheren Erkenntniß überhaupt zu läugnen, uud als reiner Skep­
tiker in allen Wissenschaften aufzutreten. Männer dieser Arb 
müssen immer nur unbestimmte Begriffe von ihren Gegenständen 
haben, da sie sonst die streng bewiesenen Wahrheiten der Wissen­
schaft nicht läugnen könnten, und so sehr sie auch in ihrem Zeitalter 
Aufsehen gemacht haben, sind sie doch zugleich ein Beweis, daß 
unter ihren Zeitgenossen selbst größtentheils nur wieder solche 
unbestimmte Begriffe geherrscht haben müssen. Im Mittelalter 
mochte überdieß die unendliche Speculanonssucht und die allge­
meine Jagd nach Subtilitaten, die in den philosophischen Schu­
len vorherrschte, einen Mann von kühnem und scharfsinnigem 
Geiste sehr leicht bis zu jener allgemeinen Zweifelsucht gebracht 
haben, da jene Schulen so durchaus nichts darbvten, was einen 
verständigen Mann befriedigen konnte. Und so mag allerdings 
der Skepticismus jener Zeit unserer Aufmerksamkeit werth seyn, 
als ein Zeichen der Erschlaffung der Wissenschaft, die einem so 
allgemeinen Angriff, der gegen ihre eigene Existenz gerichtet war, 
nichts Wesentliches mehr entgegenstellen konnte.

Unter diesen philosophischen Skeptikern ist SextuS Empiricus 
der merkwürdigste. Den Zunamen Empiricus erhielt er von der 
eben so genannten ärztlichen Secte jener Zeit, die alle ihre 
Kenntnisse aus der Erfahrung nehmen wollte, im Gegensatze zu 
den rationalen und methodischen Secten, welche der Arznei­
kunde eine mehr wissenschaftliche Form zu geben suchten *). 
Seine Werke enthalten eine Reihe von Abhandlungen, die nach

4) Sertus Empiricus, aus Mitilene, gegen Las Jahr 200 nach Ehr. 
Geburt, gilt als der wissenschaftliche Wiederhersteller und Voll­
ender des Pyrrhvnismus. Wir besitzen von ihm zwei Werke: 
„Anweisung zur Skepsis", 3 B., und „Gegen die dogmatischen 
Philosophen", 11 B-— Die Skeptiker läugneten durchaus alle Er­
kenntniß, sse möge uns durch die Sinne oder auf einem anderen 
Wege zugeführt werden, und sie ließen durchaus keinen Beweis 
für irgend eine Sache gelten, ihren eigenen, daß es keinen solchen 
Beweis gebe, allein ausgenommen. Daher zieme dem Weisen vor 
allem eine gänzliche Zurückhaltung jedes Urtheils, ja selbst jedes, 
auch zweifelhaften Ausspruchs, worin die berühmte agmaecc 
dieser Secte bestand. . . I-
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der Reibe gegen alle Wissenschaften seiner Zeit gerichtet sind. 
Da findet man ein eigenes Capitel gegen die Geometer, ein an­
deres gegen die Arithmetik», gegen die Astrologen, Musiklehrer, 
Grammatiker, Logiker n. f., und es ist, wie ein neuerer Schrift- 
sseller sich ansdrückt, als ein Rahmen zu betrachten, der die 
ganze encyklopädische Uebersicht aller Wissenschaften seiner Zeit 
umfaßt. Doch gehen seine Einwürfe mehr auf die Metaphysik 
im Allgemeinen, als auf die einzelnen Theile der Wissenschaften, 
und er läugnet nicht sowohl die aus der Erfahrung abgeleiteten, 
als vielmehr nur die durch bloße Speculationen erhaltenen 
Lehren. So sind seine Einwürfe gegen die Arithmetik und Geome­
trie eigentlich nur gegen die abstracten Spitzfindigkeiten gerichtet, 
welche die Natur des mathematischen Punkts, der Linie, der 
Einheit u. dgl. betreffen. Ueber die Astrologie aber drückt er 
sich so aus: „Ich betrachte hier nicht jene vollendete Wissenschaft, 
»die auf Geometrie und Arithmetik beruht, denn die Schwäche 
„dieser letzten Doctrinen habe ich bereits gezeigt, noch bekämpfe 
„ich jene Gabe der Boraussagung aus den Bewegungen der 
„himmlischen Körper, die sich die Schüler vom Eudox und Hip- 
„parch Vorbehalten haben, und alles übrige, was einige Aftro- 
„nvmie zu nennen pflegen, denn dieß sind alles Beobachtungen 
»von Erscheinungen, gleich denen in der Landwirthschaft oder in 
„der Schiffkunst, sondern ich erkläre mich hier nur gegen jene 
»Kunst, nach welcher die Chaldäer aus der Geburt eines Men- 
»schen sein Schicksal vorherverkündigen wollen." So sehr also 
auch Septus ein Skeptiker von Profession war, so entging ihm 
doch nicht der Unterschied zwischen einem aus Beobachtungen ab­
geleiteten und einem bloß hyperphysischen oder mystischen Dogma, 
wenn auch schon das erste nichts hatte, was seine Bewunderung 
erregen konnte.

Die frühesten Schriftsteller der christlichen Kirche bekämpften 
die Philosophie ihrer heidnischen Gegner viel zu leicht, aber aus 
ganz anderen Gründen, wie wir später sehen werden. Noch un­
verträglicher war der Geist des Islamismus mit der kühnen 
Prüfung und der Negation aller Autorität der griechischen 
Schriftsteller. Doch läßt sich ein merkwürdiges Beispiel von 
Skeptik unter den Arabern aufstellen. Dieß ist der schon oben 
erwähnte Algazel oder Algezeli, ein berühmter Philosoph zu 
Bagdad im zwölften Jahrhundert, der sich als den Gegner nicht
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nur von der gemischten peripatetischeu und platonischen Philo­
sophie seiner Zeit, sondern als den Feind von Aristoteles selbst 
erklärte. In seiner von Avicenna widerlegten »Destructiv»« der 
Philosophie ') scheint er die Grundprincipicn der Philosophie deS 
Plato und Aristoteles angegriffen, und die Möglichkeit eines 
bekannten Zusammenhangs zwischen Ursache und Wirkung ge- 
läugnet zu haben, wodurch er gleichsam der Vorgänger des be­
rühmten englischen Philosophen Hume geworden ist. In seinem 
andern Werke: »Von den Meinungen der Philosophen« unter­
suchte er diese Sätze einzeln in Beziehung auf die Principien 
der physikalischen Wissenschaften. Wir können aber nicht an­
stehen, zu sagen, daß seine Einwürfe, so weit sie die reell-bewie- 
seneu Wahrheiten der Astronomie und anderer inductiven Wis­
senschaften betrafen, nur noch eine größere Verwirrung der 
Ideen in ihm selbst sowohl, als auch in seinen Zeitgenossen, die 
er dadurch zur Wahrheit führen wollte, her»erbringen mußten.

6) Geringschätzung der Naturwissenschaften bei den 
ersten Christen.

Wenn die Araber, die ersten Beförderer der Wissenschaft 
im Mittelalter, sich schon mit so schwachen und servilen Kennt­
nissen begnügten, so läßt sich leicht errathen, daß bei den früheren 
Christen die Dunkelheit und Verwirrung in allen wissenschaft­
lichen Begriffen noch viel größer gewesen seyn muß, da die 
letzten alle Physik mit Geringschätzung, wenn nicht mit völliger 
Nichtachtung, behandelten. In der That wurde durch mehrere 
Jahrhunderte alles Studium der Naturwissenschaften, selbst von 
den ersten uud ausgezeichnetsten Schriftstellern der christlichen 
Kirche, nicht bloß vernachläßigt, sondern selbst als schädlich 
widerrathen. Die großen practischen Lehren, die sich jetzt dem 
menschlichen Geiste geoffenbart hatten, und die ernsten Wichten 
der Unterordnung des Willens und der Zügelung aller Leiden­
schaften, welche die neue Religion auferlegte, machten aus jenen 
Speculationen, die bloß der Neugierde «»gehören sollten, einen 
sehr tadelnswerthen Mißbrauch der geistigen Kraft des Men­
schen, und viele von den Kirchenvätern ließen, mit verstärktem

S) M. s. DeZera-näo List. Lomp. cle» Systeme« plülas. IV. 124.
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Nachdruck, die Meinung von Sokrates wieder hervortreten, daß 
die einzig wahre und unser selbst würdige Philosophie diejenige ist, 
die sich nur mit unsern gegenwärtigen Pflichten und mit unsern 
künftigen Hoffnungen näher bekannt macht b). So sagt Euse-

s) Brucker, kll srr. Der weise und sonst so nüchterne Sokrates 
ließ sich hierin von seiner Abneigung gegen die Sophisten seiner 
Zeit viel zu weit führen. Er verwarf selbst in den mathematischen 
Wissenschaften alles als unnütz und schädlich, was nicht unmittel­
bar bei den Geschäften des gemeinen Lebens mit Vortheil gebraucht 
werden kann. „Er befahl deshalb auch, wie Tenophon in feinen 
,M-mor. 8ocr. IV 6ap. erzählt, die Astronomie nur so weit zu 
„erlernen, daß man die Theile des Jahrs und des Tages kenne, 
„um auf Reisen und bei andern Geschäften sich darnach zu richten, 
„und so viel (setzt er naiv hinzu) läßt sich allenfalls schon von 
„Jägern und Schiffern lernen. Aber die Bewegungen der himm- 
„lischen Körper, ihre Entfernung von der Erde, die Ursachen ihrer 
„Entstehung u. derql. kennen zu lernen, davor warnte er seine 
„Schüler auf das Eindrinqendste, weil er davon durchaus keinen 
„Nutzen sehe, und weil auch der, der solche Dinge erforschen will, 
„auf so viele andere wichtigere und nützliche Unternehmungen 
„Verzicht thun müsse. Jene Dinge, setzte er hinzu, werden dem 
„Menschen doch immer ein Geheimniß bleiben, und den Göttern 
„selbst kann es nicht anders als unangenehm seyn, wenn die 
„Menschen dasjenige zu entdecken suchen, was ihnen jene so svrg- 
„fältig zu verdecken sich bemühen." — Welche Vorstellungen eines 
sonst so großen Mannes von der Gottheit, und welche Rath­
schläge, die er auf diese Vorstellungen baut! Wenn die Nachwelt 
dieselben genau befolgt hätte, wo wären wir jetzt? Die Gering­
schätzung aller Wissenschaft und eine allgemeine Barbarei würden 
ihre Folge gewesen seyn. Zu diesem Extreme wurde er aber ohne 
Zweifel durch die Sophisten verleitet, durch welche die Jugend von 
Athen mit ganz nutzlosen und inhaltsleeren Diarriben hingehalten 
wurde. In seiner edcln Entrüstung über diesen Mißbrauch der 
geistigen Kräfte des Menschen ergriff er die Geißel, um diese 
Verkäufer einer sehr schlechten Waare aus dem Tempel zu jagen, 
aber er bedachte nicht, daß er durch das hinter ihm offen gelas­
sene Thor einem noch viel größeren Uebel den freien Zutritt 
gestattete. — Sein Johannes, der liebste und treucste seiner 
Jünger, Xenophon, scheint diese Ansicht des Meisters ganz in sich 
ausgenommen zu haben. Indem er die Verbannung seines großen 
Zeitgenossen Anaxagoras erzählt, der ebenfalls in der Kenntniß 
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bius (krsev. Lv. XV. 61): „Nicht aus Unkenntniß dieser Dinge, 
„die jene bewundern, sondern aus Verachtung ihrer unnützen 
„Arbeiten ist es, daß wir so klein von diesen Sachen denken, 
„und unsern Geist zu besseren Gegenständen wenden." Wen»

des gestirnten Himmels weiter gehen wollte, als es dem souve- 
rainen Pöbel Athens zu gefallen geruhte, der dann, um seine 
thörichte Wuth zu entschuldigen, den verfolgte» Weisen für wahn­
sinnig erklärte, ergreift Xenoxhon diese Gelegenheit, seine Leser 
alles Ernstes zu rathen, sich von diesem Beispiele warnen zu 
lassen, „und ja nicht zu sehr der Astronomie nachzuhängen, um 
„nicht Gefahr zu laufen, so wie Anaxagoras, darüber den Ver­
band zu verlieren." — Selbst Plato, von dem man zu rühmen 
pflegte, daß er ungewöhnliche Kenntnisse in der Mathematik und 
Astronomie besessen habe, vbschon seine.Werke, so vortrefflich diese 
auch in andern Beziehungen seyn mögen, davon kein Zeugniß 
geben, selbst Plato ist der Astronomie, in dem neuern Sinne deS 
Wortes, sehr abhold. Zu seiner Zeit war nämlich das, was die 
Philosophen „Astronomie" nannten, ein Theil ihrer Methaphysik, 
ein Aggregat von Hypothesen über den Ursprung und den Zweck 
des Weltalls, über die Endlichkeit oder Unendlichkeit der Materie, 
über das primitive Chaos, den Grundstoff aller Dinge, die Welt­
seele, über das uoug und das Xo/og und «rozlou, das
ro ov und das ro ou, und was dergleichen Spitzfindigkeiten 
mehr sind, die er aber alle gar sehr in Schutz nimmt und mit 
ganzer Kraft zu cultiviren räth, während er die auf wirkliche 
Beobachtungen gegründete Astronomie nur als eine Nebensache 
verwirft, mit welcher sich die kleinen »»philosophischen Geister be- 
schäfrigen mögen, die aber des wahren Weisen ganz unwürdig 
ist. „Die wahren Astronomen, schließt er, rechne ich daher aller- 
„dings zu den weisen Männern, aber nicht die, welche, wie He- 
„siod (?) und alle andern ihm gleichen Astronvmikaster (xar irnv- 
„r-ag rgg rorsrsg axgovozlLvrrg) diese Wissenschaft dadurch 
„betreiben wollen, daß sie den Auf- und Untergang der Gestirne 
„und dergleichen mehr beobachten, sondern vielmehr diejenigen, 
„welche die acht Sphären des Himmels und die große Harmonie 
„deS Weltalls erforschen, was allein dem Geiste des von den Gvt- 
„tern erleuchteten Menschen angemessen und würdig ist." — Daß 
aber dieser Vorschlag des Hus HXarouog, wenn er genau befolgt 
worden märe, zu demselben Ziele geführt hätte, wie der oben 
erwähnte von Sokrates und Lenophon, obschon beide von ganz 
entgegengesetzte» Gründen ausgehen, ist für sich klar. D.

rvyewell. I. 15
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aber die Gedanken der Menschen absichtlich von allen Ideen ab- 
gewendet werden, die zu den Naturwissenschaften gehören, so kön­
nen die letzten wohl nicht anders als dunkel und unbestimmt blei­
ben. Ja man konnte am Ende auch nicht begreifen, wie Andere 
bessere und deutlichere Begriffe über solche Gegenstände haben 
sollten. Diese Menschen hielten, wie Lactautius (Istb. III. IM.) 
alle Wissenschaft für eitel und nichtig. »Um die Ur- 
»sachen der natürlichen Dinge zu erforschen, setzt er hinzu, und 
»zu fragen, ob die Sonne auch in der That so groß ist, als sie 
»unS erscheint; ob der Mond convex oder concav ist; ob die 
»Fixsterne fest am Himmel stehen oder frei in der Lust schwim- 
»men; von welcher Form und Masse der Himmel gemacht wurde; 
»ob er in Ruhe oder in Bewegung ist; wie groß die Erde seyn 
»mag, und auf welche Art sie aufgehängt oder im Gleichgewicht 
»erhalten wird — über solche Dinge zu forschen und zu dispu- 
»tiren, ist dasselbe, als wenn wir über unsere Meinungen von 
„einer Stadt in einem entfernten Lande streiten wollten, von 
»der keiner mehr als den Namen derselben gehört hat.« Es ist 
kaum möglich, die gänzliche Abwesenheit alles klaren Begriffs 
von physischen Gegenständen stärker auszudrücken, als in dieser 
Stelle geschieht.

7) Frage von den Antipoden.

Bei solchen Ansichten darf es uns nicht wundern, wenn 
auch die Folgerungen, die man selbst aus gut begründeten Theo­
rien abgeleitet hat, auf eine unvollständige und ganz unange­
messene Weise ausgenommen wurden. Man könnte mehrere 
merkwürdige Beispiele von solchen Mißgriffen anführen. Eines 
der auffallendsten ist die Frage von der Existenz der Anti­
poden oder von Menschen, welche nnS gegenüber auf der Ober­
fläche der Erde wohnen und deren Füße daher gegen die unsri- 
gen gekehrt sind. Die Lehre von der Kugelgestalt der Erde 
folgt, wie wir oben gesehen haben, als eine geometrische Noth­
wendigkeit aus dem klaren Begriff von den verschiedenen Er­
scheinungen, die uns die Natur über diesen Gegenstand dar- 
bietet. Diese Lehre wurde von den Griechen rein aufgefaßt und 
stetig festgehalten, und sie wurde auch von allen arabischen und 
europäischen Astronomen, die ihnen folgten, angenommen. Sie
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war in der That ein unveräußerlicher Theil jedes astronomischen 
Systems, das nur überhaupt die Erscheinungen der Natur im 
Großen auf eine faßliche Weise darstellen wollte. Allein jene 
Menschen, die von der Natur ganz und gar keinen klaren Be­
griff hatten und absichtlich auch nicht haben wollten, und die 
alle hieher gehörenden Fragen in einem ganz andern Lichte be­
trachteten, jene allein mochten wohl noch als Gegner dieser Leh­
ren auftrcten. — Und sie thaten dieß auch. Die Existenz von den 
Bewohnern der uns entgegengesetzten Tbeile der Erde war etwas, 
worauf der Mensch durch Nachdenken uud Ueberlegung gekommen 
war, dessen Wahrheit aber allein durch die Erfahrung bestätigt 
oder widerlegt werden konnte; aber andere Rücksichten, die sich 
nicht unmittelbar weder auf den Verstand, noch auf die Erfah­
rung beziehen, und die sich auf alle Menschen ohne Unterschied 
erstrecken sollen, gaben den ersten christlichen Lehrern Mittel an 
die Hand, sich gegen die Möglichkeit der Antipoden zu erklären. 
Lactantius ?) gab diese seine Erklärungen auf eine Weise ab, 
welche die Unverträglichkeit dieser neuen Philosophen und zugleich 
die Unbestimmtheit und Verwirrung aller, ihrer Begriffe von 
der Physik sehr deutlich bezeugen. „Ist es möglich, sagt er 
„(lüb. III. 23), daß Menschen so albern seyn können, zu glau- 
„ben, daß auf der andern Seite der Erde das Getreide und die 
»Bäume mit ihrer Spitze abwärts hangen, und daß dort die 
»Menschen ihre Füße höher als ihre Köpfe haben sollen? Wenn 
„man diese Philosophen fragt, wie sie solche Ungereimtheiten 
»beweisen, wie sie sich erklären wollen, warum dort nicht alle 
»Dinge von der Erde wegfallen, so antworten sie, daß die Na- 
„tur aller Dinge so eingerichtet ist, daß die schweren Körper 
„gegen den Mittelpunkt der Erde streben, gleich den Speichen

7) Lactantius lebte mit dem oben erwähnten Euscbius im vierten 
Jahrhundert. Jener wurde seines schönen Vertrags wegen der 
christliche Cicero genannt, und seine vivlnss in^titutiooes in Vll 
Büchern werden als sein vorzüglichstes Werk gerühmt. Eusebius 
Hiersnymus, auö Stridon, ist durch seine Polymathie, seinen 
Eifer für die Rechtgläubigkeit und durch seine Bibelerklärungen 
berühmt geworden. Er wird der „Vater der Kirchengeschichte^ 
genannt. Anfänglicher Gegner der Arianer ward er später, als 
Bischof zu Cäsarea in Palästina, ihr Freund und Vertheidiger 
gegen den h. Athanasiuö. k/ 

18 *
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»eines Rades, während die leichten Körper, Wolken, Rauch, 
»Feuer überall von dem Mittelpunkte weg gegen den Himmel 
»hin gehen. Ich bin wahrhaftig in Verlegenheit, wie man 
»solche Leute nennen soll, die, wenn sie einmal in den Irrthum 
»gerathen sind, dann noch so hartnäckig in ihrer Thorheit be- 
»harren, und eine absurde Meinung durch eine zweite, noch 
»absurdere, vertheidigen wollen." — Es ist offenbar, daß, so 
lange Lactantius den eigentlichen Hauptbegriff der neuen Theorie 
nicht in sich aufnehmen will, er auch die Argumente seiner 
Gegner absurd finden muß, und daß er auf diese Weise von der 
Wahrheit der Sache nicht überzeugt werden konnte. Im sechsten 
Jahrhundert, unter der Regierung Justinians, finden wir einen 
andern Schriftsteller, Cosmas Jndicopleustes °), der die Erde 
als eine längliche Tenne beschreibt, die mit senkrechten Wällen 
rings umgeben und mit einem Gewölbe überdeckt ist, unter wel­
chem letzten sich die himmlischen Körper hin und her bewegen, 
indem sie alle um ein gewisses sehr hohes Gebirg rund herum 
laufen, welches sich im nördlichen Theil der Erde befindet, und 
welches zugleich, wenn die Sonne sich hinter dieses Gebirge be- 
gibt, unsere Nächte verursacht. In den Schriften des h. Au- 
gustins (ve Ovit. vei, XVI. 9), der um das Jahr 400 lebte, 
wird die Lehre von den Antipoden auf eine andere Weise wider­
legt. Ohne die Kugelgestalt der Erde läugnen zu wollen, wird 
doch behauptet, daß die uns entgegenstehende Seite der Erde 
nicht von Menschen bewohnt seyn könne, und zwar aus dem 
Grunde, weil die h. Schrift keiner solchen Race unter den Nach­
kommen Adams erwähnt. Aehnliche Rücksichten walteten auch 
bei dem bekanMen Prozesse des Virgilius vor, des Bischofs von 
Salzburg im achten Jahrhundert. Als dem h. Bonifacius, Erz­
bischof von Mainz, berichtet wurde, daß Virgilius die Existenz 
der Antipode:! vertheidige, wurde jener ganz erschreckt durch die

8) Dieser Cosmas war ein Alexandrinischer Kaufmann, der weite 
Reisen gemacht, sich längere Zeit in Indien aufgehalten hatte und 
später als Mönch <im Jahr 550) gestorben ist. Er trug eine -ko« 
pograpkia Llu-i^tionn in Xll Büchern zusammen, in der Absicht, 
das ptolemäische System zu christianisiren oder mit der Bibel in 
Einklang zu bringen. Man findet diese Schrift greece et Int. in 
Loutknucoa Lall, patruw. H. . .



Unbestimmtheit der Begriffe des Mittelalters. 22V

Annahme einer Welt, die ganz außer dem Bereiche der Erlösung 
liegen sollte, und machte die Anzeige von dieser Ketzerei bei dem 
Papste Zacharias anhängig. Es scheint übrigens nicht, daß die 
Klage zu einer strengen Ahndung geführt habe, und die Erzäh­
lung von der Absetzung des Bischofs von Salzburg, die Kepler 
und andere neuere Schriftsteller in Umlauf gebracht haben, ist 
ohne Zweifel erdichtet °). Dieselben Bedenklichkeiten blieben aber 
noch lange unter den christlichen Schriftstellern vorherrschend, 
und Tostatns erklärte die Meinung von der Rundung der 
Erde als sehr bedenklich und gefahrvoll wenige Jahre noch vor 
der Entdeckung Amerikas durch Columbus.

8) Jntellectuelle Stellung der Mönchsorden.

Noch muß bemerkt werden, daß diese Meinungen vieler 
kirchlichen Schriftsteller zwar als ein vorherrschendes und charak­
teristisches Kennzeichen jener Zeit angesehen werden können, daß 
sie aber demungeachtet nicht so allgemein verbreitet gewesen sind, 
als uns manche glauben machen wollten. Wurden doch auch 
öfter in aufgeklärten Tagen einzelne, selbst hervorragende Per­
sonen, von einer solchen Verwirrung der Begriffe auf Abwege ge­
bracht; und ebenso findet man auch in jenen finstern Zeiten, 
rvo klare Begriffe jeder Art allerdings sehr selten waren, doch 
immer auch mehrere, die sich der wissenschaftlichen Erkenntniß 
mit Glück hingegeben, und die alte, wahre Ansicht von der 
Gestalt der Erde unverändert beibehalten haben. So führt

s) Bonifaz, der h. Apostel Deutschlands, war im Jahr oso in Eng­
land geboren, wo er in der Taufe den Namen Winfred erhielt. 
In seinem dreißigsten Jahre ging er als Heidenbekehrer nach 
Deutschland, wozu er von Gregor ll. in Rom förmlich den Auf­
trag erhielt. Gregor III. machte ihn zum Primas von Deutsch­
land und Erzbischvf von Mainz. Er errichtete mehrere Bisthümer 
in RegenSburg, Salzburg, Freisingen, Erfurt, Würzburg; ver­
sammelte in Deutschland acht Concilien, stiftete die berühmte 
Abtei zu Fulda und unternahm im Jahr 754 in seinem 74sten 
Lebensjahre eine neue apostolische Reife zur Bekehrung der Un­
gläubigen, wo er aber am 3. Juni 755 von Barbaren auf dem 
freien Felde erschlagen wurde.

10) Lloutlnucou. patrum Lollectio. Vol. ll.
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Bvethius ") im sechsten Jahrhundert die Kleinheit der Erd« 
kugel, im Vergleich gegen den Himmel, als einen Grund an, 
den menschlichen Stolz zu bekämpfen. Dieses Wert wurde von 
dem englischen König Alfred in das Angel-Sächsische übersetzt, und 
von dem berühmten Beda commentirt, der sich, bei Gelegenheit 
der eben angeführten Stelle, für dieselbe Lehre erklärt und über­
haupt eine nähere Bekanntschaft mit Ptolemäus und seinen grie­
chischen und arabischen Erklärern verräth. Gerbert, im zehnten 
Jahrhundert, reiste von Frankreich nach Spanien, um da von 
den Arabern die Astronomie zu erlernen, und er übertraf bald 
seine Meister. Auch soll er künstliche Uhren construirt und ein 
Astrolabium von einer besonderen Einrichtung verfertigt haben. 
Im Jahr S9S bestieg er unter dem Namen Sylvester H. den 
päpstlichen Stuhl "). Unter den übrigen Pflegern der Wissen­
schaft, von welchen einige, nach ihrem Fortgange zu schließen,

11) Loelkius <le Oonaolat. pr. 7.
12) BoSthius wurde im Jahr 470 in Rom aus einer alten, ange­

sehenen Familie geboren. Seine eigentliche Bildung erhielt er in 
Athen. Theodorich, König der Ostgvthen, überhäufte ihn mit Be­
weisen seiner Huld und erhob ihn zu den ersten Staatsstellen. 
Spater wußten ihn seine Gegner bei dem alternden, mißtrauischen 
König zu verschwärzen, als wäre er den Gothen abhold, und 
Bosthius wurde in ein Schloß zu Pavia eingekerkert und daselbst 
im Jahr 526 auf die grausamste Weise ermordet. In seiner Ju­
gend schon hatte er viele lateinische Uebersetzungen des Plato, 
Ptolemäus, Euklides, Archimedes u. a. herausgegeben, die sein 
Freund Cassiodor wegen der Reinheit der Sprache sehr zu rühmen 
pflegte. Sein vorzüglichstes Werk ist: ve Oonsolaiiaw« pKNoro- 
phica, das er im Kerker schrieb und das später in beinahe alle 
europäische Sprachen übersetzt worden ist.— Beda, mit dem Bei­
namen Venernkriis, ein angel-särhstscher Mönch im siebenten Jahr­
hundert, war durch seine für jene Zeiten große Belefenheit berühmt. 
Wir haben von ihm ein Chronicon (allgemeine Weltgeschichte) 
und eine englische Kirchengerichte. — Gerbert oder Sylvester II-, 
dessen wir schon oben erwähnten, bildete sich ebenfalls unter den 
Arabern aus, durchreiste die vorzüglichsten Länder Europa's und 
starb im Jahr ivor mit dem Ruhme eines der gelehrtesten Män­
ner seiner Zeit- Er beschäftigte sich vorzüglich mit Mathematik 
und Philosophie, und wurde durch seine Kenntnisse bei seinen 
stupiden Zeitgenossen in den Verdacht der Zauberei gebracht, U. 
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eine hinreichend klare Erkenntniß wenigstens der ersten Ele­
mente ihrer Dvctrinen besessen haben mögen, nennen wir hier 
(nach Montucla^) Adelbold, dessen Werk „über die Sphäre" 
dem Papst Sylvester gewidmet war, dessen geometrisches Rai- 
sonnement aber, demselben Montucla zufolge, unbestimmt und 
phantastisch ist; Hermann Contractus, ein Mönch von St. 
Gallen, der im Jahr 1050 ein astronomisches Werk herausgab; 
William von Hirsanger, der im Jahr 1080 dem Beispiel 
seines Vorgängers folgte; und Robert von Lothringen, den 
Wilhelm der Eroberer wegen seiner großen astronomischen Kennt­
nisse zum Bischof von Hereford ernannte. Im nächstfolgenden 
zwölften Jahrhundert legte sich Adelhard G o°tH, ein Engländer, 
unter den Arabern auf die Wissenschaften, wie es Gerbert im 
vorhergehenden Jahrhundert gethan hatte, und bei seiner Rück­
kehr nach England übersetzte er die Elemente Euklids, die er 
aus Spanien oder aus Aegypten mit sich gekracht hatte. Ro­
bert Grvststte, Bischof von Lincoln, war der Autor einer 
»Abhandlung über die Sphäre," und Roger Bacon lobt sehr 
die mathematischen Kenntnisse des Letzteren, mit dem'er seine 
jünger» Jahre verlebt hatte ").

„Und hier, sagt Montucla in seiner Geschichte der Mathe- 
»matik, dem ich in dem Vorhergehenden vorzüglich gefolgt bin, 
„hier kann man nicht umhin, zu gestehen, daß alle die gxnann-

13) dlontucla. I. 502.
it) Roger Bacon, ein englischer Mönch des dreizehnten Jahrhunderts, 

der sich durch die Kraft seines Genies weit über seine Zeit erhob- 
Er hatte die Universitäten zu Oxford und zu PariS besucht, und 
ließ sich im Jahr 1240 als Mönch in dem Franciskanerkloster z« 
Oxford nieder. Er beschäftigte sich vorzüglich mit Physik, und 
scheint einen für seine Zeiten an's Wunderbare grenzenden Scharf­
sinn besessen zu haben. Durch seine Gelehrsamkeit zog er sich den 
Haß seiner Klosterbrüder zu, und als er dem Papst einen Bor- 
schlag zur Reform des Clerus machte, wurde er in den Kerker 
geworfen. Der nachfolgende Papst Clemens IV., der ihn früher 
als Cardinal persönlich kennen gelernt hatte, befreite ihn, und 
unter seinem Schutze schrieb er sein berühmtes Werk: Opus Majns. 
Aber unter dem nächstfolgenden Papst Nicolaus M. wurde er 
wieder seinen Verfolgern überlassen und neuerdings in den Kerker 
gebracht. Nach zehn Jahren erst erhielt er seine Freiheit, ging 
nach Oxford zurück und starb daselbst bald darauf im Jahr 1LS4. 1-., 
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»ten Männer, die, wenn sie auch die Wissenschaften nicht er- 
„weitert, so doch uns erhalten haben, daß beinahe alle diese 
„Männer aus den Mönchsklöstern hervorgegangen sind. Diese 
„Klöster waren, während jener rohen und stürmischen Zeiten, 
„die Freistätten der Wissenschaft geworden. Ohne jene frommen 
„Männer, die in der Stille ihrer Klosterzelle die classischen 
„Werke der Alten abschrieben oder studierten oder, so gut sie 
„konnten, nachzuahmen suchten, wären alle diese Werke für uns 
„verloren gegangen, so daß wir vielleicht kein einziges dersel- 
„ben kennen gelernt hätten. Das einzige Band, das uns mit 
„den Griechen und Römern verbindet, wäre entzwei gerissen 
„und die kostbaren Erzeugnisse der alten Literatur würden für 
„uns eben so für immer verloren seyn, wie die Werke jenes 
„Volkes, wenn es je in der That da gewesen ist, das, wenn 
„wir Bailly glauben wollen, in der Vorzeit die Mitte Hochasiens 
„bewohnt und bereits alle Künste und Wissenschaften in dem 
„Zustand einer sehr weit vorgeschrittenen Kultur besessen haben 
„soll. Alle durch Jahrtausende erworbene Kenntnisse und Er­
fahrungen hätten wir wieder von ihren ersten Elementen be- 
„ginnen müssen, und in der Zeit, wo der menschliche Geist wie­
der aus seinem langen Schlafe erwacht und von seiner Betäu­
bung zu sich gekommen wäre, würden wir uns aus derselben 
„Stufe der Cultur befunden haben, welche etwa die Griechen 
„zur Zeit des trojanischen Krieges eingenommen haben." Diese 
Betrachtungen, setzt Montucla hinzu, sind wohl geeignet, uns 
Empfindungen gegen diese religiösen Orden einzuflößen, die sehr 
von jenen verschieden sind, welche ihre Gegner geltend zu machen 
gesucht haben ").

So weit als ihre religiösen Ansichten nicht hindernd entge­
gen traten, war es wohl zu erwarten, daß Männer, die ihren

ls) Andere Ansichten über diesen Gegenstand s. m. in Kibbou's üistorx 
ok »ke ileclins etc. Oap. 29 und 37. Jedenfalls kann das im Text 
Gesagte nicht auf die eine Klasse der Mönche, auf die Anacho- 
reten, und wohl auch nur mit großen Beschränkungen auf die 
andere, die Connobiten, angewendet werden, welche letztere 
doch noch eine gesellige Verbindung unterhielten, aus der allein die 
Beförderung irgend eines wissenschaftlichen Zweckes hervorgehen 
konnte. Was wir mehreren von den ausgezeichnete» Stiftungen 
hieser Art verdanken, ist bekannt,
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Studien in zurückgezogener Ruhe lebten, entfernt von allen Zer­
streuungen des gewöhnlichen Lebens, den Wissenschaften mit viel 
größerm Fortgange obliegen konnten, da ihre Begriffe über 
speculative Gegenstände Ze.t und Gelegenheit hatten, zu reifen, 
sich abzuklären und eine gewisse stetige Festigkeit anznnehmen. 
Die Wissenschaften jener Zeit, als Gegenstände der gelehrten 
Bildung und der Cultur überhaupt betrachtet, wurden unter der 
Benennung der »sieben freien Künste" zusammengefaßt. Das 
Trivium enthielt die drei ersten dieser freien Künste, die 
Grammatik, Logik und Rhetorik, hatte also mit den eigentlich 
inductiven Wissenschaften nichts gemein. Das Quadrivium 
aber, welches die vier andern Doctrinen, die Arithmetik, Geo­
metrie, Astronomie und die Musik enthielt, konnte nicht wohl 
mit Erfolg ohne jene drei cultivirt werden, und forderte bereits 
eine gewisse Gewöhnung des Geistes an Präcision in der Beobach­
tung und an reine Begriffe von den zu beobachtenden Gegen­
ständen '°).

9) Dvlksmeinungen.

Daß selbst in den besten Köpfen etwas fehlen mußte, sie 
zu wissenschaftlichen Fortschritten und Entdeckungen zu befähi­
gen, ist schon daraus klar, daß die Wissenschaft eine so 
lange Zeit durch stationär geblieben ist. Ich habe bereits ge­
zeigt, daß eine Ursache davon in dem Mangel aller kräftigen 
und bestimmten Ideen über diese Gegenstände gelegen hat. 
Wenn aber diese selbst den ausgezeichnetsten und gebildetsten 
Männern fehlte, so läßt sich leicht voraussetzeu, daß in den 
andern gemeineren Klassen eine noch viel größere Dunkelheit 
und Verwirrung aller dieser Begriffe vorherrschen mußte. Mau 
nahm in der That allgemein an, so roh und widersinnig 
uns auch diese Annahme jetzt erscheint, daß die Gestalt der 
Erde und des Himmels diejenige ist, welche sie uns in jedem

is) M. s. Drucker Nk. ssr. — Reger Bacon sagt in seiner Specol» 
watkemstio», Dsp. I: Uarum scievtiaruw porta et clsris esc wL- 
tbeinsticL, guain sancti a pnncipiv muuäi iavenerunt etc. tujvs 
nezliZentla zam per triZinto vel gukiäragima. unnos clestruxlt kolum 
»wclium kHooriim. Ich kann nickt sagen, bei welcher Gelegenheit 
diese Vernachlässigung eingetreten seyn soll.
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Punkte der Oberfläche der Erde wirklich erscheint, und daß das 
Gewähr des Himmels sich an dem materiellen Gewölbe des 
Firmaments befinde, woher es zutveilen als Regen oder Schnee 
herabsteigt. Doch scheinen einige richtige astronomische Ideen 
selbst in jener Zeit nicht unpopulär gewesen zu seyn. Ein fran­
zösisches Gedicht „Bild der Welt« aus den Tagen Eduard II. 
(um das Jahr 1300) enthält einen metrischen Bericht von der 
Erde und dem Himmel, der mit den Ansichten des Ptolemäus 
übereinstimmt. In einer Handschrift davon, die in der Univer­
sitätsbibliothek zn Cambridge aufbewahrt wird, sieht man überein­
stimmend mit dem Texte eine kugelförmige Erde abgebildef, auf 
der an allen Orten Menschen aufrecht stehend dargestellt sind. 
Um die Neigung aller Körper gegen den Mittelpunkt der Erdze 
zu bezeichnen, wird diese Erde in der Richtung mehrerer ihrxp 
Durchmesser durchbohrt dargestellt, wo die Menschen Kugely 
in diese Oeffnungen fallen lassen, die sich alle im Mittelpunkt 
der Erde begegnen. Was die Schwierigkeit betrifft, .welche die 
Begriffe von Oben und Unten mit sich führen, wenn sie auf 
die Kugelgestalt der Erde angewendet werden, so wie die Ver­
änderung der Richtung der Schwere jenseits des Mittelpunkts 
der Erde, so mögen unsere Leser die außerordentliche Weise be­
merken, auf welche Dante mit seinem Führer aus dem unterstell 
Boden des Abgrunds sich erhebt. Nachdem sie durch die Oeff- 
nung gedrungen waren, in der Lucifer wohnt, sagt der Dichter:

lo levai oli oiclii e crecketli Vetters 
biucitero com' io l'avea lasciato, 
K vickili le Zainb« in an tensrs, 
. . . „Huerti come e Otto« 
„N »vttLsoprs.... 
tzuanäo ini volsi, tu pU8sn»t' il punto, 
SI gual si trazzon L'ozni pgrts i pesi.

Inferno. XXXIV.

„Ich erhob die Augen und glaubte Luzifer wieder so, wie ich 
„ihn verlassen hatte, erblicken zu können, aber ick, sah ihn die 
„Fuße aufwärts halten. — Wie ist denn der (fragte ich) so um­
gekehrt gestellt? — Als ich mich wendete (war die Antwort), 
„gingst du durch den Punkt, zu welchem die schweren Körper 
„von allen Seiten hingezogen werden-"
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Dieß ist gewiß philosophischer ausgedrückt, als Milton'S 
Darstellung in einer viel gebildeteren Zeit, der Uriel auf einem 
Sonnenstrahl zur Erde gleiten läßt, auf welchem er auch wieder, 
als die Sonne unter den Horizont gesunken war, zurückfährt.

. . . Uriel to bis cbarge
keturneä on tlmt briKkt besm, vvkose Point nov rmseä, 
801°o bim «lops «lotvotvarä to tk» pun, oovv fallen 
Leaeatli tke Stores.

pnrsck. Lost. 8. IV.

Die richtigen Begriffe von Oben und Unten erleiden durch 
die täglichen Erscheinungen zu viele Veränderungen, als daß sie 
von einem unwissenschaftlichen Geiste gehörig festgehalten werden 
könnten. So mag auch die mißverstandene Lehre von der krum­
men Oberfläche des Meeres Gelegenheit zu den Erzählungen ge­
geben haben, daß ein Theil des Weltmeers über der Erde 
stehe, so daß von ihm zuweilen Körper zur Erde fallen oder 
Anker herabgelassen werden. Auch solche wunderliche Einfälle 
sind übrigens lehrreich, indem sie den Leser immerhin mit jener 
Dunkelheit und Unbestimmtheit der Ideen mehr und mehr be­
kannt machen, von denen wir hier zeigen wollten, daß sie im 
Mittelalter die vorherrschenden gewesen sind.

Wir wollen nun zu einem anderen Charakterzug übergehen, 
der den Geist dieses Zeitraums, wie mir scheint, recht eigentlich 
bezeichnet.

Zweites Eapitel.

Der commentatorische Geist des Mittelalters.

Nachdem die ersten großen Entdecker und Begründer der 
Wahrheit, in den verschiedenen Zweigen der menschlichen Er­
kenntniß, das Interesse und die Bewunderung aller derer an 
sich gezogen hatten, die sie begreifen und ihnen folgen konnten, 
da erwachte auch bald darauf, wie wir bereits gesagt haben, 
eine Neigung unter den Menschen, sich dem Ansehen jener großen 
Vorgänger unbedingt hinzugeben; die Meinungen derselben zu 
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ergründen, um dadurch seine eigenen Ansichten zu berichtigen; 
die Natur nicht in ihr selbst, sondern nur in Büchern zu stu­
dieren, und überhaupt mehr auf das zu sehen, was Andere ge­
dacht und gesagt haben, als selbst über die Dinge nachzudenkcn. 
Diese neue Tendenz des menschlichen Geistes verdient unsere 
ganze Aufmerksamkeit, da ihre Wirkungen sehr wichtig und für 
das Mittelalter sehr charakreristisch sind, und da sie der ganzen 
geistigen Thätigkeit vieler aufeinanderfolgender Jahrhunderte 
eine besondere Richtung, ein eigenthümliches Gepräge gegeben 
hat. Eine ganz neue Art von Beschäftigung aller zur Specu- 
lativn sich hinneigender Köpfe trat nun an die Stelle jener reel­
len Prüfungen der Erscheinungen in der Natur, durch die allein 
unsere Erkenntniß derselben wahrhaft gefördert werden kann.

In manchen Gegenständen, wie z. B. auf dem Gebiete der 
Moral, der Poesie, der bildenden Künste, mag dieses Widerspiel 
zwischen früheren Meinungen und der gegenwärtigen Wirklich­
keit nicht so deutlich hervortreten, da hier, wie man vielleicht 
sagen kann, Meinung und Wirklichkeit nicht mehr verschieden 
sind. In den sogenannten schönen, redenden und bildenden 
Künsten sind unsere Gedanken, unsere Gefühle gleichsam das 
Material unserer Kunstwerke; sie können als die Instrumente, 
die wir hier anzuwendcn haben, angesehen werden. Wenn wir 
also in solchen Gegenständen das Studium, oder auch nur das 
Ansehen des Alterthums verwerfen wollten, so würde dieß nur 
unsere Unwissenheit, unsere Unbekanntschaft mit den Gegenstän­
den selbst verrathen, uud wir würden, durch ein solches Ver­
fahren, nur diejenigen zwei Dinge gewaltsam von einander trennen, 
die wir doch eigentlich zu einem einzigen lebendigen Ganzen ver­
binden sollen '). Aber selbst auf dem Gebiete der Poesie und der

r) Auch über diesen sehr wichtigen Gegenstand sind Andere anderer 
Ansicht gewesen. Ohne hier darüber entscheiden zu wollen, führen 
wir bloß die Meinung eines der neuesten Schriftsteller an, dem 
in Dingen dieser Art eine Stimme wohl zugestandey werden wird. 
Quctelet in seinem Werke „Ueber den Menschen und die Entwick­
lung seiner Fähigkeiten" drückt sich darüber auf folgende Weise aus: 
Der Künstler, der redende sowohl, als auch der bildende, der 
z. B. nur den Typus des griechischen Menschen, nach seiner 
körperlichen oder nach seiner geistigen Bildung studiert hat, und 
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Geschichte zeigte sich die Armuth und Servilität des menschlichen 
Geistes im Mittelalter auf eine , wahrhaft merkwürdige Weise.

der ihn dann auch wieder, wie dieses gewöhnlich geschieht, bei seinen 
eigenen Darstellungen unserer Zeit benützen will, dieser Künstler 
wird, mit diesem seinem uns fremden Typus, so bewunderungs- 
werth uns derselbe auch im Allgemeinen erscheinen mag, seine Zu« 
schauer oder Zuhörer doch meistens nur kalt und unempfindlich 
lassen. Man wird seine Kunst bewundern, aber man wird nicht 
gerührt, nicht ergriffen werden. Die griechischen Physiognomieen, 
(die körperlichen, wie die geistigen) haben doch alle einen gewissen 
Familienzug, der uns, so bald wir ihn erblicken, sofort und gleichsam 
unwillkührlich in das Alterthum versetzt. Läßt aber der Künstler 
diesen griechischen Menschen, wie im Schauspiele, sogar handelnd 
auftreten, so wird der Anachronismus nur um so fühlbarer. In 
der Zeit der Wiedergeburt der Künste erkannten die Maler und 
Bildhauer sehr gut die Nothwendigkeit, nicht das Alterthum, 
sondern die um sie selbst lebende Gegenwart darzustellen, und eben 
dadurch brachten sie so magische Wirkungen hervor. Das Gesicht 
des Heilandes von Michael Angelo, das Gesicht der Madonna 
von Raphael hat nichts mit der Physiognomie gemein, welche die 
Alten ihrem Zeus oder ihrer Minerva gegeben haben, und doch 
stehen jene modernen Bilder in keiner Beziehung den schönsten 
Formen des Alterthums nach, ja sie wirken nur um so mehr auf 
uns, als sie uns selbst und der uns umgebenden Natur entnom­
men sind. Diese Künstler thaten also sehr wohl daran, ihre Dar­
stellungen auch aus ihren Umgebungen zu nehmen, und den Ty­
pus ihres höheren, veredelte« Menschen nicht aus einer früheren, 
für uns längst schon abgeschiedenen, sondern aus ihrer eigenen 
Zeit zu suchen. Man war bisher auf diesen Gegenstand nicht auf­
merksam genug, aber man wird, bei genauerer Ueberlegung, nickt 
läugnen können, daß er sich noch viel weiter fvrtführen läßt. Einen 
solchen stehenden Typus hatte z. B. die preußische Armee unter 
Friedrich II-, und die dieses Gepräge tragen, werden noch jetzt 
von Jedermann auf den ersten Blick erkannt. Eben so hatte in 
dem französischen Heere der Soldat der alten Kaiserqarde einen 
ihm eigenthümlichen Typus, der klassisch und gleichsam sprich­
wörtlich geworden, und der noch jetzt mit den Erinnerungen an 
das Kaiserreich innig verschmolzen ist.

So weit Quetelet. — Es scheint uns, daß diese Bemerkungen 
von unseren redenden und bildenden Künstlern bisher zu wenig 
beachtet worden sind, und daß dieß wohl die Hauptursacke von 
jener Einförmigkeit und Kälte seyn mag, die uns aus den meisten
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Die Geschichtschreiber jedes Landes z. B. fuhren beinahe alle den 
Ursprung ihres Volkes auf die doch eben nur fabelhaften Er­

neueren Schöpfungen der Imagination, die den Alten nachgebildet 
sind, anzuwehen scheint. Halten wir doch die Erzählungen von 
dem Enthusiasmus für ganz unglaublich, mit welchen ähnliche 
Erzeugnisse jener alten Dichter und Künstler von ihren Zeitge­
nossen ausgenommen worden sind. Zwar mußten auch wir das 
Bedürfniß, die Natur selbst zu studieren, dringend fühlen, aber 
indem wir diese Natur für alle Zeiten unveränderlich wähnten, 
haben wir sie nicht in ihr selbst, sondern nur in den Werken der 
Alten gesucht. Diese Alten, vorzüglich die Griechen, haben ohne 
Zweifel denjenigen physischen und geistigen Menschen, wie er da­
mals lebte, mit außerordentlicher Kunst geschildert, und über­
rascht durch die Vollkommenheit ihrer Schilderungen glaubten wir 
nichts Besseres thun zu können, als sie sklavisch nachzuahmen. 
Aber eben wegen diesem Glauben sind wir, in der eigentlichen 
Naturschilderung, so weit hinter ihnen zurückgeblieben. Als die 
Römer aus ihrer Barbarei erwachten, fanden sie die hohe Kultur 
der Griechen bereits vollendet, ja dem Alter nahend, vor sich, 
und fle hatten, wie sie glaubten, nichts anderes zu thun, als 
diese hohe Muster nachzuahmen. Statt sich, nach dem Bei- 
spiele der Griechen, aus sich selbst herauszubilden, ließen sie ihren 
Geist Lurch ein fremdes, von ihnen besiegtes Volk, in Fesseln 
schlagen, und sie konnten sich von diesen Banden nie mehr gänzlich 
befreien. Fortan mußte, wer in Rom auf Bildung Anspruch machen 
wollte, vorerst ein Grieche werden. Daher konnte selbst der erste 
und größte unter den römischen Dichtern, der, wie er selbst ge­
steht, sich auch nur auf diesem Wege gebildet hatte, seinen Lands- 
leuteu keinen besseren Rath geben, als die exemplavl» graeca noc- 
turn» ämrnLgue man» zu durchblättern. Das Verderbliche, ja das 
Vergebliche dieses Rathes schien schon sein würdiger Zeitgenosse zu 
fühlen, als er denselben Römern zurief, jenen von Horaz gezeigten 
Weg lieber ganz zu verlassen, und Römer, d. h. 'Krieger zu 
bleiben:

Lxcuäant ulil wollins aera . . .
Du regere imperio populv«, koua-me wemento, 
8ae tldi erunt srlis . , ,

VirZ.

Aber er selbst wurde, ohne es zu wissen, mehr als jener, von 
dem Strome fortgerissen, und seine Aeneis ist, aller ihrer große» 
und schönen Stellen ungeachtet, doch nur eine Nachahmung des 
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zählungen der Dichter von der Entstehung Roms zurück, oder 
sie wählen die Gründer ihres Volkes aus den Helden, die Troja

unsterblichen griechischen Epos, hinter welchem sie in allen Haupt­
beziehungen wert zurückgeblieben ist.

Und was war die Folge dieses Mißgriffs? — Daß die Römer, 
die, als Eroberer, noch heut zu Tage als das erste Volk der Welt 
betrachtet werden, in Beziehung auf Wissenschaft und Kunst gegen 
die Griechen nur gleich unmündigen Kindern dastehen. In der 
That, wenn man die Römer alles dessen, was sie von den Griechen 
gelernt und geraubt haben, wieder entkleidet, so können sie 
grvßtentheils nichts, als ihre eigene kahle Blöße zeigen.

Ich besorge aber sehr, daß auch unsere eigene sogenannte öffent­
liche Erziehung, nicht bloß die der Schule, sondern unsere ganze 
wissenschaftliche Cultur, seit der Wiedererweckung der Wissenschaf­
ten im. fünfzehnten Jahrhundert bis auf unsere Zeiten, auf einer 
ähnlichen falschen Basis, ja vielleicht auf einem »och schlechteren 
Grunde erbaut worden ist. In der That, beinahe alle Völker 
Europa's waren zu der Zeit, als ste aus ihrer Barbarei hervvr- 
treten sollten, nahe in derselben Lage, wie die Römer, als ste am 
Ende ihrer Kriege mit Karthago die erste Bekanntschaft mit dem 
Luxus und den Reichthümern Asiens und mit den Künsten und 
Wissenschaften Griechenlands gemacht hatten. Sie erwachten 
beinahe plötzlich aus einer laugen Nacht der Unwissenheit, und ihr 
von dem neuen, ungewohnten Lichte geblendetes Auge sah nicht 
die lebendige, von allen Seiten sie umgebende lebendige Natur, 
sondern nur den Reflex des göttlichen Lichtes derselben, wie es 
sich in den Werken, in den todten Werken der Griechen und Rö­
mer abspiegelte, in diesen Werken, die man den halbwilden Völkern 
Europa's aus der fernen Fremde zugeführt, mit denen man ste 
beinahe überschüttet hatte, und aus denen sie nun ihren brennen­
den Durst nach Erkenntniß stillen sollten. Hätten sie nur, wenn 
ihnen keine andere Wahl mehr frei stand, gleich jenen Römern, 
sich wenigstens auch den, wenn gleich ebenfalls schon längst ver­
storbenen Kindern der Natur, hätten sie sich nur den Griechen 
zugewendet, so wäre vielleicht noch der größte Theil des Unheils 
abgcwendet worden. Gewiß würde, wenn Plato und Tenvphon, 
statt Cicero, die eigentlichen Lehrer und Führer des neuern Euro­
pa's geworden wären, unsere ganze Literatur eine andere, bessere 
Gestalt erhalten haben. Aber der mißgünstige Genius, der ihnen 
bereits den wahren, ursprünglichen Born des Lebens verdeckt, der 
sie gleich anfangs einen falschen Weg geführt hatte, warf sie 
des Römern in die Arme, in deren Fessel» sie noch liegen, 
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belagerten, wenn nicht aus den unmittelbaren Familien vv» 
Noah oder auch von Adam selbst -).

und wahrscheinlich auch noch ferner, so lange wenigstens, liege» 
werden, als sie es für ihren höchsten Ruhm halten, es ihren Vor­
gängern gleich zu thun, und als sie sich selbst unter einander mit 
der Ehre brüsten, die Affen von den Affen zu heißen. Ohne das 
viele Gute, das wir den Römern verdanken, zu verkennen, wollen 
wir doch auch nicht unsere Augen absichtlich gegen das Bessere ver­
schließen. Anweisung, Lehre und Erziehung jeder Art bedarf der 
Einzelne, bedarf auch jedes Volk, wenn es zu etwas Bedeutsamem 
heranwachsen soll) aber die eigentliche Ausbildung in letzter In­
stanz muß doch aus ihm selbst bervorgehen. Diese geistige 
Ausbildung der Völker äußert sich, der Geschickte zufolge, immer 
zuerst in seiner Dichtkunst. Wohlan, haben unsere Barden, haben 
die Minnesänger und Troubadours des Mittelalters auf dieser 
ersten Stufe der Bildung einen schlechten Anfang gemacht? Was 
ließ sich von einem Volke erwarten, das beinahe noch im Zustande 
der Wildheit einen Ossian yervorgebrackt hat, wenn es auf dem­
selben selbstständigen Wege fvrtgegangen wäre? — Und was hat es, 
was haben wir endlich alle von diesen Römern, die doch nur wieder 
die geistigen Sklaven der Griechen gewesen und in den meisten 
Zweigen der Literatur gegen diese nur unmündige Kinder geblie­
ben sind, was haben wir alle von ihnen, daß mir uns so hinzu­
drängen, ihnen bei jeder Gelegenheit den Bart zu streicheln? Es 
ist fürwahr eine große Ehre für uns, zu gestehen, daß es vor 
zweitausend Jahren große Kinder gegeben hat, die gescheuter 
waren, als wir sind, und als wir wahrscheinlich auf diesem Wege 
auch immer bleiben werden. D.

2) Den Völkern, welche die mosaische Erdgeschichte angenommen 
haben, leistete die Arche Noah's nahe dieselben Dienste, wie früher 
den Griechen und Römern die Belagerung Troja's. Nach des ge­
lehrten vr. Keatinqs „Geschichte von Irland" (Seite 13 u. f.) 
landete der Riese Portholanus, der Sohn Searas, des Sohnes 
Eras, des Sohnes Srus, des Sohnes Framants, des Sohnes 
Fathaclans, des Sohnes Magogs, des Sohnes Japhets, des 
Sohnes Noah's, am 14. Mai im Jahre der Welt iS78 an der 
Küste von Munster im südlichen Irland. Obschon ihm sein großes 
Unternehmen gelang, machte dock das zügellose Leben seines Wei­
bes sein häusliches Leben sehr unglücklich, und reizte ihn endlich 
in einem so hohen Grade, daß er ihren Lieblingsfreund tödtete. 
Das war, wie der grundgelehrte Historiker hinzusetzt, das erste 
Beispiel weiblicher Falschheit und Untreue, welches je in Irland
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Wie sich dieß auch übrigens verhalten mag, unser gegen­
wärtiges Geschäft ist, die mannigfaltigen Gestalten der Natur­
wissenschaften in den verschiedenen Jahrhunderten darzustellen, 
in der Hoffnung, aus dieser vorläufigen Betrachtung dann auch 
einiges Licht über die andern Erkenntnisse des menschlichen Geistes 
dringen zu können. In jenen Wissenschaften aber ist es nur

vorgekommen ist. — Es gab noch im siebzehnten Jahrhundert 
mehrere Alterthumsforscher von eben so großer Gelehrsamkeit als 
Leichtgläubigkeit, welche bei dem düstern Licht von Legenden, Sagen, 
Chroniken und Etimologieen die Urenkel Nvah's vom Thurm 
Babels bis an die entferntesten Zeiten vor uns rückwärts zu füh­
ren wußten. Einer der unterhaltendsten dieser einsichtsvollen Ge­
schichtsforscher ist Olaus Rudbek, Professor an der Universität zu 
Upsala (ch 1702).

Sein berühmtestes Werk ist die ^llantien sivs vern äapüeti 
posterorum seäss so palria. Hpsnlu, 1678. 111. Vol.^inFvl. Was 
die Alten von der Atlantis erzählten, wendet er in diesem Werke 
auf Schweden an, und behauptet, von großer antiquarischer und 
historischer Belesenheit unterstützt, daß Schweden die wahre At­
lantis des Plato sey, und daß nicht nur Griechen und Römer, 
sondern auch Engländer, Deutsche und andere europäische Völ­
ker aus Schweden abstammen. Bon Schweden erhielten die Grie­
chen ihr Alphabet, ihre Astronomie, ihre Religion. Gegen dieses 
wonnevolle Land, denn so erscheint ihm sein Vaterland, waren 
die Atlantis des Plato, das gerühmte Land der Hyperboräer, die 
Gärten der Hesperfden, die glücklichen Inseln, 'ja selbst die ely- 
säischen Felder nur schwache, unvollkommene Abbildungen. Ein 
von der Natur so verschwenderisch begünstigtes Klima konnte, un­
serem Historiker zufolge, nach der Sündfluth nicht lange unbe­
wohnt bleiben, und da er der Familie des Noah nur einige wenige 
Jahre gestattet, nm sich von 8 bis auf 2v,oso Personen zu ver­
mehren, so muß er diese Nachkommenschaft auch bald in einzelne 
Kolonieen theilen und sie ausziehen lassen, um die Welt zu be­
völkern. Die nach Schweden bestimmte Kolonie zog unter Aske- 
naz, Sohn Gomers, Svhu Japhets aus, und war bald so frucht­
bar, daß sie, gleich einem Bienenstock, seine Schwärme nicht nur 
in Schweden selbst, sondern auch über den größten Theil von Eu­
ropa, Afrika uud Asien ausgoß, so daß, mit des Autors Metapher 
zu reden, das Blut dieses großen Volkskörpers wieder von den 
Extremitäten zu dem (asiatischen) Herzen zurückströmte, von dem 
es gekommen war. D.

WHewell I. 18
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allzugewiß, daß man sich der Mühe, eigentliche Beobach­
tungen anzusteUen, im Mittelalter größtentheils, wo nicht 
ganz zu überheben suchte, indem man an die Stelle derselben 
Sammlungen und Auszüge und Erläuterungen der früheren 
Autoren setzte. So wurden die Beobachter durch Commentatoren, 
die Jnductivn und Autokritik durch Belesenheit, und die großen 
Entdeckungen durch große Gelehrsamkeit ersetzt.

1) Natürlicher Hang zur Autorität.

Die Hinneigung zu fremder Autorität ist, wie man leicht 
sieht, in der Natur des Menschen begründet, und sie äußert sich 
auch bei seinen geistigen Functionen. Ergebung in das Ansehen 
eines weisen, verständigen Mannes, ein Hang, den wir weder 
verwerfen können noch wollen, scheint den Menschen in practischen 
sowohl, als auch in bloß spekulativen Dingen gleichsam angeboren. 
Die meisten fühlen eine Art von Genugthuung, von Trost dar­
in, zu wissen, daß es andere, weise, scharfsinnige, höhere Men­
schen gegeben hat, die sich von den gewöhnlichen Irrthümern des 
Lebens frei gemacht haben. Das Vergnügen, welches uns die 
Bewunderung dieser Männer verschafft, und auch wohl die Be­
quemlichkeit, die wir dem Vertrauen auf solche Männer verdanken, 
macht uns diesen Glauben meistens sehr willkommen. Auch gibt es 
wohl noch andere Gründe, die uns gern annehmen lassen, daß es 
in allen Zweigen der Wissenschaft Geister von vorzüglicher Stärke 
gegeben habe, die wir nur zu lesen und zu studiren brauchen, um 
ebenfalls in den Besitz aller der Wahrheiten zu gelangen, zu 
welchen jene sich aus eigener Kraft erhoben haben. Der dem 
Menschen inwvhnende Trieb zur Geselligkeit findet es angenehmer, 
mit den Gedanken seines Nachbars, im Gespräch oder in der 
Schrift, als mit der todten Masse der Natur zu verkehren, die 
kein Mitgefühl in ihm erregt, und das bloße Aufsuchen der Gesetze 
dieser für ihn todten Natur gewährt ihm lange nicht die freund­
lichen Genüsse, die er in der Gesellschaft von Plato und Aristo­
teles und von anderen großen Männern des Alterthums findet. 
Ein großer Theil dieses geselligen Umgangs mit den Geistern 
der Vorzeit hat überdieß seine besonderen Reize für denkende 
Menschen, da er in bloßen Folgerungen aus einmal als uube- 
zweifelt angenommenen Principien besteht, in Folgerungen de- 
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ductiver Art, gleich denen der Geometrie, die meistens ohne 
große Anstrengung gemacht werden können, die viel Selbstbe­
ruhigung und zugleich eine unerschöpfliche Quelle von geistigen 
Genüssen gewähren.

Diese und andere Gründe erwecken gewöhnlich die Kritiker 
und die Commentatoren zu einer Zeit, wenn die Erfinder sich 
zu verlieren beginnen; wenn die bereits gesammelte Masse von 
Entdeckungen sich anhäuft und nicht mehr gut übersehen werden 
kann, und wenn endlich, wie dieß gewöhnlich der Fall ist, die 
geistige Kraft und die Hoffnungen der Menschen durch bürgerliche 
unh politische Unglücksfälle geschwächt wird. Diesem gemäß 
zeichnete sich die Alexandrinische Schule aus durch den Geist der 
Gelehrsamkeit, der kritischen Beurtheilung, der Auslegung nnd 
der Nachahmung alles dessen, was vorher in den Wissenschaften 
geleistet worden war, und dieselbe Thätigkeit, die zum erstenmale 
in ihrer ganzen Kraft in dem Museum herrschte, wurde auch 
späterhin, bei allen ähnlichen Gelegenheiten, als das leitende 
Princip jedes akademischen Instituts wieder erkannt H.

z) Diesem Geiste, der in der alexandrinischen Scbule lebte, und der 
mehr auf Ausbreitung als auf innere Intensität der Gelehrsam­
keit bedacht war, wurde auch die Bibliothek dieses Instituts 
angemessen eingerichtet. Die ägyptischen Ptolemäer hatten dieses 
Denkmal ihrer Liebe zur Literatur errichtet. Der schönste Theil 
von Alexandrien hieß Bruchion, und hier prangten, nahe an dem 
großen Hafen, die königlichen Paläste. Hier befand sich auch das 
oben erwähnte Museum oder das academische Gebäude der 
Alexandrinischen Schule, in welchem die Hälfte der großen 
Bibliothek in 4vo,vvo Bänden, aufgestellt war; die andere Halste, 
von 3oo,oo0 Bänden, stand im Serapivn, dem Tempel des 
Jupiter Serapis, Diese größte aller Bibliotheken des Alter­
thums hatte sehr traurige Schicksale und wurde dreimal zerstört. 
E. I. Cäsar, selbst einer der ausgezeichnetsten Schriftsteller der 
Alten, der eine große öffentliche Bibliothek in Rom angelegt 
und fle dem gelehrten Varro zur Aufsicht übcrgeben hatte, Cäsar 
selbst war der erste Zerstörer dieser Bibliothek. Während seiner 
Belagerung Mexandriens bräunte das Museum sammt seiner 
Bibliothek, wohl ohne Cäsars Schuld und gewiß ohne seinen 
Willen, gänzlich ab. Jene 400,000 Bände oder Rollen, welche die 
ganze römische, griechische, indische und ägyptische Literatur um­
faßten, wurden ein Raub der Flammen. Cäsar hat es nicht für
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Wie natürlich es den Menschen immer gewesen ist, irgend 
einen großen Mann aus ihrer Mitte als ihren., obersten Leiter 
zu wählen, und ihm außerordentliche Geisteskraft zuzuschreiben, 
sehen wir in der Art, wie Griechenland seinen Homer zu ver-

angeMeffen gefunden, in seinen Commentarien dieses Unfalls zu 
erwähnen- (M- s. die Sammlungen Freinsheims, Supplem. kiviao.

42. 43.) An die Stelle dieser Bibliothek trat nachher die 
sogenannte Perqamiscke Büchersammlung, die Antonius der Kleo- 
patra zum Geschenk gemacht hatte. Diese Bibliothek von Pergamus 
soll aus 2vo,voo Bänden bestanden haben. — Nahe vierhundert 
Jahre später, i. I. 38o nach Ch. G. unter der Regierung des 
Arcadius, wurde der Tempel des Serapis von den Christen unter 
Anführung ihres Erzbischofs Theophilus zerstört, wobei auch die 
hier ausgestellte Bibliothek gänzlich zu Grunde ging, so daß der 
Geschichtschreiber Oroslns, mehrere Jahre nachher, nur noch die 
leeren Schränke sehen konnte. I>los vistimus armnris. librorum 
exmanit» u nostris bommlkus (Oros. I, Vl. 15). — Im Jahre 
«40 wurde dieselbe Stadt, nach einer vierzehnmonatlichen Bela­
gerung, von Amru, dem ersten Feldherrn des Chalifen Omar, 
mit Sturm eingenommen. Man kennt die Antwort, die Omar 
gegeben haben soll, und nach welcher die Papyrus- und Pergament- 
rollen der Bibliothek in aooo Bäder der Stadt »ertheilt wurden, 
wo davon durch sechs Monate die Feuerung dieser Bäder 
bestritten wurde. So wird diese Geschickte von Abulpharagius 
<Dynast. S. 414 Uebersetzung von Pvkok) erzählt, eines arabischen 
Schriftstellers, der aber erst sechshundert Jahre später an der 
Grenze von Medien gelebt hat. Allein zwei Annalisten früherer 
Zeit, Eutychius und Elmackn, erwähnen derselben nicht, obschon 
der erst« diese Eroberung Alexandriens weitläufig beschrieben hat. 
(M- s. Gibbon's Gesch. des röm. Reichs Cap. 5i, und kibri's 
Nist, st es Sciences wstb. en Italic.) — Roch schlechter ging es der 
großen Bibliothek, welche die ersten griechischen Kaiser in ihrer 
neuen Hauptstadt Constantinvpel angelegt hatten, und die Leo HI. 
oder der Jsaurier, der berüchtigte Bilderstürmer in seinem fanati­
schen Eifer, zugleich mit den sämmtlichen Gelehrten 
dieser Stadt, an einem Tage verbrennen ließ, wie Llonara«, ^n- 
«nies. pa,-. 1686. Vol. n. p. 104 mit folgenden Worten erzählt: 
Kos (ckoctos) stemmn stimisit Keo in asstcs illus rcgias, mnltsmgne 
mutcriam aristaw circum eas collocatam, noclu incensti gussit, 
algue ita asstes cum libris et stootos illos ac vcnerabiies viros 
cowbusslt. K
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ehren pflegte. Ihre lebhafte Phantasie wußte in seinen Gedichten 
den Ursprung aller Künste und Wissenschaften zu entdecken, und 
diese Ansichten haben selbst in den neueren Zeiten noch manchen 
Beifall gefunden. Denn andere Beispiele zu übergehen, wollen 
wir bloß bemerken, daß Strabo seine Geographie mit den Worten 
beginnt, daß er vollkommen mit Hipparch übereinstimme, der 
den Homer den ersten Begründer aller unserer geographischen 
Kenntnisse nennt. Auch beschränkt Strabo diese Benennung 
nicht etwa nur auf die verschiedenen topographischen Nachrichten, 
die man in der Jlias und der Odyssee über die Gegenden finden 
kann, die das mittelländische Meer umgeben, sondern er findet 
auch in denjenigen Ausdrücken des Dichters, die offenbar bloß 
der poetischen Fiction angehören, ganz unzweideutige Beweise 
von tiefen geographischen Kenntnissen. Homer spricht z. B- von 
der Sonne, „die sich über den sanft und tief hinfließenden Ocean 
„erhebt;" oder von ihrer »Hellen Gluth, die sich in das Weltmeer 
„taucht;" oder von den Sternbildern im Norden, „die »»benetzt 
„bleiben von den Wogen des Meeres," oder endlich von 
Jupiter, »der zu dem Ocean herabsteigt, um mit den tadellosen 
„Aethivpiern zu schmausen" — und alle diese Ausdrücke sind 
für. Strabo eben so viele Beweise der tiefen geographischen 
Kenntnisse seines Homers.

2) Charakter der Commentatoren.

Der Geist der Commentation wendet sich viel lieber zu Ge­
genständen des Geschmacks, der Philosophie und der Moral, als 
zu den eigentlichen Naturwissenschaften. Daher bilden die soge­
nannten Kritiker und die Grammatiker den eigentlichen großen 
Haufen dieses Volkes. Und obschon diese Commentatoren zuweilen 
auch mathematische oder physische Gegenstände zu ihren Bearbei­
tungen wählen (wie z. B. Prvklus, der die Elemente der Geome­
trie von Euklid commentirte, oder Simplicius, der die Physik 
des Aristoteles bearbeitete), so sind doch auch diese Commentatio- 
nen mehr philosophischer als rein mathematischer Art. Nur selten 
oder nie wußten diese Leute ihren Autor so zu commentiren, daß 
sie die Behauptungen desselben ihren eigenen Prüfungen nnd 
Experimenten unterwarfen. Wenn z. B. Simplicius die Lehre des 
Aristoteles von dem »leeren Raume" erläutern will, so führt er die
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Behauptung des Stagiriten an, daß ein mit Asche gefülltes Gefäß 
eben so viel Wasser aufuehmen könne, als ein ganz leeres, citirt 
dann auch wohl noch die Meinungen einiger anderer Schrift­
steller, aber er bringt selbst keinen eigenen Versuch, durch welchen 
er selbst die Wahrheit der Sache bestätiget hätte. Eudcmus hatte 
gesagt, daß die Asche etwas Heißes in sich enthalte, gleich dem 
ungelöschten Kalke, und daß dadurch etwas von dem Wasser 
verdampft werde; andere meinten wieder, das Wasser werde 
durch die Asche verdichtet und was dergleichen mehr ist ^).

Des Commentators eigentliche Sache ist Erläuterung; 
er will das Werk, auf das er selbst sich stützr, dem Zustande 
der Bildung und der Meinungen seiner eigenen Zeit anpassen; 
dunkle Stellen aufklären, und Lücken aus füllen, aber nicht neue 
Wahrheiten hinzufügen oder auch nur die alten erweitern. 
Er beschränkt sich darauf, wieder zu geben, waS er in seinem 
Autor gefunden hat; er will nur alte Sätze entwickeln, nicht 
aber neue aufstellen. Er pflegt und besorgt nur fremde Ge­
danken; er bearbeitet nicht seinen eigenen Boden, er pflügt mit 
fremden Stieren, und selbst seine Ernte soll nur die Scheune 
eines Andern füllen. Demnach arbeitet er nicht wie ein freier 
Mann, sondern nur als ein gedungener Sklave; er gehört zu 
dem Gesinde, nicht zu den selbst producirenden Arbeitern seines 
Gebieters, und seine Pflicht ist es, den äußeren Glanz des 
fremden Hauses durch seine Dienste zu schmücken, nicht aber den 
inneren Wohlstand desselben durch eigene Erfindungen zu ver­
mehren.

So untergeordnet aber auch dieses Geschäft eines Commen- 
tatvrs andere« erscheinen mag, so ist doch er selbst gewöhnlich 
nur zu sehr geneigt, diesem Geschäfte eine viel größere Wichtig­
keit beizulegen. Es es allerdings sehr nützlich, ein gutes 
Buch zu erläutern, und wenn irgend ein Mann ein solches 
Geschäft gehörig vollführt, so würde es ohne Zweifel sehr un­
billig seyn, ihm Vorwürfe zu machen, daß er nicht noch mehr 
gethan hat. Aber wer lang und mühsam mit einem Buche 
sich beschäftiget hat, ist gewöhnlich geneigt, dieser seiner Mühe 
einen höheren Werth beizulegen, als sie in der That verdient; 
ihm erscheint das von ihm bearbeitete Feld viel größer, als es

SimpliciuS S. irv.
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wirklich ist, und er kommt endlich in seiner Selbstgenügsamkeit 
dahin, sein Geschäft als das höchste des menschlichen Geistes zu 
betrachten, zu dem nur das ausgezeichnetste Talent zugelassen 
werden kann. Den Plato oder den Aristoteles zu verstehen, ist 
ihm der Gipfel des Scharfsinns und der Gelehrsamkeit. Wenn 
er dann einen guten Theil dieser voluminösen Bände durchge­
macht hat, so sieht er mit selbstgefälligem Stolz auf den 
glücklich zurückgelegten Weg, auf die Zeit und Mühe, die er 
darauf verwendet, auf die Hindernisse, die er besiegt hat, und 
glaubt sich nun berechtigt, sich selbst auch als einen Meister 
anzusehen und neben seinem Ideale aufzustellen. Als einen 
Beleg zu dieser Philautie kann man die Rede betrachten, die 
Henry Savile am Schlüsse seiner jährlichen Vorlesungen über 
den Euklid an die Universität zu Oxford gehalten hat: »So 
»habe ich denn also, meine Herren Zuhörer, mit der Gnade 
»Gottes mein Versprechen gehalten, und bin nun 'meines Wortes 
»entbunden: denn ich habe nun, nach meinen besten Kräften, 
»die Definitionen und Postulate und Axiome nebst den acht ersten 
»Sätzen der Geometrie des Euklides glücklich geendet °). Und

ö) Lxsolsi per Del zratiam, Uonnni auäitorss, promissum et libsrnvi 
Lcksm meam: explicavl pro meo moäulo seLaitimes, petitiones, 
commune« ssntentias et oelo priores Präpositionen LIsmontorum 
Luclitlis. Uic, amiis lessus, cyclos srtemgue repovo. — Diesem 
können wir, als Seitenstück, noch eine andere Schlußrede beifügen, 
die Odofredi gehalten hat, der im XIII. Jahrhundert zu Bologna 
die Digesten lehrte: ürzo ünivimus übrum istum et est rovsuetuäo, 
Huoä nuoc cantatur ivissa all bonorem 8ancti 8pintus, et est könn 
consuetullo, iclsv est etiam teneucka. 8eä guia moris est, <^uoä 
Uoetores in üne lidri Uicant allgua 6e suo proposito, clicam vobis 
Lllgua, pauca tamen. k!t clico Vobis, guoä iu snao segueati in- 
tenüo clocere orüinarie et bene et lezaliter, sicut ungnam teci: 
extraorstinarie autsm von creso leZere, ginn scbolares non saut 
doni psgatores (weil die Schüler schlechte Zahler sind); guia vo- 
Illut scire, soll noiunt solvsre, juxta illuä: „scire voluut omnes, 
merceüem solvers oemo." — dion babeo vodis plura äicere, eaiis 
eum beneüictione Uomini, tnmen bens veniatis a<l missam, et rozo 
Vos, Ockosrväus. — Und doch standen die Professoren jener Zeit, 
besonders in Italien, in sehr hohen Besoldungen, die sie, wie man 
sieht, noch durch andere Vorlesungen, für welche sie sich von deu
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„nun will ich, vvm Alter niedergedrückt, meine Zirkel und 
„meine Kunst niederlegen.«

Wir sprechen aber hier von dem gewöhnlichen Verfahren 
dieser Commentatoren. In besondern Fällen wurde allerdings 
auch wohl der commentirte Autor gebraucht, um auf ihn, als 
auf einer neuen Basts, ein ganz anderes, dem Autor selbst 
fremdes-System aufzuführen, wie z. B. die Neuplatoniker mit 
den Schriften Plato's gethan haben. Solche Commentatoren, 
deren es mehrere im Mittelalter gegeben hat, gehören aber in 
eine ganz andere Klasse.

L) Griechische Commentatoren des Aristoteles.

Die Schüler und Nachfolger dieses großen Philosophen 
nahmen nicht gleich anfangs, und nicht auf einmal, jenen servilen 
commentatorischen Charakter an. Zuerst war ihr Geschäft, das 
Fehlende in den Schriften ihres Lehrers zu ersetzen, die einge­
schlichenen Irrthümer zu verbessern, und auch den Inhalt der­
selben zu erklären. So hat, unter den ersten Commentatoren 
des Stagiriten, Theophrast fünf Arten von Syllogismen 
aufgestellt, statt den vier, die Aristoteles selbst gegeben hatte, 
wie jener auch zugleich die Regeln für den hypothetischen Syllo­
gismus genauer bestimmt hat. Theophrast sammelte auch noch 
mehrere naturhistorische Nachrichten, besonders über die verschie­
denen Thiere und Pflanzen, die Aristoteles übersehen hatte. In 
vielen Gegenständen weicht er ganz von seinem Lehrer ab, wie 
z. B. über den Salzgehalt des Meerwassers, den Aristoteles der 
Ausdunstung des Wassers durch die Sonnenstrahlen, Theophrast 
aber den Salzlagern auf dem Meeresboden zuschrieb. — Porphy- 
rius, im dritten Jahrhundert, schrieb ein Werk über die „Prä- 
dicabilien,« das als eine so angemessene Ergänzung zu den 
„Prädicamenten oder Kategorien« des Aristoteles angesehen ward, 
daß es dem letzten gewöhnlich, als ein integrirender Theil desselben, 
angebunden wurde (m. s. Buhle. Aristot. I. 284). Beide zu-

Zuhörern eigens zahlen ließen, zu vergrößern suchten. Die Uni­
versität von Bologna kostete zu dieser Zeit der Stadt jährlich 
zwanzigtausend Ducaten, nahe die Hälfte ihrer ganzen Ssevenüen. 
M, s. I-ibri, Nist, äs« «e. msrk. I.. 
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sammen wurden bis auf die neuern Zeiten als ein Elementar­
buch zum höheren Unterricht gebraucht. Diese fünf Prädicabilien 
sind die fünf Stufen, die man gewöhnlich bei der Eintheilung 
mehrerer zusammenhängender Dinge betrachtete, nämlich das 
6kM8, 8x66168, Osilmentm. Instivistuum und ^oeistkns. Die 
zehn Categorien des Aristoteles aber sind die Titel, unter welche 
sich die verschiedenen Sätze oder die Eigenschaften der Dinge 
bringen lassen, nämlich LubslaotiL, tzimntitLS, Lelstlv, HualitLS, 
Lxatium, lemxus, ko8itio, Haditns, ^etio und kassio.

In den folgenden Zeiten wurden die Commentatoren des 
Stagiriten immer serviler. Sie folgten ihm Wort für Wort, und 
erläuterten seine Lehren und Ausdrücke oft mit schleppender 
Weitwendigkeit, indem sie einzelne Worte in ganze Sentenzen, 
und Sentenzen in lange Paragraphe ausdehnten. Hieher gehört 
z. B. Alexander Aphrodiensis, der im zweiten Jahrhundert zu 
Athen, und später zu Alexandricn die aristotelische Philosophie 
vortrug, und der wegen seiner Gewandtheit in der Auslegung 
seines Meisters vorzugsweise der Exeget genannt wurde. 
Sein Commentar ist, wie der neueste Herausgeber der Werke 
des Aristoteles fBuhle. 1. 288^ sägt, öfter nützlich, aber durch 
die Weitschweifigkeit seines Styls, durch seine Sucht, alle Sätze 
des Aristoteles selbst zu discutiren, und durch die immerwähren­
den Vertheidigungen seiner eigenen, und die Widerlegungen der 
fremden Meinungen, macht er den Text seines Meisters in viele» 
Fällen.nur noch dunkler, statt ihn aufzuhellen. Mehr als einmal 
versuchten es auch diese Commentatoren, besonders die aus der 
Alexandrinischen Schule, ganz entgegengesetzte Meinungen der 
früheren Philosophen zu vereinigen, oder wenn sie sich nicht 
vereinigen ließen, doch auf eine gewaltsame Weise unter 
einander zu verbinden. Simplicius z. B. und mehrere Ale- 
xandrinische Philosophen, Alexander, Ammonius und andere, 
mühten sich vergebens ab, die Lehren des Pythagoras, der 
Eleatiker, der Stoiker, so wie besonders die des Plato und 
Aristoteles, unter einander zu vereinigen ^). Boethius hatte 
sich vorgenommen, die gesummten Werke des Plato und Aristo­
teles in die lateinische Sprache zu übersetzen '), und die Ueber-

e) Buhle, l. 3ir.
7) voKvrrmclo, klist. cle» 8civvces. lV. tvo. 
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einstimmung ihrer Lehren zu zeigen, ein Riesenwerk, das er nie 
ausführen konnte. Andere mühten sich wieder ab, die Verwir­
rungen, die durch solche Uebereinstimmungsversuche entstanden 
waren, wieder anfzulösen, wie z. B. Johann der Grammatiker, 
der unter dem Namen kstiloxovns (Arbeitsfreund) bekannter ist, 
und der gegen das Ende des siebenten Jahrhunderts den weitläufi­
gen Beweis führen wollte, daß Proklus und Porphyrius den Ari­
stoteles völlig mißverstanden, und daher sich vergebliche Mühe 
gegeben haben, die Lehren des Stagiriten mit der neuplato­
nischen Schule, oder auch wohl mit Plato selbst in eins zu 
verschmelzen ^). Andere wieder wurden Verfasser von Auszügen, 
Epitomen und Compendien, durch welche sie ihre Autoren in 
eine einfachere, dem Leser mehr faßliche Form gießen wollten,

8) vezsi-ansto. IV. 100 und 155. Dieser Philvpvnus, der letzte Schü­
ler des Ammonius, von dem wir eine Messung des Umfangs der 
Stadt Rom haben, war es, der die oben erwähnte Verbrennung 
der Alexandrinischen Bibliothek durch die Araber zu verhindern 
suchte. Amru hatte nach einer hartnäckigen Belagerung diese 
Stadt endlich eingenommen, und schrieb dem Chalifen Omar: 
„Diese große Stadt des Westens enthält 4000 Pattäste, eben so 
„viele Bader, 400 Theater oder Belustigungsvrte, 12,000 Buden 
„zum Verkaufe von Eßwaaren und 4o,ooo zinspflichtige Juden. 
„Die Stadt ist durch die Gewalt der Waffen, durch Sturm, ohne 
„Kapitulation, eingenommen worden, und die getreuen.Musel- 
„männer dürsten nach der Frucht ihres Sieges (d. h. nach Plün- 
j,derung der Stadt). — Aber der Beherrscher der Gläubigen verwarf 
„mit Festigkeit jeden Gedanken an Plünderung, und befahl seinem 
„Stellvertreter, die Schätze der Stadt zum Besten des Glaubens 
„zu verwenden. (M. s. kut^cllirw, Lnual. Vol. ll. p. 316.) Nicht 
„so dachte Omar in Beziehung auf die Bibliothek. Amru, der die 

.„Wissenschaften und die Gelehrten liebte, ließ in seinen Muse- 
„stunden Leu oben erwähnten Philvponus öfter zum Gespräche 
„laden. Durch diesen vertrauten Umgang ermuthigt, wagte es 
„Philoponus, um die Erhaltung der Bibliothek zu bitten, deren 
„Schicksal in der allgemeinen Verwirrung nach der Einnahme der 
„Stadt noch nicht bestimmt worden war. Amru war geneigt, dem 
„Wunsche seines gelehrten Schützlings zu willfahren, aber seine 
„strenge Redlichkeit wollte zuerst die Einwilligung seines Beherr­
schers einholen, worauf er die bekannte Antwort erhalten haben 
„soll." Q
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wie Joannes von Damascus, in der Mitte des achten Jahrhun­
derts, der mehrere Auszüge aus den aristotelischen Werken 
machte und der zuerst das Studium dieses Philosophen in die 
Theologie einführte. Diese beiden Schriftsteller lebten unter dem 
Schutze der Araber, jener unter Amru, dem Eroberer AegyptenS, 
und dieser als Secretär des Chalifen, von welchem er sich später 
in ein Kloster zurückzog?).

Zu dieser Zeit wurden, an der Stelle der Griechen, die 
Araber die Pfleger und Beschützer der Philosophie. Justinian 
hatte durch ein eigenes Edict die atheniensische Schule, die letzte, 
wo noch die heidnische Philosophie gelehrt wurde, geschlossen, 
und Leo der Jsanrier, der eifrige Bilderstürmer, verbot alle 
Schulen, wo nebst dem Christenthums auch noch andere Wissen­
schaft vorgetragen wurde Doch zog sich die Reihe der

8) veAerarKlo. IV. ILV.
10) veg«rnnclo. IV. 150. 183. und 167. Die philosophischen Schulen 

Athens wurden noch viele Jahrhunderte nach ihren berühmten 
Stiftern von Griechen und von Fremden häufig besucht, und von den 
weisesten und tugendhaftesten der römischen Kaiser beschützt. Ha- 
drian stiftete in Athen eine öffentliche Bibliothek mit einem Pvr- 
ticus von hundert Säulen, mit Gemälden und Statuen geschmückt. 
Die Antonine wiesen den Lehrern, die bisher von ihren Zuhörern 
unterhalten wurden, bedeutende Gehalte aus der Staatskasse an. 
Selbst unter den Nachfolgern Cvnstantins rühmte man noch die 
Freigebigkeit der Kaiser gegen diese berühmten, und wenigstens 
wegen ihres Alterthums und ihres ehemaligen Glanzes verehrten 
Anstalten. Die spätern Einfälle der Gothen und anderer barba­
rischer Völker des Nordens wurden ihnen wohl verderblich, aber 
doch nicht in dem Grade, als die Einführung eines neuen Cultus. 
Die überlebende Secte der Platoniker besonders hatte sich einem 
schwärmerischen Geiste der Forschung, hatte sich dem Aberglauben 
und der Magie übergeben, und da sie in der Mitte der neuen 
christlichen Welt allein blieb, nährte sie hartnäckig ihren Abscheu 
vor der Regierung und vor der neuen Kirche. Proklus undJsidot, 
im fünften Jahrhundert, werden als die zwei letzten großen Lehrer die­
ser atheniensische» Schulen gerühmt. Aber die „goldeneKette der 
Platoniker," wie sie mit Vorliebe genannt wurde, reichte auch 
noch, nach dem Tode dieser beiden Männer, ununterbrochen fort 
bis zu dem Edikte des Kaisers Jnstinianus I-, des sogenannten 
Gesetzgebers, i. I. 529, durch welches den Schulen von Athen



252 Commentatorischer Geist des Mittelalters.

Commentatoren des Aristoteles, obschon schwach genug, bis zu 
den letzten Zeiten des griechschen Kaiserthums fort. Die Kaiserin 
Anna Comnena erwähnt eines gewissen Ereftratus, der mora­
lische und dialectische Abhandlungen verfaßt hatte, und den sie 
nicht ansteht, wegen seines Talents in philosophischen Discus- 
sionen über alle Stoiker und Platoniker zu erheben. Nicephorns 
Blemmydes schrieb ebenfalls logische und physische Auszüge für 
den Unterricht des Joanues Ducas (-j- 1255); Georg Pachymeus 
verfaßte ein Epitome der aristotelischen Philosophie und ein 
Compendium seiner Logik; Theodor Metochytes, zu seiner Zeit 
berühmt durch Eloquenz und Gelehrsamkeit, gab eine Paraphrase 
der Bücher des Aristoteles über Physik, über die Seele, und über 
den Himmel "). Dieser Metochytes soll, wie Fabricius sagt, 
behauptet haben, daß alle Philosophen, und besonders Plato 
und Aristoteles, die Meinung und das Ansehen ihrer Vorgänger 
verschmäht und verworfen haben. Es konnte ihm wohl nicht 
entgehen, wie ganz anders die Philosophie zu seiner eigenen 
Zeit betrieben wurde.

4) Griechische Commentatoren über Plato und andere.

Wir haben bisher vorzüglich von Aristoteles gesprochen, da 
er es war, an welchem sich die Commentatoren jener Zeiten 
besonders zu üben pflegten. Der Name seines großen Neben-

ewiges Stillschweigen auferlegt wurde. Sieben Freunde, die letz­
ten Lehrer dieser Schulen, stoben nach Persien, wo sie unter 
Chosroes, der den Titel eines Beschützers der Wissenschaften affec- 
tirte, Schutz und Unterstützung zu finden hofften. Sie fanden 
sich nur zu bald in ihren Erwartungen getäuscht, und wollten 
wieder zurückkehren, indem sie, wie sie sagten, es vorzogen, an 
den Grenzen ihres Vaterlandes zu sterben, als diese Gunstbe­
zeigungen der Barbaren zu genießen. Chosroes sendete sie zurück, 
nachdem er in seinem Friedensvertrage mit Iustinian bedungen 
hatte, daß sie von den Strafen, mit welcher der letzte alle seine 
noch heidnischen Unterthanen belegt hatte, frei bleiben sollten. 
Diese letzten „sieben Weisen von Griechenland," unter denen ^er 
vorzüglichste Simplicius war, endeten ihr Leben im Vaterlande in 
Friede und Dunkelheit (M s. Gibbon. Xl^ Cap.). b,.

Il) DeZeramIo. IV. >68-
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buhlers Platv glänzte zwar, bei seinen Verehrern, in keinem 
minder Hellen Lichte, aber diese „Neuplatoniker," wie sie genannt 
wurden, hatten so viele und so große Aenderungen mit den 
Lehren ihres'Meisters vvrgenommen, daß sie eine ganz eigene 
Art von Commentatoren zu bilden scheinen. Bemerken wir 
jedoch zuerst, wie schnell sich die Nachbeter dieser beiden 
Philosophen aus sich selbst zu vermehren wußten. Porphyrius, 
der den Aristoteles commentirte, wurde wieder von Ammonius 
commentirt; die sechs Enneaden des Plvtinus wurden von 
Prvklus und Dexippus commentirt; der ältere Psellus war der 
Paraphrast von Aristoteles, und der jüngere Psellus, im e'lf- 
ten Jahrhundert, machte den Versuch, die neuplatonische Schule 
wieder herzustellen. Der erste von diesen beiden Schriftstellern 
hatte zu seinen Zöglingen zwei in der Geschichte berühmte 
Männer, den Kaiser Leo Vk., den sogenannten Philosophen, 
und Photius, den Patriarchen von Constantinopel, die beide 
das Reich der Wissenschaft in Griechenland wieder herstellen 
wollten. Wir besitzen noch die Sammlung von Auszügen des 
Photius, die, gleich jenen des Stvbäus und anderer, die Hin­
neigung ihres Zeitalters zur Compilation, zu Excerpten uud 
Epitomen, d. h. zum Erlöschen alles wissenschaftlichen Lichtes 
bezeugen.

S) Arabische Commentatoren des Aristoteles.

Man könnte vielleicht erwarten, daß die griechische Phi- 
loscphie, indem sie zu einem Volke überging, das einen 
ganz anderen Charakter hatte und unter gänzlich verschiedenen 
Verhältnissen lebte, jener Reihe von servilen Commentatoren 
ein Ende gemacht und neue Wahrheiten zu Tage gefordert haben 
werde. Auf diese Weise hätten die arabischen Schulen in Bagdad 
sich erheben können, gleich denen der Peripatetiker, der Acade- 
miker, der Stoiker in Athen, ja jenes Volk hätte wohl auch 
den ganzen Boden, auf dem später Copernikus, Galilei, Lavoi- 
sier und Linnee ihre Systeme erbauten, für sich selbst vorweg 
nehmen können. Von allem dem aber ist nichts geschehen. 
Die Araber können, in der Philosophie und in der Wissenschaft 
überhaupt, keinen wahrhaft großen Mann aus ihrer Mitte 
nennen, und keine bedeutende Entdeckung, die einen wesentlichen 
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Einfluß auf den Fortgang und die Bestimmung des Menschen­
geschlechts hatte. Sie fugten sich knechtisch in die geistige Dienst- 
barkeit der Nation, die sie durch ihre Waffen besiegt hatten, 
und sie spannren sich selbst an dasselbe Sklavenseil,- um gemein­
schaftlich mit den Griechen den Triumphwagen des Plato und 
Aristoteles zu ziehen. Auch werden wir uns, bei näherer Ueber- 
legung, über diesen Mangel an geistiger Kraft bei einem schein­
bar jugendlichen Volke nicht eben sehr verwundern dürfen. Die 
Araber waren nicht gehörig vorbereitet, die Schätze zu genießen 
und anzuwenden, die ihnen gleichsam von selbst in die Hände 
fielen. Wie die meisten halbgebildeten Völker lebten sie nur für 
ihre vaterländischen Dichtungen, durch die wohl ihre Phantasie, 
aber nicht ihr Verstand, nicht ihre höheren spekulativen Fähig­
keiten erweckt und geübt werden konnten. — Sie nahmen die 
Philosophie der Griechen plötzlich in sich auf, ohne früher durch 
alle jene Stufen der brennenden Neugierde und der jugendlich 
kühnen Forschungslust gegangen, ohne aus der Nacht in die 
Dämmerung und dann erst in das Helle Licht der Erkenntniß, 
ohne aus dem Lande des Zweifels in das der Wahrheit und der 
Entdeckung übergegangen zu seyn, wodurch der Geist der Griechen 
erweitert, geübt und zu ihren Forschungen gleichsam zubereitet 
worden ist. Auch hatten die Araber nie, gleich den Griechen, 
jenes individuelle Selbstgefühl, jene unabhängige Willenskraft, 
jene geistige Freiheit genossen, die nur aus der Freiheit der 
politischen Einrichtung eines Landes entspringt. Ihnen fehlte 
jene mittheilende geistige Thätigkeit, die nur in kleineren Ge­
meinden wohnt; ihnen fehlte jene erhebende Begeisterung, die 
aus dem allgemeinen Mitgefühle, der Bewunderung einer Ver­
sammlung von gebildeten Zuhörern entspringt, und kurz ihnen 
fehlte die Nativnalerziehung, die sie allein hätte fähig machen 
können, würdige Schüler des Plato und des Aristoteles zu werden. 
Darum wurden sie auch von. ihren neuen lilerarischen Schätzen 
mehr erdrückt und unterjocht, als bereichert und gestärkt, und da 
es ihnen an dem Sinn für wahre geistige Freiheit mangelte, so 
waren sie schon zufrieden, sich der Leitung des Aristoteles und an­
derer dogmatischen Philosophen hinzugeben. Ihr kriegerisches Leben 
hatte sie gewöhnt, einem Führer zu gehorchen, und ihre unbe­
grenzte Verehrung für das ihnen auferlegte religiöse Gesetzbuch 
hatte ihnen auch die Annahme eines philosophischen Korans leicht 
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gemacht. Auf diese Weise übersetzten die Araber, zwar nicht die 
griechischen Dichter, aber dafür desto eifriger die griechischen 
Philosophen, und sie übersetzten dieselben Wort für Wort, ohne 
Abweichung und ohne sich an ihrem Originale irgend eine Aen­
derung oder einen Zusatz zu erlauben. Sie wurden alle Aristo- 
teliker. Sie studierten nicht blos den Aristoteles selbst, sondern 
auch die Commentatoren des Aristoteles, und die ohnehin schon 
so große und unnütze Heerde der letzteren wurde von ihnen noch 
vermehrt. — Die philosophischen Werke des Stagiriten hatten 
eigentlich schon vor dem Amvachs der arabischen Macht ihren 
Weg nach Osten gefunden. Schon im sechsten Jahrhundert hatte 
Uranus, ein Syrier, aufgemuntert durch des Königs Chosroes 
Liebe zur Philosophie, mehrere Schriften des Aristoteles über­
setzt "), und um dieselbe Zeit gab auch Sergius seine syrischen 
Uebersctzungen einiger griechischen Philosophen. Im siebenten 
Jahrhundert übersetzte Jacob von Edessa die Dialektik des Ari­
stoteles und fügte dem Werke seine Anwendungen bei. Diese 
Arbeiten wurden allmälig sehr zahlreich und die ersten Ueber- 
setzungen des Aristoteles durch die Araber wurden beinahe alle 
in die Syrische oder in die Persische Sprache gemacht.

Die arabischen Ausleger des Stagiriten, so wie auch schon 
früher viele von den alexandrinischen, gaben ihrer Philosophie einen 
eigenen Anstrich, zu dem sie die Farben aus einer besonderen 
Quelle schöpften, die wir später unter dem Namen deö Mysti­
cismus besprechen werden. Uedrigens tragen sie beinahe alle sehr 
deutlich das jeder Commentation eigenthümliche Gepräge. An der 
Spitze derselben steht Alkindi "), der an dem Hofe Almamvns 
gelebt zu haben scheint, und der Commentationen zu dem ari­
stotelischen Organen geschrieben hat. Alfarabi aber war die 
glänzendste Zierde der philosophischen Schule zu Bagdad. Er 
umfaßte die Mathematik, die Astronomie, die Arzneikunde und 
die Philosophie. Aus einer hohen Familie entsprossen, und mit 
einem reichen'Erbe seiner Väter ausgestattet, führte er doch ein 
sehr strenges Leben, und weihte sich ganz dem Nachdenken und 
der Wissenschaft. Mit Vvrliebe'bemühte er sich, besonders den 
Inhalt des aristotelischen Werks von der Seele zu erklären. —

ir) vegsrLncko. IV. 196.
13) vkzerkmclo. IV. 187. 205.
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Avicenna (oder Eba Sina) war zugleich der Aristoteles und der 
Hippokrates der Araber, und ohne Zweifel der ausgezeichnetste 
Mann, den dieses Volk hervorgebracht hat. In dem Laufe 
eines unglücklichen, stürmischen Lebens, überhäuft von Vergnü­
gungen und politischen Geschäften, wußte er doch Werke zu 
schreiben, die lange Zeit nach ihm als das höchste Gesetzbuch 
der Wissenschaft in Ehren gestanden sind. Seine medicinischen 
Werke besonders, obschon sie wenig mehr als eine Compilativn 
von Hippokrates und Galenus sind, wußten doch die Stelle 
dieser beiden, selbst an den europäischen Universitäten, einzu- 
nehmen; sie wurden zu Paris und Montpellier als hohe Muster 
verehrt, und zwar bis zu dem Ende des siebenzehuten Jahrhunderts, 
wo sie plötzlich in beinahe gänzliche Vergessenheit fielen. Meh­
rere neuere Autoren sind der Ansicht, daß Avicenna eine eigene, 
originelle Kraft in seinen Darstellungen der Logik und Meta­
physik des Aristoteles gezeigt habe. — Unter den spanischen 
Aristotelianern zeichnete sich besonders Averroes (Ebn Nvshd) aus, 
welcher der allgemeine Führer der Schulmänner wurde, die ihn 
dem Aristoteles zur Seite, oder selbst noch über ihn stellten "). 
Da er der griechischen Sprache nicht mächtig war, so übersetzte er 
den Aristoteles aus dem Syrischen. Er war mehrere Jahrhun­
derte durch nur unter dem Namen des Commentators bekannt, 
und er verdiente diesen Titel allerdings schon durch die Servilität, 
mit welcher er behauptete, daß Aristoteles alle Wissenschaften 
auf den größtmöglichen Grad ihrer Vollendung gebracht, daß er 
den ganzen Kreis des menschlichen Wissens ausgemessen, und 
die Grenzen desselben für immer festgesetzt habe. Demungeachtet 
erblickt man in den Werken des Averroes mehrere Spuren der 
neuplatvnischen Philosophie, die doch dem Aristoteles gewiß 
ganz fremd gewesen ist. Diejenigen seiner Schriften, die er 
gegen Algazel, dem arabischen Skeptiker, geschrieben, haben wir 
schon oben erwähnt.

Nachdem solchergestalt die Suprematie des Aristoteles 
von den Männern der Schule einmal allgemein anerkannt war, 
so versuchten sie nun auch, in der Verehrung ihres großen 
Führers, einen Schritt weiter zu gehen. So entstand allmäh- 
lig aus dem bisherigen System der Commentation das neue

14) vegeranäo. IV. 247. Averroes starb i. 2> 1206. 
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des Dogmatismus, von dem wir in dem vierten Kapitel 
sprechen wollen, nachdem wir zuerst noch einen anderen, wichti­
gen Charakterzug unseres stationären Zeitraumes beobachtet 
haben werden.

Drittes Capitel.

Mysticismus des Mirte-lalters.

Wir hatten schon öfters Gelegenheit zu bemerken, daß sich 
bereits in der alexandrinischen Schule ein neues, besonderes 
Element in die Philosophie eingeschlichen hat, welches den Spe- 
culationen der folgenden Jahrhunderte eine eigene Färbung zu 
geben schien. Wir wollen dieses Element Mysticismus 
nennen, da der Leser aus der jetzt üblichen Bedeutung dieses 
Worts leicht den eigentlichen Charakter jenes Elements ableiten 
wird, besonders wenn wir ihm mehrere specielle Fälle desselben 
vorgeführt haben werden. Statt z. B. die Erscheinungen der 
Außenwelt, wie uns dieselben durch die Sinne dargeftellt werden, 
aus Raum und Zeit, oder auf die bisher gewöhnliche Verbin- 

'dung von Ursache und Wirkung zu beziehen, sing man jetzt an, 
jene Erscheinungen auf geistige und übersinnliche Relationen 
zurückzuführen, auf höhere Intelligenzen oder auf theologische Ob­
jekte, auf den Zusammenhang der vergangenen und zukünftigen 
Ereignisse einer moralischen Welt, auf gewisse Zustände desGemüths 
und vorzüglich endlich auf Ausgeburten einer neuen eingebil­
deten Mythologie, die man durch die Benerürung der Dämo­
nologie zu bezeichnen pflegte. Auf diese Weise wurde die 
Physik zur Magie, die Astronomie zur Astrologie, die Philoso­
phie ging in eine Art von Theosophie über, das Studium der 
Zusammensetzung der natürlichen Körper artete in Alchemie aus, 
und die Mathematik selbst wurde auf eine Contemplativn der 
geistigen Eigenschaften der Zahlen und der Figuren beschränkt.

Die Betrachtung dieses Zustandes des menschlichen Geistes 
ist für die Geschichte der Wissenschaften sehr wichtig, da sie auf 
den eigentlichen Charakter des Mittelalters den größten Einfluß 
hat. Diese Hinneigung zum Mysticismus gab allen Arbeiten 

WYewcll I. 17 



258 Mysticismus deS Mittelalters.

und Gedanken der Menschen, in Beziehung auf ihre geistig« 
Ausbildung, eine ganz besondere Richtung. Zuerst entstand 
aus dieser Quelle die schon öfter erwähnte „neuplatonische Phi­
losophie" unter den Griechen, und die ihr entsprechende Dvctrin 
unter den Arabern, und da durch diese Philosophie auch di« 
Alchemie, die Magik und die Astrologie in hohes Ansehen 
kamen, so wurde dadurch der ganzen gebildeten oder auf Bildung 
Anspruch machenden Welt eine falsche Richtung gegeben. Auf 
diese Weise wurde aber auch aller Fortschritt der Wissenschaft ver­
zögert oder ganz verhindert, denn wir werden bald sehen, daß 
die Wissenschaft durch jene Verkehrtheit und Mißleitung des 
menschlichen Geistes viel mehr verloren hat, als sie durch irgend 
einen Zuwachs des Eifers gewinnen konnte, der aus den über­
spannten Hoffnungen und Erwartungen dieser Mystiker in der 
That hervorgegangen seyn mag.

Es ist nicht unsere Absicht, eine allgemeine Uebersicht von 
den Fortschritten und Schicksalen dieser mystischen Philosophie 
zu geben. Wir wollen uns begnügen, einige charakteristische 
Züge derselben herauszuheben, die auf den dadurch veran­
laßten Verfall der Wissenschaften vorzüglich eingewirkt haben. 
Der leitende Faden in diesem Labyrinth ist aber der bereits oben 
erwähnte Hang, alle Dinge und Erscheinungen nicht auf be­
stimmte und klare, durch die Sinne gegebene Verhältnisse, 
nicht auf allgemeine, der Prüfung durch Beobachtung fähige 
Gesetze, sondern bloß auf solche vage, entfernte und bloß ima­
ginäre Notionen zurückzuführen, die wir mit unsern Beobach­
tungen und Experimenten in keinen weitern Zusammenhang 
btingen können, weil sie zu einer ganz anderen, von der uns 
hier umgebenden, ganz verschiedenen Welt gehören. Der eigent­
liche Charakter des Mysticismus besteht darin, daß er die ein­
zelnen Erscheinungen in der Natur, nicht den zunächst höheren, 
homogenen — sondern daß er sie ganz heterogenen und unendlich 
weit von uns entfernten Ursachen unterordnet, und daß diese 
Unterordnung, wie man noch hinzusetzen muß, nicht aus einem 
Akt des ruhigen Verstandes, sondern nur aus einer bloßen 
Aufwallung der erhitzten Phantasie hervvrgeht.
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1) Neuplatonische Theosophie.

Der Neuplatonismus ist das erste Beispiel dieser mystischen 
Philosophie, die wir hier näher zu betrachten haben. Der 
Hauptpunkt, auf welchen wir unsere Aufmerksamkeit richten 
wollen, ist jene Lehre von einer intellektuellen Welt, die un­
mittelbar aus dem Akt des „göttlichen Geistes," als aus der 
„einzigen Realität" hervorgeht, verbunden mit einer Sehnsucht 
nach der Vereinigung der menschlichen Seele mit dem göttlichen 
Geiste, welche Vereinigung der Zweck unserer Existenz styn soll. 
Die „Ideen" Plato's waren, für diesen Philosophen, bloße 
Formen unserer Erkenntniß; für die Nenplatoniker aber wur­
den sie wirkliche Wesen, ja eigentlich die einzigen in der 
Welt wirklich existirenden Gegenstände, und das unzugäng­
liche Schema des Universums, das nur aus diesen Ideen 
bestehen soll, wurde als das größte und höchste Objekt aller 
philosophischen Contemplationen aufgestellt. Das Verlange» des 
menschlichen Geistes, seinem Schöpfer und Erhalter näher zu kom­
men und in eine unmittelbare geistige Verbindung mit ihm zu 
treten, kann zu einer Gedaukenreihe leiten, die der Aufmerksam­
keit eines religiösen Philosophen in hohem Grade würdig seyn 
mag; aber ein Bestreben dieser Art, selbst wenn es wohl geord­
net und auf Offenbarung gestützt ist, kann doch kein Mittel seyn, 
in den Naturwissenschaften Fortschritte zu machen. Wenn es aber 
endlich bloß das Resultat einer phantastischen Exaltation ist, so 
kann es den menschlichen Geist leicht in eine Lage versetzen, in 
welcher er ganz unfähig für alle^eigentliche Wissenschaft wird. Dieser 
Hang, eine übernatürliche Ursache mit den äußeren Erscheinungen 
der materiellen Natur in Gemeinschaft zu bringen, muß daher 
als rein mystisch, und als eine von denjenigen Quellen betrachtet 
werden, aus welchen der Verfall der Wissenschaften im Mittel­
alter abzuleiten ist. Die neuplatonische Philosophie aber ist 
eine der merkwürdigsten Formen dieses Mysticismus.

Obschon Ammonius Saccas, am Ende des zweiten Jahr­
hunderts, gewöhnlich als der Gründer der neuplatonischen Schule 
angesehen wird, so gebührt diese Auszeichnung doch eigentlich sei­
nem Schüler Plotinus, sowohl wegen den verschiedenen Schrif­
ten, die wir von ihm größtentheils noch besitzen, als auch wegen 
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dem Enthusiasmus, den sein Charakter und seine Sitten in den 
Schülern und Nachfolgern dieses immerhin außerordentlichen 
Mannes aufgeregt hat. Sein ganzes Leben war der Betrachtung, 
der Milde uud der Selbstverläugnung geweiht, und er starb im 
zweiten Jahre der Regierung des Claudius (i. I. 270).

Sein Schüler Porphyrius hat uns eine Lebensbeschreibung 
des Plvtinus hinterlassen, aus welcher wir sehen können, wie sehr 
das Betragen des letzteren geeignet war, auf Andere lebhaften Ein­
druck zu machen. „Plvtinus, der Philosoph unserer Zeit," so be­
ginnt Porphyrius seine Schrift, „erschien uns als ein höheres Wesen, 
„das beschämt ist, einen Körper zu bewohnen. Mit solchen Ansichten 
„war es ihm schon unerträglich, von seiner Familie, von seinen 
„Aeltern, von seinem Vaterlande weiter zu sprechen. Nie gab er 
„zu, daß sein Körper von einem Maler oder von einem Bildhauer 
„vorgestellt werde, und als einst Aurelius ihn um die Erlaubniß 
„ersuchte, eine Abbildung von seinem Gesichte zu nehmen, ant- 
„wortete er: Ist es nicht genug, daß wir diesen Körper, in 
„welchen uns die Natur eingeschlossen hat, mit uns herumtragen 
„müssen; sollen wir auch noch ein länger dauerndes Bild von 
„diesem Kerker entwerfen, als ob die Ansicht desselben so 
„was Großes wäre." — Und dieselben Gesinnungen behielt 
er auch bis an sein Ende. Als er schon mit dem Tode rang, 
sagte er: „Ich gehe nun, das Göttliche, das in uns wohnt, 
„mit dem Göttlichen des Universums zu vereinigen." — Alle 
seine Nachfolger sahen auf ihn nur mit Verehrung, mit unge­
wöhnlicher Bewunderung herauf, und Porphyrius, sein Schüler, 
sammelte von den Lippen seines großen Lehrers die sechs Ennea- 
den seiner Lehre, die er in eine eigene Ordnung brächte und 
mit besonderen Anmerkungen versah.

Es ist nicht schwer, in dieser Schrift des Porphyrius hin­
längliche Beispiele jener mystischen Speculation aufzufinden, 
durch welche sich die Neupmtoniker ausgezeichnet haben. Die 
intelligible Welt, heißt es (VI. Llweaci. III- I), der Realitäten 
oder Essenzen entspricht der Sinnenwelt in allen einzelnen Klassen 
der Dinge, welche sie enthält. Zu jener intelligible« Welt er­
hebt sich der menschliche Geist aus einem dreifachen Wege, auf 
dem der Musik, auf dem der Liebe, und auf dem der Philosophie 
(II. Limeast. II. 2). — Die Thätigkeit der menschlichen Seele 
wird von Plvtinus mit der Bewegung des Himmels identisicirt.
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„Diese Thätigkeit, sagt er, hat um einen Mittelpunkt stakt 
„und ist daher kreisförmig; aber «in Mittelpunkt ist nicht dasselbe 
„in einem Körper und in einem Geiste; in jenem ist der Mittel- 
„telpunkl etwas lvcaleö, in diesem aber ist er Das, von dem alles 
„Uerbige abhängt. Doch besteht zwischen beiden eine Analogie; denn 
„wie in dem einen, so muß auch in dem andern ein mittlerer 
„Punkt seyn, und wie die Kugel sich um ihr Centrum dreht, so 
„wird auch die Seele des Menschen durch ihre geistigen Triebe 
„um Gott, als um ihren Mittelpunkt, bewegt.«

Der Beschluß dieser Enneaden ") ist der Annäherung, der 
Vereinigung und des Genusses der menschlichen Seele mit Gott 
gewidmet. Auch hier beginnt der Verfasser wieder mit seiner 
Analogie zwischen der kreisförmigen Bewegung der Seele und 
jener des Himmels. „Wir drehen uns, sagt er, um ihn, wie 
„in einem Chorreigen; selbst wenn wir uns von ihm wenden, 
„bewegen wir uns nur um ihn. Nicht immer wenden wir unser 
„Auge zu ihm, aber wenn wir es thun, zieht sogleich Ruhe und 
„Zufriedenheit in uns ein, und eine unaussprechliche Harmonie, 
„die dieser göttlichen Bewegung eigenthümlich zukommt. Bei 
„dieser Bewegung sucht un^er Geist die Quelle des Lebens, 
„den Born des Weltalls, den Ursprung aller Wesen, den Grund 
„der Tugend und die Wurzel aller Geister (VI. Limeuä. IX. 
„8. 9.) Dermaleinst wird die Zeit für uns kommen, wo dieser 
„Anblick immerdauernd seyn, wo die Seele nicht mehr von dem 
„Körper gestört werden, wo sie nichts mehr von ihm zu leiden 
„haben wird. Aber das, was anblictt, ist nicht das, was ge­
hört wird, und wenn dieser Anblick verdunkelt wird, so wird 
„dadurch nicht auch die Erkenntniß verfinstert, die in dem Be- 
„weise, in dem Glauben, in der Vernunft liegt; und dieser An- 
„blick selbst ist noch nicht Vernunft, sondern größer, als Ver- 
„nunft, und schon vor aller Vernunft da gewesen.«

Im fünften Buche der dritten Enneade wird der Dämon 
besprochen, der jedem Menschen beigegeben seyn soll. Die hier 
gegebene Lehre scheint darauf hinzugehen, daß die Liebe, diese 
gemeinsame Quelle aller Leidenschaften, in eines jeden Menschen 
Herz zugleich „der Dämon ist, der ihn überall begleitet.« Diese

15) Der Name Enneaden wurde von Porphyrins gewählt, weil sein 
Werk aus sechs Theilen besteht, deren jeder neun Bücher enthalt.
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Dämonen werden aber, wenigstens von den spätern Schriftstellern 
dieser Schule, mit einem sichtbaren Körper, mit einem eigenen 
Charakter bekleidet, ähnlich der menschlichen Gestalt und dem 
menschlichen Charakter. Es ist sonderbar, zu sehen, wie diese 
unhaltbare und visionäre Geisterseherei doch wieder zurückfällt 
in das Gebiet der Sinne und der Körperwelt, nachdem sie sich 
vergebens abgemüht hat, sich in jener luftigen Höhe schwebend 
zu erhalten. Diese philosophischen Phantasmagorien riefen end­
lich auch den Wunsch hervor, jene Dämonen oder sichtbare 
Genien sich dienstbar zu machen, und die Abhandlung über die 
Mysterien der Aegyptier, die man dem Jamblichus zuschreibt, 
gibt uns Nachricht von den geheimen Ceremonien, von den 
mystischen Worten und den Sühnopfern, durch welche jener 
Zweck erreicht werden soll ").

is) Diese neuplatonische Schule gelangte erst in der Mitte des dritten 
Jahrhunderts nach Ch. G- zu Ansehen, zu welcher Zeit die stoische 
Philosophie ihrem gänzlichen Verfalle nahe war, nnd jenes Ansehen 
währte bis gegen die Mitte des sechsten Jahrhunderts, wo K. 
Zustinian den bereits erwähnten Befehl ertheilte, alle heidnischen 
philosophischen Schulen Griechenlands zu schließen, nnd wo die 
letzten Lehrer derselben zu Chosrves nach Persien flüchteten. Diese 
neuplatonische Schule nahm mit der größten Duldsamkeit beinahe 
alle älteren Systeme in ihren Schovß auf, daher sie auch so 
viele Freunde und Anhänger fand, die über die ganze griechisch- 
römische Welt verbreitet waren. Nur einen Gegner hatte sie, 
mit dem sie sich nie abfinden wollte und konnte — das Christen­
thum, an dessen Klippen sie auch endlich scheiterte. Ihr vereintes 
Streben war dahin gerichtet, diese neue religiöse Lehre zu unter­
grabe», und mit ihr eben so unduldsam zu verfahren, als diese 
selbst gegen alle Andersdenkende verfuhr — aber ihr Bestreben 
gereichte zu ihrem eigenen Untergang und zur Verherrlichung 
ihres Feindes. Die Neuplatoniker strebten nach der Erkenntniß 
des Höchsten, des Absoluten, und nach inniger Vereinigung mit 
demselben, um dadurch die Bestimmung des Menschen, Erfassung 
des Alls, Heiligkeit und Seligkeit zu erlangen, wozu, nach ihrer 
Lehre, nur Anschauung (6>LMpra) des Absolute führen sollte.

Plotinus war i. I. 20s zu Lycopolis in Aeypten geboren, 
und hörte zu Alexandrien den berühmten Ammonius Saccas. 
Unter K. Gordianus zog Plotinus als Soldat gegen die Perser, 
und am Ende dieses unglücklichen Fcldzugs ging er nach Rom, wo
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Es wird für unsern Zweck nicht nöthig seyn, diese Schule 
bis zu ihrem Ende im sechsten Jahrhundert zu verfolgen, oder ihre

er seine neue philosophische Schule gründete. Er wurde selbst von 
seinen Gegnern wegen seiner hohen Rechtlichkeit verehrt, die sich 
aber oft einer ungemessenen Schwärmerei hingab. So faßte er 
unter Galienus, dessen Gewogenheit er gewonnen hatte, den aben- 
theuerlichen Entschluß, eine Stadt, Platonopolis, zu gründen, 
die ganz nach den Gesetzen eingerichtet und verwaltet werden 
sollte, die Plato in seiner „Republik" ausgestellt hatte. Nach Art 
der Pythagoräer enthielt er sich aller Fleischspeisen und genoß selbst 
Brod nur selten. Seines Körpers schämte er sich als eines eitlen 
Schattenbildes, daher er auch nie, ihm aufzuhelfen, Arznei nahm. 
Obschon er, wie oben gesagt, seinen Freunden auf ihre Fragen 
über Verwandte, Aeltern und Vaterland, als über gar zu ver­
ächtliche Dinge, keine Antwort gab, so feierte er doch den Geburts­
tag des Plato und Sokrates jedes Jahr mit großer Sorgfalt. 
Seine Schüler und Zeitgenossen schrieben ihm geheime Künste und 
förmliche Wunderwerke zu, ja selbst unmittelbare Zusammenkünfte 
mit der Gottheit. Seine Schriften sind grvßtentheils durch seinen 
Schüler Pvrpüyrius auf uns gekommen, aber, wie es scheint, nicht 
wenig verändert und selbst verstümmelt. Er selbst soll nicht gut zu 
schreiben verstanden und oft sogar gegen die Orthographie gefehlt ha­
ben. Schon die Alten haben über die Dunkelheit seines Vertrags Klage 
geführt, da seine Verträge oft bis zum Räthselhaften mystisch sind. 
— Sein erwähnter Lehrer Saccas war früher Lastträger in Ale- 
xandrien, und er verdankte seinen spätern Ruhm nicht sowohl sich 
selbst, als seinen berühmten Schülern Plotinus, Longinus (dessen 
Schrift „über das Erhabene" auf uns gekommen ist), Origenes, 
dem berühmten Kirchenvater, und Porphyrius.

Porphyr ius war i. I. 233 in Syrien geboren und lehrte zu 
Rom mit großem Beifall. Seine Zeitgenossen rühmen „das Füll­
horn seiner Gelehrsamkeit und die Süßigkeit seiner Rede." — 
Er war es vorzüglich, der die berüchtigte Dämonenlehre dieser 
Schule ausgebildet hat. Die damals schon sehr in Verfall gerathene 
Religion seines Vaterlandes fand an ihm einen heftigen Gegner, 
aber er wollte auch zugleich den christlichen Glauben bekämpfen, 
und alles auf seine Philosophie reduzirt wissen.

Jamblichus, des Porphyrius Schüler, ebenfalls ein qeborner 
Syrier, lebte unter Constantin dem Großen im Anfang des vier­
ten Jahrhunderts. Seine Werke, voll Mysticismus, zeugen von dem 
Verfalle der Literatur, von Mangel an Geschmack, von einer sehr 
unphilosophischen Leichtgläubigkeit und endlich von einer grenzen, 
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tbeurgischen Systeme alle anzuführen, und die Bemühungen 
aufzuzählen, die sich die letzten Philosophen dieser neuen Sekte 
gegeben haben, das hohe Alterthum ihrer Lehre zu beweisen, wie 
sie denn Orpheus selbst den Vater ihrer Schule genannt haben. 
Dieses System nahm bald, wie alle mystischen Systeme, mehr 
eine religiöse, als eine rein philosophische Gestalt an, doch hatten 
die Meinungen und Ansichten seiner Bekennet einen entschiedenen 
Einfluß auf ihr Betragen im geselligen Leben. Sie gaben der 
Welt das Schauspiel einer strengen Sittlichkeit und einer from­
men Erhebung des Geistes, die sie übrigens mit dem gröbsten Aber- 
glanbendes Heidenthums zu vereinigen suchten. Die Nachfolger des 
Jamblichus, wie Proclus, Syrianus, ein gewisser Plutarch u. a. 
im fünften Jahrhundert gaben ihrem Vereine mehr das Ansehen 
eines Priesterthums, als einer philosophischen Schule "). Da sie 
nicht anfhörten, dem Christenthums sich drohend gegenüber zu 
stellen, so wurden sie endlich auch unter den Kaisern Constantin 
und Constantius Verfolgungen ausgesetzt. Sopater, ein syrischer 
Philosoph aus dieser Schule, wurde auf Befehl Constantins ent­
hauptet, weil er durch die Kraft seiner Magie dem Winde Fesseln 
angelegt hatte "). Aber Julian (f- 363), der bald darauf den

losen Geschwätzigkeit, aber dieß alles hinderte nicht, daß er von seinen 
Zeitgenossen für einen der größten Männer gehalten wurde. -Auch 
ihm wurden Wunder zugeschrieben. Wenn er in Gebeten begriffen 
war, soll man ihn oft bis zehn Ellen über die Erde erhöht und von 
goldfarbnem Lichte umstrahlt gesehen haben , und häufig traf man 
ihn auch im Umgänge mit Dämonen. In seiner pythagorischcn 
Vorliebe für die Zahlen gibt er unter anderen ein umständliches 
Namen- und Zahlenregister einer ganzen Armee von Dämonen 
und heidnischen Gottheiten, die er, nach Art der römischen Kriegs­
heere, in verschiedene Klaffen eintheilt, und deren jedem er seinen 
besonderen Wirkungskreis anweist, l^.

l7) OeAeranäo III. M7.

18) (Abbon. 6np. XXI. Sopater, der die Freundschaft Constantins ge­
nossen hatte, reizte den Grimm des prätorianischen Präfecten Äb- 
lavius. Die jährliche Kornffotte aus Aegypten blieb einmal wegen 
Mangel eines Südwindes in Kvnstantinvpel längere Zeit aus, 
und um die Unzustiedenheit des Volkes zu stillen, wurde Sopater 
auf des Präfecten Beschuldigung hin enthauptet, daß er die Winde
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Thron bestieg, erklärte sich wieder eifrig für die Lehre des Jam- 
dlichus. — Später zeichnete sich Probus als einen der berühm­
testen Männer der neuplatonischen Schule aus "), der im Leben 
nnd Lehre ein getreuer Nachfolger des Platinus gewesen ist. 
Wir besitzen eine Biographie oder vielmehr einen Panegy- 
ricus auf ihn, den sein Schüler Marinus verfaßt hatte, und in 
dem er als das Ideal eines Philosophen, im Sinne der Neupla- 
toniker, dargestellt wird. Die lange Reihe seiner Tugenden und 
Vorzüge wird unter verschiedenen Kapiteln aufgeführt, von den 
physischen, den moralischen, den purifikatorischen, den theoreti­
schen und den theurgischen. In seinem Knabenalter schon soll 
er Besuche von Apollo und Minerva erhalten haben. Er studirte 
die Redekunst in Alexandrien, aber in Athen wurde er erst von 
Lysianus und dem oben erwähnten Plutarch in die Geheimnisse 
der Neuplatoniker eingeweiht. Asklepigenia, die berühmte Toch­
ter dieses Plutarch, ertheilte ihm mit eigener Hand die Weihe; 
sie führte ihn zu den mystischen Geheimnissen der Chaldäer und 
in die verborgenen Gänge der Theurgie, so wie er auch zu den 
Eleusinischen Mysterien zugelassen wurde. Er hatte sich durch 
Beredsamkeit und weit verbreitete Kenntniß großen Ruhm er­
worben, aber größeren noch durch seine Gewandtheit in den über­
natürlichen Künsten, die so innig mit den Lehren seiner Sekte 
verbunden waren. Er scheint uns mehr in dem Lichte eines 
Hierophanten, als in dem eines Philosophen zu glänzen. Einen 
großen Theil seines Lebens brächte er zu in Fasten und Gebet, 
mit Hymnen und Purifikationen und Erscheinungen der Dämo­
nen, und mit der Feier der Feste der heidnischen Gottheiten, beson­
ders der großen »Mutter der Götter." Uebrigens verbreitete sich 
seine sehr tolerante religiöse Verehrung über die Mytholo­
gien aller Völker, und der Philosoph, pflegte er zu sagen, ist 
nicht blos der Priester von einer, sondern von allen Religionen 
in der Welt. Aus diesem Grunde verfaßte er auch Hymnen 
zur Ehre der Gottheiten Griechenlands, Roms, Aegyptenö und

durcb die Macht seiner Magie gebannt hätte. Suibas fügt hinzu, 
daß Constantin durch diese Hinrichtung zeigen wollte, daß er den 
Aberglauben der Heide» gänzlich abgelegt habe. I/.

1S) vegeranäo lll. 419. Prvbus starb im Jahr 487.
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Arabiens — bloß das Christenthum blieb von seiner Gunst aus­
geschlossen.

2) Mystische Arithmetik.

ES wird nicht nothwendig seyn, aus den Werken dieses 
Proclus noch mehrere Beispiele von dem mystischen Charakter 
seiner Schule anzuführeu, aber einer besonderen Form dieses 
Mysticismus müssen wir noch gedenken, die zu jener Zeit so oft, 
besonders bei Proclus, vorkömmt, und die nicht unangemessen 
die »mystische Arithmetik« genannt werden kann. Wie alle Gat­
tungen dieser geistigen Krankheit, so besteht auch diese in einer 
Verbindung unserer Begriffe von den äußeren Objecten mit jenen 
allgemeinen und unbestimmten Ideen von der Güte und Voll­
kommenheit höherer Wesen. Hier aber geschieht dieß mit den Be­
griffen, die wir von den »Zahlen« haben, und es ist sonder­
bar, daß eben diese den menschlichen Geist so oft und lange auf 
Abwegen festgehalten haben. Die Zahlen lassen sich allerdings 
unmittelbar auf die Moral und auf unsere Gefühle eben so 
gut, als auf die Gegenstände der materiellen Welt anwenden. 
Ueberdieß hatte man, durch die Entdeckung des Princips der 
musikalischen Accvrde, wahrscheinlich gegen alle Erwartung, ge­
funden, daß die Töne sehr innig mit Zahlenverhältnissen zu- 
sammenhingen, die man doch nicht ganz eben so leicht bei unseren 
Gedanken oder Gefühlen entdecken mochte, und die zugleich auf die 
Vermuthung führen konnte, daß das gesammte Weltall, das körper­
liche wie das geistige, noch sehr viele solcher allgemeinen und abstrac- 
ten Wahrheiten enthalte, die sich ebenfalls durch Zahlen ausdrücken 
lassen. Zahlenverhältnisse aber haben überhaupt ein so weites 
Feld, daß sich die Vergnügungen einer solchen Beschäftigung leicht 
in's Unendliche ausspiunen lassen, sobald sich nur einmal der 
menschliche Geist dem Hange hingeben will, in jene Abgründe 
der Finsterniß und der Unbestimmtheit herabzusteigen, und dieser 
Hang eben ist es, der das Eigenthümliche des Mysticismus aus- 
macht. Diesem gemäß erschien auch diese Art von Speculation schon 
sehr früh in unserer Literargeschichte, und zwar zuerst unter den 
Pythagoräern, deren besondere Aufmerksamkeit schon gleich an­
fangs auf die Theorie der Harmonie gerichtet war. Diese und 
einige andere Lehren der Pythagoräischen Philosophen wurden 
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nicht blos; von den Neuplatvnikern, sondern auch sogar schon 
von Plato selbst ausgenommen, dessen Speculationen über die 
Zahlen bereits das Gepräge des mystischen Charakters deutlich 
genug an sich tragen. Auf diese Weise wurden die anfangs reinma- 
tbematischen Zahlenbegriffe von „Gerad und Ungerad, von Groß 
und Klein", durch eine Art von phantastischer Wendung, auf die 
Begriffe von »Güte, Vollkommenheit und Schönheit" übertragen, 
und aus der Paarung solcher Ideen untereinander entsprang 
endlich ein sehr complicirtes und weitverbreitetes neues System. 
Ohne lange bei diesem Gegenstände zu verweilen, wird es schon 
genügen, die bloßen Titel der hiehergehöreuden Werke kennen zu 
lernen. Architas schrieb eine eigene Abhandlung über die Zahl 
Zehn 2°), und Telauge, die Tochter des Pythagoras, eine andere 
über die Zahl Vier. Diese letzte Zahl, die unter dem Namen 
der Tetractys bekannt war, wurde in der Pythagoräischen Schule 
besonders hoch gehalten. Sie wird auch in den „Goldenen 
Versen" erwähnt, die man dem Pythagoras zuschreibt. In Pla- 
to's Werken zeugen mehrere Stellen von seinem Glauben an 
sittliche oder religiöse Verhältnisse der Zahlen. Bei den Neu­
platvnikern aber wurde diese Lehre zu einem förmlichen System er­
hoben. Proclns gründete seine Philosophie größtentheils auf das 
Verhältniß der Einheit zur Vielheit, und aus dieser Quelle schöpft 
er seine Darstellung der Causalität des Weltgeistes durch drei Tria­
den von Abstractionen, wo denn in der Entwicklung eines Theils 
dieses Systems auch die Zahl Sieben eine große Rolle spielt"). 
»Die intelligiblen und intellektuellen Gottheiten erzeugen alte 
„Dinge auf einem dreifachen Wege; denn die Monaden in ihnen 
»werden je nach ihren Zahlen eingetheilt; und was die Monade 
»in der früheren war, ist die Zahl in der letzten. Und die in- 
„tellectuellen Gottheiten erzeugen auch alle Dinge auf einem 
„siebenfachen Wege, denn sie entwickeln die intelligiblen und zu 
„gleicher Zeit die intellektuellen Triaden in intellectuelle Hebdv- 
„maden, uud verbreiten ihre concentrirten Kräfte in intellektueller 
„Mannigfaltigkeit." — Die Zahl „sieben" ist bei den Mathema­
tikern eine sogenannte Primzahl, das heißt, eine Zahl, die bloß

20) Nontucls.. Itist. des Uslb. It. t23.
2t) ^l-oelns. V. 3. »ach Taylors Uebersetzung. 
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die Einheit und sonst keine ganze Zahl zum Factor hat; in der 
Sprache der Neuplatoniker aber ist sie eine „jungfräuliche Zahl, 
die keine Mutter hat,« und die deßhalb der Minerva heilig ist. 
Die Zahl „sechs« im Gegentheile ist ihnen eine „perfecte Zahl« 
und deßhalb der Venus geweihet u. s. w.

Auch die Verhältnisse des Raumes wurden auf eine ähnliche 
phantastische Weise behandelt, indem sie die geometrischen 
Eigenschaften mit jenen physischen und metaphysischen Notionen 
zu paaren suchten, die ihnen von ihrer lebhaften Einbildungskraft 
oder von ihrem auf Geradewohl herumschweifenden Verstände 
eingegeben wurden. Als ein Beispiel davon können wir die 
Meinung Plato's über die Atome der vier Elemente ansehen"). 
Er gibt jeder Gattung dieser Atome «ine von den fünf Gestalten 
der regelmäßigen Körper, mit welchen letzten er und seine Schule 
sich mit Vorliebe beschäftigten. Die Atome des Feuers waren Tetra­
eder oder Pyramiden, weil sie spitzig sind und aufwärts streben; 
die der Erde sind Würfel, weil sie beständig sind und den Raum 
vollkommen ausfülleu; die der Luft sind OctaLder, da sie denen 
des Feuers am ähnlichsten sind; und die Atome des Wassers 
endlich sind Jkosasder, da sie der Kugel am nächsten kommen. 
Das Dodecasder ist die Gestalt der Atome des Himmels, und 
diese Gestalt zeigt sich auch in anderen Dingen wieder, wie in 
den zwölf Zeichen des Thierkreises. — Man steht, wie leicht und 
los diese Verbindungen von Zahl und Raum in allen diesen 
mystischen Visionen sich darstellen.

Es fehlte nicht an neuern Schriftstellern, welche diese Zahlen« 
träume der alten Philosophen fortgesetzt haben, wie Peter Bungo 
und Kircher, die beide große Werke „über die Mysterien der 
Zahlen« geschrieben haben. Der erste besonders behandelt die ge- 
heimnißvvllen Eigenschaften aller Zahlen nach der Reihe mit 
der größten Umständlichkeit. — Selbst auf die Astronomie hat 
diese Geisteskrankheit Einfluß gehabt. In der ersten Ausgabe 
der Alphonsinischen Tafeln ") wird, um die Präcession der Nacht­
gleichen darzustellen, der erste Punkt des Aries während einer 
Zeit von 7000 Jahren in der Peripherie eines Kreises bewegt, 
dessen Halbmesser t8 Grade beträgt, während der Kreis selbst in

22) 8tanlo^. lliüt pbilo«.
23) Hlootucl-c. Mxt. äe, DIkttb. I. 811.
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49,000 Jahren sich um die ganze Ekliptik bewegt, und diese 
Zahlen 7000 und 49,000 waren ohne Zweifel von den jüdischen 
Berechnern dieser Tafel gewählt, weil sie ihnen in Beziehung 
auf die hebräische Feier des Sabbats zu stehen schienen.

3) Astrologie.

Don allen den Gestalten aber, die der Mysticismus äuge» 
nommen hatte, wurde keine mehr ausgebildet, als die Astrologie. 
Obschon die Astrologie im ganzen Mittelalter beinahe despotisch 
herrschte, so geht doch ihr Ursprung, selbst schon als ausgebil­
detes technisches System, in das graueste Alterthum zurück. 
Höchst wahrscheinlich ist sie im Orient entstanden. Man schreibt 
sie gewöhnlich den Babyloniern oder Chaldäern zu. Der Name 
Chaldäer war zu Rom gleichbedeutend mit »Mathematiker« oder 
„Astrolog«, und wir lesen in den Schriften der Alten, daß diese 
Menschenklasse mehr als einmal des Reiches verwiesen worden 
ist, zur Zeit der Republik sowohl, als auch unter dem Kaiser- 
reiche"), Diese immer wiederholten Ausweisungen aber zeigen, daß 
sie selbst ohne großen Erfolg gewesen seyn müssen. „Diese Gattung 
„von Menschen, sagt Tacitus, wird bei uns immer verwiesen 
„werden und immer wieder zurückkommen.« In Griechenland 
scheint die Regierung keine feindliche Stellung gegen diese Leute an­
genommen zu haben, denn hier schienen sie immer aus der Stellung 
der Gestirne zur Zeit ihrer Geburt die Schicksale der Menschen 
ungehindert bestimmt zu haben. Die Lehren der ersten Astrolo­
gen sind gänzlich verloren gegangen, und wir können daher nicht 
wissen, ob die Ansichten der Menschen bei der Entstehung dieser 
Kunst mit denjenigen übereinstimmten, welche späterhin, als sie 
so heftig angegriffen und verfolgt wurden, im Schwünge waren. 
Doch ist es wahrscheinlich, daß die Astrologie, obschon sie später durch 
physische Analogien unterstützt worden ist, in den früheren Zeiten 
mehr auf einem mythologischen Glauben geruht hat. Die Grie­
chen sprachen von der »Influenz« oder von dem „Ausfluß« 

der Gestirne, die Chaldäer aber legten ihnen wahr­
scheinlich besondere Kräfte bei, die von ihnen, als von Gott­
heiten, ausgeübt würden. Auf welche Weis« man aber auch die

24 > 'in,. ^nn«I. II. .12. XU. S2. und »1E. I 22. II. 62.
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Sonne, den Mond und die Planeten mit Göttern und Göttinnen 
identificirt haben mochte, so scheint es doch, daß die Charaktere, 
die sie diesen Gottheiten zuschrieben, die Kräfte und Eigenschaften 
derjenigen Gestirne bestimmen sollten, deren Namen sie trugen. 
Diese offenbar nur eingebildete Association wurde beibehalten, 
erweitert und durch die Phantasie ausgebildet, statt daß sie an­
deren mehr bestimmten und wesentlicheren Verbindungen ihre 
Stelle hätten abtreten sollen, und auf diesem Wege entstand eine 
neue sogenannte Wissenschaft, die das Gepräge des Mysticismus 
deutlich in sich trägt.

In den früheren helleren Zeiten scheint jener Gemeinsinn 
vorgeherrscht und dem Aufkommen der Astrologie entgegen­
gearbeitet zu haben, nach welchem man jede theorische Mei­
nung ruhig zu untersuchen, und mit den Erscheinungen in der 
Natur durch Beobachtungen zu vergleichen pflegte. So erzählt 
uns Cicero ^), daß Eudox die Anmaßungen der chaldäischen 
Astrologen verworfen hat, und Cicero selbst erklärt sich ge­
gen dieselben mit so klaren und verständigen Gründen, daß 
sie auch noch in unsern Tagen angewendet werden könnten, in­
dem er z. B. der großen Verschiedenheit des Charakters und 
der Schicksale derjenigen Menschen erwähnt, die doch alle in 
demselben Augenblicke geboren werden; indem er das gänzliche 
Mißlingen ihrer Vorhersagungen in Beziehung auf Pompejus, 
Crassus und Cäsar namhaft macht, denen jene Propheten ein 
glorreiches Alter und einen ruhigen Tod verkündigt hatten. Er 
führt selbst noch einen andern Grund an, den die Leser vielleicht 
von ihm nicht erwarten werden, nämlich die große Entfernung 
der Planeten in Vergleich mit der Entfernung des Monds von 
der Erde: „Welchen Einfluß, sagt er, können solche Dinge auf 
„uns haben, die beinahe in einer unendlichen Entfernung vo-n 
„uns abstehen!"

Plinius erklärt sich ebenfalls und aus denselben Grün­
den gegen die Astrologie -°). „Homer, sagt er, erzählt uns, daß 
„Hector und Polydamas in derselben Nacht geboren wurden: 
„Menschen von so ganz verschiedenem Charakter. Und werden

23) Oicsro, äk l-ivin. II. 42.
28) I'Iimus, Ui-tt. VII. 49.
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»nicht zu jeder Stunde, in jedem Lande der Welt, zugleich Herren 
und Sklaven, Könige und Bettler geboren!"

Den Eindruck, den Gründe dieser Art gemacht haben mögen, 
kann man aus der Anekdote abnehmen, die man von Publius 
Nigidius Figulus erzählt, ein römischer Bürger zur Zeit des 
Julius Cäsar, dessen Lucanus als eines berühmten Astrologen 
erwähnt. Als man ihm den Einwurf machte, daß sehr nahe 
zugleich geborne Menschen doch alle so verschiedene Schicksale 
haben, soll Nigidius seinen Gegner ersucht haben, zwei einander 
sehr nahe Punkte auf einer Töpferscheibe zu machen, die sich 
eben sehr schnell vor ihm bewegte. Als er die Scheibe zum 
Stillstand gebracht hatte, zeigte sich, daß jene zwei Punkte sehr 
weit aus einander lagen. In Folge dieser sinnreichen Wider­
legung soll Nigidius sogar den Beinamen Figulus (der Töpfer) 
erhalten haben. »Aber diese Wiederlegung setzt der h. Augustin 
»hinzu, der uns jene Anekdote erhalten hat, ist eben so gebrech­
lich, als die Waare, die auf der Töpferscheibe gemacht wird."

Als aber die finsteren Zeiten immer mehr über das römische 
Reich hereinzogen, da scheine nauch die besseren Köpfe jene klaren 
Ansichten völlig verloren zu haben, durch die allein solche Blend­
werke vertrieben werden können. Seneca nimmt bereits den Einfluß 
der Planeten für ausgemacht an, und selbst Tacitus wagt nicht, 
sich bestimmt dagegen zu erklären. »Was mich betrifft, sagt 
»er "), so Meiste ich; aber gewiß, der größte Theil des Menschen- 
»geschlechts läßt sich nicht von der Meinung abbringen, daß 
»das Schicksal eines jeden Menschen schon bei seiner Geburt be- 
„stimmt ist, obgleich manche Ereignisse diesen Vorhersagungen 
»nicht entsprechen, wegen der Unwissenheit derer, die diese Kunst 
»treiben, so daß also diese Kunst selbst mit Unrecht beschuldigt 
»wird, deren Wahrheit vielmehr durch so viele bekannte Beispiele 
»aller Zeiten bestätigt ist." Der große Geschichtschreiber nimmt Ge­
legenheit zu dieser Bemerkung von Theasyllus, demLieblingsastro- 
nvmen des Kaisers Tiberius, dessenGeschicklichkeit durch die folgende 
Anekdote bestätigt werden soll. Mehrere Männer, die einer wich­
tigen Angelegenheit wegen mit Tiberius sprechen wollten, wurden 
zur Audienz in einem Gebäude zugelassen, das auf einer hohen 
Felsenspitze der Insel Capreä (in der Nahe von Neapel) errich-

27) Dicitn!». Vl. 22.
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tet war. Sie gelangten zu dieser Stelle auf einen engen Pfad, 
blos von einem einzigen Freigelassenen von großer körperlichen 
Stärke begleitet. Bei ihrer Rückkehr, als der Kaiser einigen 
Verdacht in ihre Verläßlichkeit geschöpft hatte, war ein einziger 
Stoß hinreichend, das Geheimniß und das Opfer desselben in 
den Wellen des Meeres unter ihm für immer- zu begraben. 
Nachdem Theasyllus in dieser Einnöde das Schicksal des Kaisers 
nach den Regeln feiner Kunst bestimmt hatte, fragte ihn dieser, 
ob er auch berechnet hätte, wie lange er selbst noch zu leben 
habe. Der Astrolog betrachtete den Lauf der Gestirne, zögerte 
mit der Antwort, zeigte Besorgniß und Schrecken, und erklärte 
endlich: »diese gegenwärtige Stunde sey für ihn kritisch, vielleicht 
„selbst seine Todesstunde." Aber Tiberkus umarmte ihn, und 
sagte: »Du hattest recht. Du warft in Gefahr, aber du sollst 
„ihr entfliehen," und von diesem Augenblicke an machte er ihn 
zu seinem geheimen Nathgeber.

Der Glaube an die Wahrheit der Astrologie, die auf diese 
Weise selbst wissenschaftlich gebildete und sehr verständige Män­
ner ergriffen hatte, äußerte einen noch viel größeren Einfluß auf 
die speculativen, aber unftäten Gemüther der spätere» philosophi­
schen Schüler von Alexandria, Athen und Rom. Wir besitzen 
noch eine Abhandlung des Proclus über Astronomie, die uns 
von dem mystischen Treiben dieser Kunst zu jener Zeit ein Bei­
spiel gibt. Proclus gibt seine Schrift als einen Cvmmentar über 
«in anderes Werk „Tetrabiblos" über denselben Gegenstand, 
welches letzte dem Ptolemäus zugrschrieben wird. Aber wir 
haben gute Gründe, zu zweifeln, daß der Verfasser der „Megale 
Syntaxis" in der That der Autor einer solchen Schrift gewesen 
ist. Einige wenigen Stellen daraus werden dieß in ein näheres 
Licht setzen -°). Die ganze sogenannte Wissenschaft wird zu­
erst aus dem Grunde in Schutz genommen, weil cs allgemein 
bekannt ist, welche gewaltige physische Einflüsse die himm­
lischen Körper auf die Erde haben. »Die Sonne ordnet alle 
»irdischen Dinge, die Geburt der Thiere, das Wachsen der Früchte, 
„das Fließen des Wassers, die Wechsel der gesunden und kranken 
„Zustände nach den verschiedenen Jahreszeiten u. s. f. Die 
„Sonne erzeugt Wärme, Früchte, Trockenheit und wieder Kalte, 
„je nach ihren verschiedenen Abständen von dem Zenith. Der

28) prnclur, TVwadiblos l 2.
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»Mond, der unter allen Gestirnen der Erde am nächsten steht, 
»hat auch den größten Einfluß auf dieselbe; mit dem Monde 
„sympathisiren alle lebende und unbelebte Wesen; die Gewässer 
„der Flüsse fallen und steigen nach seinem Lichtwechsel, die Ebbe 
„undFluthdes Meeres wird von dem Auf- und Untergänge des 
„Mondes bedingt, und nach ihm richtet sich auch das Zu- und 
„Abnehmen der Pflanzen und Thiere in einzelnen Theilen und 
„im Ganzen.« Man sieht, wie man im Berfolge solcher Zu­
sammenstellungen, von denen einige reell und andere bloß 
eingebildet sind, mit Hülse einer ungeregelten Einbildungskraft 
zu einer Art von scheinbarer Wissenschaft aufsteigen wollte. — 
Nach diesem Eingänge geht nun Proclus (I. 4) zu den eigent­
lichen Lehren der Astrologie über. »Die Sonne, sagt er, ist die 
„Ursache der Hitze und Trockenheit; die Kraft derselben ist in 
„ihrer Natur beschränkt, aber doch noch fühlbarer, als die der ande- 
»ren Himmelslichter, wegen ihrer Größe und wegen dem Wechsel 
»der Jahreszeiten, die von ihr erzeugt werden. Die Natur 
»des Monds ist größtentheils seucht, denn da er der Erde am 
»nächsten steht, so zieht er die Dünste an, die von den feuchten 
»Körpern aufsteigen, daher werden die Körper durch ihn weick 
„und zur Fäulniß geneigt. Durch das Licht aber, welches der 
„Mond von der Sonne erhält, theilt er der Erde auch einen 
„gnten Theil Wärme mit. Saturn ist kalt und trocken, weil 
„er am meisten von der wärmenden Kraft der Sonne und von 
„den feuchten Dünsten der Erde entfernt ist. Doch herrscht auf 
»dem Saturn die Kälte weit vor und ist viel größer, als. die 
„Trockenheit, auch wird er, so wie alle andere Planeten, von 
»den verschiedenen Stellungen häufig verändert, die er gegen 
„die Sonne und den Mond einnimmt.« — Auf diesem Wege 
findet der Verfasser, daß Mars trocken und scharf ist »wegen 
„seiner feurigen Natur, die auch in der That schon durch seine 
„Farbe angezeigt wird.« Jupiter hat eine gute Mischung von 
Warm und Feucht, so wie auch Venus. Merkur aber ist' in 
seinem Charakter sehr veränderlich. — Aus diesen Eigenschaften 
fließen dann mehrere andere, die sich auf die wohlthätigen oder 
nachtbeiligen Wirkungen dieser Gestirne beziehen. Nach ihm 
sind Wärme und Feuchte erzeugende Elemente, daher die Alten 
dem Jupiter, der Venus und dem Mond gute Kräfte zuschrieben, 
während Saturn und Merkur eine bösartige Natur haben, u. dgl.

Whevrll. I. 1g
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Er weiß auch noch andere Unterschiede des Charakters dieser 
Gestirne aufzuzählen, die aber alle gleich eingebildet und nur 
von einer zügellosen Phantasie eingsgeben sind. Einige Planeten 
sind ihm männlich, andere weiblich; wie denn der Mond und 
die Venus zu dem weiblichen Geschlechte gerechnet werden, ohne 
Zweifel aus einem mythologischen oder auch wohl aus einem 
etymologischen Grunde. Einige Planeten sind Nacht- und wieder 
andere Taggestirne: zu jenen gehört die Sonne und Jupiter, zu 
diesen der Mond und die Venus; Saturn und Mars aber sind 
zugleich Tag- und Nacht-Gestirne u. s. w.

Auch die Fixsterne, besonders die des Thierkreises, haben ihre 
eigenen Einflüsse und bestimmte ihnen angewiesene Gegenstände. 
Jeder der zwölf Zeichen des Thierkreises hat seine eigene Herr­
schaft über einen bestimmten Theil des menschlichen Körpers, der 
Widder auf den Kopf, der Stier auf den Nacken u. s. w. 
Aber der wichtigste Theil des gestirnten Himmels für den Astro­
logen war dasjenige Zeichen des Zvdiacus, das im Augenblick 
der Geburt eines Menschen eben aufgeht. Dieß wurde eigentlich 
das Horoscvp, der „Ascendent" oder auch „das erste Haus" ge­
nannt. Der ganze Umkreis des Himmels wurde nämlich in 
zwölf Häuser eingetheilt, in welchem Leben und Tod, Ehe und 
Kinder, Reichthum und Ehre, Freunde und Feinde enthalten 
seyn sollten.

Es wird »»nöthig seyn, den Fortgang dieser Wissenschaft 
umständlich zu verfolgen. Bei den Arabern stand sie in vorzüg­
lichem Ansehen, wie man es von dem Charakter dieses Volkes 
erwarten kann. Albumasar, aus Balt, im Khorasan, der im 
siebenten Jahrhundert lebte, war einer ihrer größten Astronomen 
und zugleich ein sehr berühmter Astrolog. Sein astrologisches 
Werk: „ve maMis OonjunLtionibu8, ^nnorum Revolutiombus 
„na eorum kerieotiombus" war viele Jahrhunderte durch auch 
in Europa hochgeschätzt. Aboazen Haly, der ein Werk „vs 
guäieüs ^.strorum" schrieb, lebte im dreizehnten Jahrhundert in 
Spanien, und wurde in der Astrologie für einen wahrhaft clas­
sischen Schriftsteller gehalten.

Es ist leicht zu errathen, daß diese apotelesmatische oder 
Judicial-Astrologie (so wurde diejenige Astrologie genannt, die 
sich vorzugsweise mit der Bestimmung der menschlichen Schicksale 
aus den Gestirnen beschäftigten), nachdem sie einmal von dem
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menschlichen Geiste festen Besitz genommen hatte, in unzählige 
spitzfindige Distinctionen, und in die wildesten Conceptionen aus­
arten mußte, um so mehr, da Verstand und Erfahrung diesen 
ungeregelten Ausflügen der Phantasie nichts mehr entgegen zu 
setzen hatten. Einige Lehrer dieser Kunst unternahmen es zwar, 
die von den Astrologen aufgestellten Regeln durch Vergleichung 
mit den in der That stattgehabten Ereignissen zu läutern oder zu 
verbessern, allein diese schwachen und oft selbst wieder trügerischen 
Bemühungen blieben ohne Erfolg. Selbst in der sogenannten »natür­
lichen Astrologie,« die sich mit dem Einfluß der himmlischen Gestirne 
auf unsere Witterung beschäftigt, welche Masse von sorgfältig 
angestellten Beobachtungen ist da nothwendig, um auch nur eine 
einzige, wahrhaft verläßliche Vorschrift aufzustellen. Wer weiß 
es nicht, wie lange Zeit hindurch ganz falsche und grundlose 
Regeln über den Einfluß des Monds auf die Witterung, allen 
unsern Erfahrungen gleichsam zu Trotz, das menschliche Gemüth 
festgehalten haben und noch fest halten. Wenn aber die Gegen­
stände, um die es sich hier handelt, so unbestimmt und so vielseitig 
sind, wie z. B. der Charakter oder die Leidenschaften des Men­
schen, wie durfte man da erwarten, daß auch das höchste menschliche 
Talent einen festen Boden gewinnen könne, um von ihm aus 
einer Lehre zu widerstehen, die aus überall zusammen getragenen, 
kühnen Behauptungen bestand, die das Ansehen des großen Haufens 
und selbst der Mächtigen und Gebildeten im Volke gewonnen hatte, 
und die bereits seit Jahrhunderten als ein geschlossenes System, als 
eine wohlbegründete Wissenschaft sich dargestellt hatte. Diesem 
gemäß war der Einfluß der Gestirne auf die Handlungen und 
Schicksale der Menschen ein fester, seit den ältesten Zeiten be­
währter Glaube geworden, von dem auch der Beste und Ver­
ständigste sich nicht mehr losmachen konnte, um so weniger, da 
ein dunkles Gefühl von der Höhe des Gegenstandes diesem Glauben 
an eine innige Verbindung der Erde mit dem Himmel noch eine 
besondere Kraft verlieh, die selbst den bescheidensten Zweifel von 
sich fern zu halten wußte. Nicht eher wurde es besser, bis die 
Astrologen selbst ihrer Zeit ein Opfer bringen mußten, bis sie 
selbst in jenen servilen commentatvrischen Weg geriethen, der dem 
Mittelalter so eigenthümlich war, und wodurch sie, wie jene Philo­
sophen, sich selbst und ihre Wissenschaft um ihr bisher behauptetes 
Ansehen brachten. Die späteren Astrologen copirten und commen-

>8
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tirten und erläuterten die Werke ihrer Vorgänger, aber auch ihre 
Sonne ging unter, als das Licht der wahre» Wissenschaft sich 
über unsern Horizont erhob.

Bemerken wir noch, daß die Astrologie, auch außer den 
Mahomedanern, bei den orientalischen Völkern in besonders 
großem Ansehen gestanden hat und wahrscheinlich noch steht. 
Die Juden, die Jndier, die Siamesen und Chinesen sind von 
jeher große Verehrer derselben gewesen. Das Vorherrschen von 
unbestimmten, schwärmerischen und inhaltsleeren Begriffen bei 
diesen Völkern kann uns nicht überraschen, da keines derselben, 
wie allerdings die Völker Europa's gethan haben, über irgend einen 
Gegenstand der Physik richtige und originelle Principien ausge­
stellt hat. Die Künste mögen in verschiedenen Orten der Ober­
fläche der Erde entstanden seyn. Die Wissenschaften aber 
sind nur in Europa und auch da nur in besonders günstigen 
Zeiten entstanden.

Während der langen Zeit jedoch, von der wir hier sprechen, 
war auch für Europa diese produktive Kraft des menschlichen 
Geistes unterbrochen oder ganz gelähmt. Während dieser ganzen 
Periode sank unser Erdtheil zu derselben Tiefe herab, in welcher 
die anderen immer gewesen sind. Unsere Wissenschaft war da­
mals ein wildes Gemenge von Kunst nnd Mysticismus, von 
denen wir bereits mehrere Formen kennen gelernt haben, und 
von welchen wir auch noch zwei andere (die Alchemie und die 
Magie) näher betrachten müssen.

Jedoch können wir, ehe wir zu diesen übcrgehen, uns der 
Bemerkung nicht enthalten, daß der tiefe und dauernde Einfluß, 
den die Astrologie auf den menschlichen Geist erlangt hat, sich 
vorzüglich darin kund gibt, daß selbst die stärksten und hellsehend- 
sten Männer, auch noch nach der Wiedererwachnng der Wissen­
schaften in Europa, lange Zeit durch sich nicht völlig von dem 
Wahne losmachen konnten, daß es in dieser Kunst doch irgend 
ein Element der Wahrheit geben müsse. Noger Bacon, Cardan, 
Kepler, Tycho Brahe, Franz Bacon u. a. liefern uns die Be­
stätigung zu dieser Behauptung. Diese Männer, oder doch die 
meisten von ihnen, verwerfen allerdings jene gemeinen, excen­
trischen Thorheiten, mit welchen die Astrologie nur zu sehr bela­
den war; aber wenn diese entfernt werden, dachten sie, so müsse 
doch noch irgend etwas Reelles und WerthvolleS zurückbleiben.
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Dahin gehört auch Campanetta -"), von dem wir bald als von 
einem der ersten Gegner des Aristoteles sprechen werden, und 
der ein eigenes Werk geschrieben hat, das die Aufschrift hat: 
„Astrologie, gereinigt von allem Aberglauben der Juden und Ara­
ber, physiologisch behandelt-").«

2S) kaco, äe Xugin. acient. III. 4. Campanella war ISS8 zu Srilo in 
Calabrien geboren, nnd starb rszs. Wegen seiner Opposition gegen 
Aristoteles wurde er verfolgt und (i. I. i6Z5) zur Flucht nach 
Frankreich gezwungen. L,

30) Bemerken wir hier noch, daß dieser Glaube an Astrologie, vielleicht 
der älteste Aberglaube der Menschheit, auch zugleich unter allen am 
längsten gedauert hat. Noch zu Ende des siebenzehnten Jahrhunderts 
war er allgemein in Europa. Der berühmte englische Dichter Dry- 
den (ch 1701) ließ sich noch für seine Kinder die Nativität stellen. 
— Katharina von Medicis brächte den neuqebornen Heinrich IV. 
von Frankreich zu dem berühmten Astrologen Nostradamus, um 
dem Kinde die Nativität stellen zu lassen. Der Knabe mußte, wie 
alle anderen, nackt ausgezogen werden, wo dann der Sterndeuter 
den ganzen Körper untersuchte, und daraus, in Verbindung mit 
dem Stand der Gestirne zur Zeit der Geburt des Kindes, das 
künftige Schicksal desselben voraussagte. Dieser Nostradamus (eigent­
lich Michael Notredame) lebte grvßtentheils in Abgeschiedenheit 
von allen Menschen zu Salon in Frankreich, wo er seine Prophe­
zeiungen in Reimen zu ganzen Hunderten in die Welt schickte, 
und wo er von den ersten Personen des Reichs besucht wurde, bis 
ihn Carl IX. zu seinen Leibarzt erhob. Er starb im Jahr isss, 
und noch 1781 wurden seine Prophezeiungen von Rom aus ver­
boten, weil darin auch der Untergang des Pabstthums vorhergesagt 
wurde. Da er Carl IX. vvrausgesagt hatte, daß er so viele Jahre 
leben werde, als er sich, auf der Ferfe eines Fußes stehend, in einer 
Stunde umdrehen kann, so übte sich der König jeden Morgen in 
diesem Manövre ein, und bald wurde diese Bewegung Jedermann 
für so zuträglich gehalten, daß sich alle Hofleute darin übten, um 
es ihrem Herrn nachzuthun und vielleicht gleich ihm ihre Ansprüche 
auf Lvngävität geltend zu machen. — Sollen wir nicht hinzusetzen, 
daß auch unsere eigene kränkelnde Zeit noch nicht ganz von Rück- 
fällen dieser astrologischen Krankheit sicher zu seyn scheint? Als 
Beweise dafür ließe sich Pfaffs „Astrologie" Bamberg 181«, „der 
Stein der drei Weisen „Bamb. 1821, das Buch der Seherin von 
Prevorst, und wohl noch manches andere anführen, l-.
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4) Alchemie.

Wie andere Zweige des Mysticismus scheint auch die Alche­
mie aus denjenigen Ideen von moralischen, persönlichen und 
mythologischen Eigenschaften entstanden zu seyn, welche die Men­
schen mit Worten verbanden, die anfangs eine bloße Anwen­
dung aus physische Eigenschaften enthalten hatten. Dieß folgt aus 
der Art, wie in den ersten auf uns gekommenen Schriften über 
Chemie dieser Gegenstand behandelt worden ist, nämlich in den 
Werken Geber's von Sevilla ^'), der in dem achten oder neun­
ten Jahrhundert gelebt haben soll. Schon die Titel von diesen 
Schriften zeigen den Geist, der in ihnen weht. „Ergründung 
der Vollkommenheit.« — „Von der Summe der Vollkommenheit 
„oder von dem vollkommenen Meisterthume.« — „Ueber die Ans­
andung der Wahrheit und Vollkommenheit« u. dgl. Die Grund­
lage dieser Phraseologie ist seine Unterscheidung der Metalle in 
vollkommene und unvollkommene. Gold ist ihm das vollkom­
menste Metall, da es das schönste, reinste, dauerhafteste und 
kostbarste ist; ihm zunächst steht das Silber, und dann kommen 
die anderen Metalle. Seine „Ergründung der Vollkommenheit« 
hatte den Zweck, zu versuchen, ob sich wohl auch andere Me­
talle in Gold verwandeln lassen. Diesem gemäß wurden weit­
läufige Theorien aufgestellt, nach welchen die Metalle sämmt­
lich aus denselben Elementen bestehend angenommen wurden 
so daß demnach jene Verwandlung wenigstens für theoretisch 
möglich gehalten werden konnte. Allein der mystische Hang, die 
entferntesten Dinge mit einander zu verbinden, ging bald noch 
viel weiter. Man erklärte Gold und Silber für die zwei „edel­
sten« Metalle, und nannte jenes den „König,« und dieses die 
„Königin« aller Metalle. Diese Einfälle zu unterstützen, wurden 
mythologische Ideen zu Hülfe gerufen, wie dieß früher auch in 
der Astrologie geschehen ist. Gold war gleichbedeutend mit 8o! 
oder Sonne; Silber wurde identisch mit Imnu oder Mond, und 
eben so wurde der Venus Kupfer, dem Mars Eisen, dem Jupi­
ter Zinn, und dem Saturn Blei zugeorduet. Die chemischen 
Prozesse der Mischung und Erwärmung wurden unter dem Bilde

ai) Thomsons Geschichte der Chemie, l. nr. 
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von persönlichen Actionen und Reactionen, von Kämpfen und 
Siegen dargeftellt. Einige Elemente hießen »Sieger,« andere 
»Besiegte,« und man besaß Vorrichtungen, welche die Kraft haben 
sollten, das Ganze eines Körpers in die Substanz eines andern 
Körpers zu verwandeln, welche Vorrichtungen unter dem Zitel 
»Magisterien« bekannt wurden. Wenn Gold mit Quecksilber 
gemischt wurde, so hieß es, der König und die Königin wären 
getraut worden, um Kinder ihrer eigenen Art zu erzeugen. Man 
sieht aber leicht, daß, wenn chemische Operationen auf solche Weise 
dargestellt wurden, der Aufschwung der Phantasie mit der Hoff­
nung auf Gewinn sich verbinden muß, um jeden verständigen 
Versuch zu vereiteln, Täuschung durch Beobachtungen zu ent­
fernen, oder reelle und bestimmte Begriffe über diese Gegenstände 
herrschend zu machen.

Diese Ausschweifung des vagen Begriffs von »Vollkommen­
heit« bei alchemistischen Untersuchungen wurde selbst noch weiter 
getrieben. Dasselbe Präparat, das die Kraft haben sollte, un­
edlere Metalle in Gold zu verwandeln, wurde auch zu einer 
Universalmedizin erhoben, die alle Krankheiten heilen oder ihrem 
Ausbruche vorbeugen, die das menschliche Leben verlängern, kör­
perliche Kraft und Schönheit verleihen sollte, und kurz, der „phi­
losophische Stein« oder der »Stein der Weisen« wurde endlich mit 
allen nur gedenkbaren Vorzügen ausgeschmückt, welche die Phan­
tasie dieser neuen Gattung von Weltweisen nur auszubrüten im 
Stande war.

Es ist beinahe zum Sprichworts geworden, daß die Alchemie 
die Mutter der Chemie gewesen ist, und daß wir nie die Ent­
deckungen gemacht haben würden, auf denen nun die wahre 
wissenschaftliche Chemie erbaut ist, wenn wir nicht durch die Hoff­
nungen und durch die Leistungen jener eitlen und betrüglichen 
Kunst dazu aufgefordert und angeleitet worden wären. Um die 
Nichtigkeit einer solchen Aussage gehörig zu beurtheilen, muß 
man vor allem das Interesse zu schätzen wissen, das der Mensch 
an rein speculativen Wahrheiten und an den reellen Verbesserun­
gen fühlt, zu welchen jene führen können. Seit dem Untergänge 
der Alchemie und dem Aufleben der wahren Chemie waren diese 
Interessen mächtig genug, eine viel größere und eifrigere Anzahl 
von Männern für die letzte Wissenschaft zu gewinnen, als dieß 
bei der ersten je der Fall gewesen ist. Wir sehen keinen Grund, 
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warum der Erfolg weniger glänzend härte seyn sollen, wenn die 
wahre Chemie noch früher entstanden wäre. Die Astronomie 
wurde lange Zeit ohne Hülfe der Astrologie cultivirt. Vielleicht 
aber läßt sich die Sache auch so darstellen. — In jener langen 
Stillstandsperiode war der menschliche Geist so geschwächt und 
herabgewürdigt, daß eine reine spekulative Wahrheit nicht mehr 
ihre volle Kraft auf ihn ausüben konnte, und die mystischen Be­
strebungen, wo man bloß nach dunklen und entstellten Bildern der 
Wahrheit so eifrig jagte, mögen mit zu jenen Vorherbestimmun- 
gen gezählt werden, durch welche der menschliche Geist, selbst in 
seiner tiefsten Dersunkenheit, immer noch zu etwas Edlerem geleitet 
wird, das hoch über der Sinnlichkeit und der gemeinen Leiden­
schaft liegt; sie mögen mit in dem großen Plane der Erziehung 
des Menschengeschlechts gelegen haben, die den Mangel an in­
tellektueller Kraft des Geschlechts durch andere analoge Gaben 
zu ersetzen suchte

22) Wie die Alchemie, nachdem sie einmal weiter ausgebildet war, ihre 
eigene Sprache hatte, so hatten auch die verschiedenen Grade ihrer 
Verehrer eigene Titel. Die Inhaber der Wissenschaft wurden 
Weise genannt; die dem wahren Lichte Nachstrebenden hießen 
Philosophen; die Meister der Kunst Adepten, und die Jun­
ger derselben Alchemisten. Ihre Kunstsprache bestand größten- 
theils in Bildern und Gleichnissen, und sie wurde unter ihnen 
auch deßwegen besonders cultivirt, um ihre Kenntnisse vor den 
Fremden geheim zu halten. Als den ersten Gründer ihrer Wissen­
schaft rühmten sie den Hermes, Sohn des Anubis in Aegypten, 
von dem sie viele magische und alchemistische Bücher aufwiesen, 
die aber natürlich alle in viel späteren Zeiten entstanden sind. Deß­
halb wurde ihre Kunst auch die hermetische genannt. In der 
Folge verbreitete sich die Lust zu diesen mystischen Künsten beson­
ders unter den Römern, die ihres großen Reichthums ungeachtet 
immer noch nach größerem verlangten. Schon Caligula stellte Ver­
suche an, aus Operment Gold zu machen. Diocletian hingegen 
befahl, alle ägyptischen Bücher über die Magie zu verbrennen, in 
der Besorgnis', wie es in dem Edicte hieß, daß sonst die Römer 
durch den Reichthum, den sie aus diesen Künsten ziehen, zu be­
ständigen Empörungen gegen das Reich gereizt werden. ES ist 
aber wahrscheinlicher, daß sein gesunder Sinn die Thorheit dieser 
Unternehmungen anerkannt hatte, da er sonst diese alchemistischen 
Operationen zum Vortheile seines Staatsschatzes angewendet
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5) Magie.

Die magischen Künste, so weit sie von denen, die ste aus- 
übten, geglaubt werden und auf die Wissenschaft selbst Einfluß 
haben konnten, stehen mit der Astrologie auf demselben Boden, 
wie denn auch diese beiden Dvctrinen immer in enger Freund­
schaft gelebt haben. Unfähigkeit und Abneigung, die natürlichen 
und philosophischen Ursachen der Erscheinungen aufzusuchen, und 
der Glaube an bloß geistige und übernatürliche Verbindungen

haben würde. Zu seiner Zeit scheinen die meisten zwar alten alche- 
mystischen Bücher entstanden zu seyn, die man dem PythagvraS, 
Salomon, Demokrit u. s. w. zuschrieb, die aber wohl meistens 
nur ägyptische Mönche und sophistische Einsiedler zu ihren Verfassern 
hatten. Die alten Griechen schenkte» diesen Dingen wenig oder 
keine Aufmerksamkeit. Die Römer scheinen erst durch die Erobe­
rung Aegyptens darauf aufmerksam geworden zu seyn. Von eben 
daher kamen sie auch im siebenten Jahrhundert zu den Arabern, die 
sie später nach Spanien und von da über ganz Europa verbreiteten. 
(M. s. die Werke des k/n Noth« In Vs-scr. Vc>I. I. S. 327 u. f.) 
Im Mittelalter wurde die Alchemie besonders von den Mönchen 
getrieben, daher sie auch späterhin von den Päbsten verboten wurde, 
obschon selbst einer von ihnen, Johann XXll., viel Geschmack daran 
gefunden hatte. Im vierzehnten Jahrhundert war Raymund Lully 
(von dem bald näher gesprochen werden soll) einer der berühmtesten 
Alchemisten. Von ihm wird erzählt, daß 'er bei seiner Anwesenheit 
in London für den König Eduard I. eine Masse von so,ooo Pfund 
Quecksilber in Gold verwandelt habe, aus welchem Golde dann 
die ersten Rosenobel geprägt worden seyn sollen. Diese Verwand­
lung der sogenannten unedleren Metalle in edlere wurde später 
der vorzüglichste, wo nicht der einzige Zweck der Alchemisten, und 
das Mittel, welches sie dazu erfunden haben wollten, sollte zugleich 
als eine Universalmedizin dienen, allen Krankheitsstoff aus dem 
Körper zu entfernen und das menschliche Leben zu erhalten. Dieses 
Mittel wurde von ihnen der Stein der Weisen, l-apis pllilasopko- 
rnm, das große Magisterium, die rothe Tinctur, das große Elixir 
genannt, und durch dasselbe sollten zugleich alle Metalle in Gold ver­
wandelt werden können. Ein anderes Mittel, die unedleren Metalle 
in Silber zu verwandeln, hieß der Stein der zweiten Ordnung 
oder das kleine Magisterium, oder auch die weiße Tinctur. M- s- 
Schmieders Geschichte der Alchemie. Halle 1832. I- 
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dieser Erscheinungen, dieß sind die beiden Elemente von dieser, 
uud von jeder anderen Gattung des Mysticismus. So ist auch 
der Hang, der den Menschen zur Annahme jenes eingebildeten 
Ansehens der Magie über die Elemente verleitete, nur wieder 
ein neues Beispiel von jener unseligen Gedankenrichtung, die 
den Fortgang aller reellen Wissenschaft während der Zeit des 
Mittelalters, und die alle Erhebung des Geistes über die äußeren 
Erscheinungen gehindert hat, durch welche allein die wahre Wis­
senschaft begründet werden kann.

Doch gibt es noch einen andern Standpunkt, aus welchem 
dieser Gegenstand in Beziehung auf den geistigen Charakter jener 
Periode betrachtet werden kann.

Der Hang dieser Zeit, alle durch praktische Kenntnisse oder 
Geistesftärke ausgezeichnete Personen für Magier zu erklären, 
zeigt uns, wie ausgedehnt, wie vollständig die Unfähigkeit dieser 
Periode gewesen seyn muß, das Wesen einer wahren, reellen 
Wissenschaft zu begreifen. In aufgeklärten und erleuchteten Zei­
ten, wie in denen des alten Griechenlands oder des neuern Eu- 
ropa's, wird Erkenntniß jeder Art von allen, auch von denen 
gewünscht und anerkannt, die sie selbst am wenigsten besitzen; 
aber in den Tagen der Finsterniß und der geistigen Unterjochung 
ist wahre Wissenschaft die Zielscheibe des Hasses, der Furcht uud 
der Verfolgung. Dort ist das Auge des Menschen offen, seine 
Gedanken sind klar, und wie sehr sich auch der Denker über die 
übrige Menge erheben mag, die letzte hat doch immer einen Schim­
mer von seiner kickten Bahn, sie sieht diese Bahn für alle geöffnet, 
und Ruhm und Ehre ist auch für diese Menge der Lohn des 
Fleißes und der Kraft. Hier aber ist der große Haufen nicht 
bloß unwissend, sondern auch geistlos; er hat alle Lust an Er­
kenntniß jeder Art, allen Wunsch nach ihr und alles Gefühl für 
die Würde derselben verloren, und zwischen ihr und dem weiseren 
Manne gibt es keine Verbindung mehr. Er sieht ihn wohl über 
sich, aber er weiß nicht, wie er zu dieser Höhe gekommen ist, 
noch wie er sich auf ihr erhält; ja dieser höher gestellte Mann 
wird am Ende für ihn ein Gegenstand des Widerwillens oder 
der Abneigung, des Verdachtes und der Furcht, und diese An­
sichten werden durch die Einbildungen des Aberglaubens noch be­
stätigt und verstärkt. Jede höhere Kenntniß galt als Magie, und 
die Magie als eine gottlose und verbrecherische Kunst zu betrach­
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ten, darauf führte jene Abneigung gegen alles Große und Un­
gewöhnliche gleichsam von selbst, und so entstand jene merkwürdige 
Zeit in der Geschichte, wo beinahe Jedermann, der einen ausge­
zeichneten wissenschaftlichen Namen erworben hatte, ebendeßwegen 
auch für einen Magiker, für einen Zauberer oder Schwarzkünstler 
gelten mußte. Naudäus, ein gelehrter Franzose im siebzehnten 
Jahrhundert, schrieb eine „Apologie aller Gelehrten, die ungerech­
ter Weise für Magiker gehalten wurden." Das große Verzeichniß 
aller derer, die er in seinen Schutz zu nehmen hatte, wurde aus 
allen Ständen und Altern gewählt. Alkindi, Geber, Artephius, 
Thebit, Raymund Lully, Arnold von Brescia, Peter von Apono, 
Paracelsus und viele andere waren dem Verdachte der Zauberei 
und der Schwarzkunft ausgesetzt gewesen. Selbst Thomas von 
Aqnino, Roger Bacon, Michael Scott, Pico von Mirandola und 
Trithemites konnten, obschon dem Priesterstande angehörend, jenem 
Verdachte nicht entgehen. Selbst hohe Würdenträger der Kirche 
wurden in diese weitverbreitete Verketzerung verwickelt, wie Ro­
bert Grostete, Bischof von Lincoln, Albert der Große, Bischof 
von Regensburg, und die Päbste Sylvester II. und Gregor VII. 
Und auf dieselbe Weise, wie der gemeine Haufe große Kenntniß 
und ausgezeichnete Gelehrsamkeit zu seiner eigenen Zeit mit der 
Geschicklichkeit in jenen finstern und übernatürlichen Künsten ver­
mengte, so wußte er auch die besten und edelsten Männer der 
Vorwelt in Zauberer und Hexenmeister zu verwandeln, wie Ari­
stoteles, Salomon, Joseph, Pythagoras, und endlich auch den 
Dichter Virgilius, der ebenfalls für einen sehr mächtigen nnd 
geschickten Nekromanten gehalten wurde, wie aus gar manchen 
Historien von seinen wundervollen Thaten und Künsten hervor­
gehen sollte

L3). Die Volkssage des Mittelalters hat den großen römischen Dichter 
Virgilius zu einen Zauberer gemacht, und seine Verse wurden 
zu prophetischen und anderen mystischen Zwecken als Lovse gebraucht. 
(Sorte« Vii-gillanas.) Seine vierte Ecloge wurde schon zu Kaiser 
Constantins Zeit als eine Prophezeiung der nahen Ankunft des 
Messias angesehen. (Llbbon, Oap. XX.) — Von den im Texte 
genannten und einigen anderen, der Zauberei verdächtigen Männern 
wird hier eine kurze Erwähnung nicht am unrechten Orte seyn. — 
Zuerst gedenken wir des Namensverwandten des eben angeführten 
römischen Dichters, des Virgilius, Bischofs von Salzburg. Er
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Diese vermiedenen Formen des Mysticismus bilden einen 
hervorstechenden Charakterzug in dem Gemälde der geistigen Welt

wurde viele Jahre durch als ein Zauberer gefürchtet, bis ihn endlich 
der Bischof von Metz als einen Ketzer des Scheiterhaufens würdig 
erklärte, weil er an die Antipoden glaube. — Geber, der erste 
Chemiker oder Alchemist unter den Arabern, lebte im achten Jahr­
hundert. In seinen Werken soll schon die Bereitung des Queck­
silbers gelehrt worden seyn. — RaymundLully oder Lullus war 
aus einem alten Geschlechte in Palma auf der Insel Majoren im 
Jahr 12Z4 geboren. In seinen ILnglinqsjahren pflegte er der 
ausschweifendsten Liebe gegen das andere Geschlecht; später wurde 
er durch übernatürliche Visionen geistigen Contemplativnen zu­
gewendet. Er spielte mehrere Jahre durch den Pilger im Orient, 
wo er als Missionär die Türken zu bekehren suchte. Seine Ab­
sicht, selbst der Stifter eines neuen Mönchsordens zu werden, 
konnte er nicht erreichen, obschon er sich, als Vorbereitung zu 
diesem Geschäfte, mehrere Jahre als Einsiedler in der Wüste auf­
gehalten hatte. Später lehrte er, was er seine Philosophie nannte, 
in Rom sowohl, als auch in Paris. Nachdem er sich in seine 
Spitzfindigkeiten so tief hineinstudirt hatte, daß er endlich glaubte, 
die Geheimnisse der Incarnativn u. f. durch gewöhnliche natürliche 
Gründe beweisen zu können, ging er, da er bei seinen Landsleuten 
keine Neigung für solche Beweise fand, wieder zu den Mahome- 
banern, und zwar (i. I. rrss) nach Tunis, wo er die gelehrtesten 
Jmans dieser Stadt zu einer theologischen Disputation aufforderte, 
durch welche er sie alle für seine Ansichten zu gewinnen hoffte. 
Ein gemeiner Fakir verrieth ihn dem König, und Lully sollte ent­
hauptet werden. Er wurde des Landes verwiesen, mit der Dro­
hung, wenn er wieder kommen sollte, gesteiniget zu werden. Von 
da wandle er sich wieder an Päbste und Concilien, um vielleicht 
diese für seine Ansichten zu gewinnen. Nachdem er sich lange ver­
gebens abgemüht hatte, ging er, ein Greis von 80 Jahren, wieder 
nach Tunis zurück, wo er nach einer Predigt auf dem großen 
Platze Bugia von dem wüthenden Pöbel gesteiniget wurde. Sein 
vorzüglichstes Werk ist die Major seu generali», das er zur 
Widerlegung des Islams geschrieben hat. Sonst haben wir noch 
von ihm verschiedene Schriften, aus deren Titel man schon ihren 
Werth und Inhalt sehen kann: Vv Vorma I)ei; äs Oonvenientin. 
kckei et inlellectns in nbjecto; «Is «ukstantin et aoeistente, in guc> 
probatm- Prinit»ü; <le Prinitate in Enltato «ivo sie Lasentis. Oei; 
cke Lnte inünito; äs Lnte nbroluto; clo Inoaraatioos; <le praecke- 
»tinatinne u. dergl. M. s. ^lenrx Hi«t. lileele,. Vnl. 18 und 19.
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durch eine lange Reihe von Jahrhunderten. Die Theosophie und 
die Theurgie der Nmplatoniker, die mystische Arithmetik der

Seine Opera omnis. hat Vvo Salzinger, Mainz 1722, herausgege­
ben.—Arnold von Brescia, einer der ausgezeichnetsten Män­
ner des zwölften Jahrhunderts, studirte zu Paris unter Abä- 
lard, und kehrte ii36 voll neuerJdeen in seine Vaterstadt zurück, 
wo er durch seine Strafecke» das Volk gegen die Geistlichkeit aus- 
regte. Er wurde von Jnnocenz II. in den Bann gethan, floh nach 
der Sckweiz, und kehrte im Jahr 1144 nach Rom zurück, wo er 
seine Predigten wieder vornahm. Da ihn Volk und Senat be­
schützte, so widerstand er selbst dem Pabste Anastasius IV., und 
seine römische Herrschaft, denn so kann sie genannt werden, dauerte 
zehn Jahre, bis endlich Adrian IV. mit Hülfe des Kaisers Fried­
richs Barbarossa den kühnen Gegner bändigte. Er wurde gefangen 
genommen (HS5), als Ketzer und Zauberer lebendig verbrannt, 
und seine Asche in die Tiber geworfen. M. s. LUbbon. Kap. 6S.— 
Peter von Apono, ein berühmter Arzt im Anfänge des vier­
zehnten Jahrhunderts, lebte in Venedig in großem Ansehen, wo 
er zugleich für einen großen Astronomen galt, obwohl er sich nur 
mit Astrologie und Alchemie, und zwar mit so weniger Umsicht 
beschäftigte, daß er 1316 als ein Zauberer in etkgie verbrannt 
wurde, denn er selbst entfloh und starb bald darauf i. I. 1320. 
Wir haben von ihm noch eine Schrift über das Astrolabium. — 
Paracelsus oder Theophrastus Paracelsus von Hohenheim, auch 
Bombastus genannt, wurde gegen 1490 im Kanton Schwyz ge­
boren. Er wurde von seinem Lehrer, dem berühmten Chemiker 
Trithemius, Abt von Spanheim, und von dem großen Labo­
ranten Sigismund Fugger in die Geheimnisse der Alchemie einge­
weiht. Er durchreiste spater den größten Theil Europa's als 
Arzt und Chemiker, wo er sich durch glückliche Kuren bald einen 
sehr großen Namen gemacht hatte. Um das Jahr 1527 wurde er 
Professor der Medicin in Basel, wo er sich gegen die Werke des 
Galen und Avicenna erklärte, die er auch öffentlich verbrannte, 
aber dafür die des Hippvkrates in seinen Schutz nahm. Mit 
lächerlichem Stolze maßie er sich die Alleinherrschaft in der Me­
dizin an. Nachdem er mit dem Magistrate von Basel sich satt ge­
stritten hatte, zog er wieder als Arzt in Deutschland herum, wo 
er auch i. I. 1L4I zu Salzburg starb. Er stand noch lange nach 
seinem Tode in großem Ansehen als Arzt, Alchemist, Astrolog und 
Theosvph, so wie auch als Magiker und Geomant. Seine vor­
züglichsten fixen Ideen waren die unmittelbare Emanation des 
Menschen von Gott, der Einfluß der Gestirne auf den menschlichen
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Pythagvräer und ihrer Nachfolger, die Prophezeihungen der Astro­
logen, und endlich die excentrischen Ansprüche der Magie und Alche­
mie stellen nicht unangemessen die verschiedenen Verzweigungen jenes 
allgemeinen Hangs zum Mysticismus dar, zu welchem sich die 
Philosophie und die Wissenschaft überhaupt hinneigte. Allerdings

Körper, und der Stein der Weisen. Er suchte die Kabbala auf 
die Medizin anzuwcnde». Unter den von ihm eingeführten Arz­
neien stand das Opium obenan. Gegen die Syphilis soll er der 
erste den Mercur angewendet haben. Die vollständigste Ausgabe 
seiner Werke erschien zu Genf, 16L8, H- Vol. in kol. — Thomas 
Aquinas, Reger Bacvn und Albert der Große wird an anderen 
Orten dieses Werkes besprochen. — Pico von Mirandvla, 
Graf, einer der gelehrtesten und zugleich sonderbarsten Menschen, 
geb. 1463, mit ungewöhnlichen Talenten, besonders einem, großen 
Gedächtniß begabt, der i. I. 1486 an den Kirchenthurm Roms 9vo 
Thesen aus allen Wissenschaften anschlug, über die er mit jedem Ge­
lehrten, in jeder Sprache und in jedem beliebigen Versmaße zu dispu- 
tiren sich anbot. Niemand wagte zu erscheinen, aber dafür machte man 
die Rechtgläubigkeit seiner Thesen verdächtig, worauf sein gelehrtes 
Werk „-zpologia^ erschien. Er befolgte die strengste Lebensweise, um 
sich ganz den Wissenschaften widmen zu können. Sein Ueptaplu^ ist 
eine mystische Auslegung der Schöpfungsgeschichte. Der Hauptzweck 
seines Lebens war die Vereinigung des Plato mit Aristoteles. Er 
lebte mit den berühmtesten und mächtigsten Männern seiner Zeit in 
vertraulichen Verhältnissen und starb 1494 auf seinem Landgute bei 
Florenz, das ihm Lorenzv von Medici geschenkt hatte. Von seinen Zeit­
genossen wird er als ein Wunder von Genie und Gelehrsamkeit ge­
priesen. Er war ein Gegner der Astrologie, aber demungeachtet 
dem Mysticismus zugethan. — Robert Grosteste oder Gros- 
tite, Lehrer der Philosophie zu Paris und Oxford, Bischof von 
Lincoln (st irs3), Uebersetzer mehrerer aristotelischer Schriften, 
und Verfasser eines Cvmpendiums der Physik und mehrerer Ab­
handlungen über die freien Künste. —-Gerbert oder Sylvester ll., 
wie er als Pabst genannt wurde, starb 1003 mit dem Ruhme 
eines der gelehrtesten Männer seiner Zeit. Sein Gegner, der 
Bischof Otto, versicherte ganz ernsthaft, daß Gerbert seine hohe 
Stelle nur seinem Bunde mit dem bösen Feinde zu danken habe. — 
Gregor Vll. oder Hildebrand, starb 4085, einer der größten 
Päbste, durch seinen Kampf mit Heinrich IV., durch seine Gebote 
über Simonie und Priesterehe, und durch sein Bündniß mit der 
Gräfin Mathilde von Toscana bekannt. M. s. Voigts Hildebrand 
und sein Zeitalter. Weimar, i8is, II- Vol. L,.
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gab es in dieser langen Zeit auch einige stärkere Geister, welche sich 
von der Last dieser Ketten von diesen grundlosen und trügerischen 
Einbildungen mehr oder weniger befreiten, aber auf der andern 
Seite drang der Mysticismus unter der großen, gedankenlosen 
Menge, die er völlig fesselte, bis zu Extremen vor, von denen 
wir uns jetzt kaum eine Vorstellung machen können. Im All­
gemeinen sehen wir aus dem Vorhergehenden, daß während dem 
Mittelalter der Mysticismus in allen seinen Gestalten das lei­
tende Princip der Geister war, des gewöhnlichen Menschen im Volke 
sowohl, als auch der meisten von den ausgezeichnetsten Weisen 
und Gelehrten. In dieser langen Zeit fehlten größtentheils alle 
klaren Begriffe von den Gegenständen außer uns, so wie alle An- 
Anwendungen dieser Begriffe auf eigentliche Beobachtungen. Die 
Gedanken der Menschen waren unstet und schwankend, und sie 
wurden nicht von dem ruhigen Verstände, sondern nur von einer 
krankhaft aufgeregten Phantasie ausgenommen und fortgeführt. 
An die Stelle der eigenen Forschung war fremde Autorität, war 
ein unbegrenzter Glaube an diese Autorität getreten. Die auf 
solchem Wege erhaltenen Ansichten konnten aber keinen dauern­
den Werth haben; sie konnten weder zur sicheren Erhaltung der 
alten, noch zur Erwerbung von neuen Wahrheiten geeignet seyn. 
Umsonst mochte die Erfahrung ihre Schätze und Vvrräthe auf- 
hänfen. Da sie alle nur in dem losen Schleyer des Mysticismus 
aufbewahrt werden sollten, und da die Augen aller Menschen 
nur auf jene übernatürlichen Schätze gerichtet waren, die von 
den Wolken des Himmels zu ihnen herniederfteigen sollten, so 
achteten sie wenig oder übersahen auch ganz alle diejenigen Reich­
thümer, mit welchen uns die Natur auf der Erde selbst zunächst 
umgeben hat.
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Viertes Capitel.

Dogmatismus des Mittelalters.

Indem wir in dem Vorhergebenden von dem Geiste der 
Commentatoren sprachen, so machten wir vorzüglich aufmerksam 
auf die eigenthümliche sinnreiche Servilität, mit welcher sich dieser 
Geist entfaltete, auf die Spitzfindigkeit, mit welcher er die Ge­
danken der Andern durchwühlte, und auf den Mangel aller 
kräftigen Erzeugung von eigenen, neuen und reellen Wahrhei­
ten. Dieß war in der That der Charakter der Commentatoren 
im Anfang des Mittelalters, allein in den späteren Zeiten erlitt 
er, aus mehreren Ursachen, verschiedene Aenderungen. Dieselbe 
Servilität, die sich selbst dem fremden Joche unterworfen hatte, 
bestand jetzt auch darauf, dieses Joch auf den Nacken der An­
dern zu legen; dieselbe Spitzfindigkeit, die alle Wahrheiten, 
deren sie eben bedurfte, in einigen von ihr selbst beglaubigten 
Büchern gefunden hatte, beschloß nun auch, und zwar in perem- 
torischer Form, daß Niemand in diesen oder auch in allen übri­
gen Büchern eine andere Wahrheit finden sollte; und so gingen 
jene feinspeculirenden Wortphilosophen in förmliche Tyrannen 
über, ohne deßhalb aufzuhören, Sklaven zu seyn, oder, mit einem 
Worte, die Commentatoren wurden Dogmatiker.

l) Ursprung der scholastischen Philosophie.

Die Ursachen dieser merkwürdigen Veränderungen haben 
mehrere neuere Schriftsteller sehr gut auseinander gesetztH. Wir 
wollen hier den Fortgang derselben in Kürze verzeichnen.

Der Hang der Römer in den letzten Zeiten ihres Reiches 
zu einer bloß commentatorischen Literatur und zu einer bloß 
nachbetenden Philosophie ist bereits oben besprochen worden. Der 
Verlust ihrer bürgerlichen Freiheit, der Mangel jener aus Wohl­
stand entstehenden Heiterkeit, und selbst die Substitution der un- 
philosophischen lateinischen Sprache an die Stelle der verständig

i) Dr. Hampden in seiner Biographie des Thomas Aquinas (Loc?- 
vlop. Sle-ii-op.); Degerando in seinen Uint. ttowparve. Vol. IV. und 
Tenncmanns Gesch. der Philvs. Vol. VIII. Einleitung. 
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und fein gegliederten griechischen Sprache, alles dieß trug dazu 
bei, die bereits vorherrschende Schwäche und Trockenheit des 
Geistes immer mehr zu vergrößern. Die Menschen jener Zeit 
hatten entweder ganz vergessen, oder sie wagten es nicht mehr, die 
Natur selbst zu befragen, mit eigenen Händen nach neuen Wahr­
heiten zu suchen, und überhaupt das zu thun, was jene große» 
Männer der Vorzeit gethan haben: sie waren schon zufrieden, 
ihre Bücher um Rath fragen, fremde und veraltete Meinungen 
studieren, erklären und vertheidigen, und von dem, was andere 
vor ihnen geleistet haben, wenigstens sprechen zu können. Sie 
suchten ihre Philosopbie nur in denjenigen Büchern, die einmal 
als die besten angenommen waren, und sie wagten es nicht, 
ähnliche, aber neue Fragen, wie in eben diesen Büchern ge­
schehen war, sich selbst vorzulegen.

Dieser gänzliche Mangel an Muth und Originalität bezeich­
nete denn auch die Philosophie, zu der sie auf solchem Wege ge­
laugten. Es gibt mehrere einander scheinbar entgegengesetzte 
Principien, auf welche sich die Meinungen der Menschen grün­
den, die aber alle ihre Wurzeln in der intellectuellen Constitution 
derselben haben, und die, wenn einmal der Geist in eine höhere 
Thätigkeit versetzt wird, selbst von den entgegengesetztesten Par­
theien und Seelen ergriffen und benützt zu werden pflegen. Hieher 
gehört z. B. das Berufen auf eine höhere Autorität der Anderen oder 
auch wohl auf eigene höhere Einsicht; die Aufsuchung der Quelle 
unserer Erkenntniß in der Erfahrung oder auch in bloßen Begriffen; 
das Ansehen, welches man durch eine mystische oder auch durch 
eine skeptische Wendung seines Vertrags gewinnt u. s. w. Solche 
Gegensätze finden sich oft genug in den Verträgen der größten 
Schriftsteller, und besonders zwei von diesen, Plato und Aristo­
teles, waren in dieser Beziehung, obschon sie beide nach dem­
selben Ziele strebten, doch sehr verschieden in den Mitteln, welche 
sie dazu in Bewegung setzten. Wir haben bereits oben der 
Bemühungen erwähnt, die sich Boethius und andere gegeben 
haben, diese beiden großen Philosophen des Alterthums zu einer 
Art von Vereinigung zu bringen. Man kann auch diese 
Versuche so fern wenigstens als gelungen ansehen, als sie in 
dem Gemüthe der Menschen den festen Glauben an die Möglich­
keit eines philosophischen Systems zurückgelassen haben, das auf

Whewell. k. IS 
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diesen beiden Männern erbaut werden und des Beifalls alle» 
denkenden Menschen sich erfreuen sollte.

Allein während dieser Glaube sich nach und nach entwickelte, 
bemächtigte sich noch ein anderer, mit viel größerer Kraft, des 
menschlichen Geistes. Die christliche Religion wurde allmählig 
das leitende Princip alles Denkens, und die ersten großen Lehrer 
der neuen Kirche verkündigten diese Religion nicht bloß als die 
einzige Führerin des Menschen durch sein Leben, nicht bloß als 
das beste Mittel der Aussöhnung desselben mit den himmlischen 
Mächten, sondern auch zugleich als die einzige Philosophie im 
weitesten Sinne des Wortes, als eine in sich selbst bestehende 
speculative Wissenschaft von der Bestimmung und Natur des 
Menschen sowohl, als auch von der Welt, in die er gesetzt 
worden ist.

Diese Anforderungen jener ersten Kirchenväter wurden auch 
sogleich allgemein und willig anerkannt. Der Gegenstand des 
reinen, mit Vertrauen einer höheren Macht sich hingebenden Glau­
bens war seitdem zugleich ein Gegenstand speculativer Wissenschaft 
geworden. Unglücklicherweise aber wurde bei dieser Erhebung des 
Glaubens zur Wissenschaft nicht bedacht, daß die letzte ohne Hülfe 
von eigentlichen Beobachtungen nicht bestehen kann, und daß der 
Verstand, auf dem Felde der Wissenschaft, doch nur mit diesen Beob­
achtungen zu thun hat, durch die allein die Errichtung eines eigent­
lich wissenschaftlichen Systems möglich wird. Es wurde ferner ohne 
weiteres angenommen und festgesetzt, daß diejenige Philosophie, die 
den Menschen durch jene großen Denker des Heidenthums zugekom­
men war, identisch mit der sey, die unmittelbar aus den Offen­
barungen folge, die Gott selbst diesen Menschen gegeben hat, 
und daß demnach die Theologie auch zugleich die einzig wahre Phi- 
sosophie seyn müsse. In der That waren auch schon die Neupla- 
toniker, obschon auf anderen Wegen, zu derselben Ansicht ge­
langt. Johannes Scotus Erigena der unter der Regierung

2) Johannes Scotus Erigena, einer der gelehrtesten und scharfsinnigsten 
Männer, war im neunten Jahrhundert in Irland geboren. Von 
Karl dem Kahlen an den französischen Hof berufen, lebte er 
daselbst längere Zeit, bis er ketzerischer Meinungen wegen Frank­
reich verlassen mußte. Er wurde vou Alfred dem Großen nach 
Oxford gerufen, wo er i. I. 88« starb. Seine Philosophie schloß 
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Alfreds im neunten Jahrhundert in England, also noch vor der 
Existenz der scholastischen Philosophie, lebte, hatte bereits dieselbe 
Lehre zu der seinigen gemacht: Anselmus ') aber hatte sie im

sich an die Neuplatonische an, hatte jedoch viel Eigenthümliches. 
Wir haben von ihm eine Uebersetzung des Divnysius Areopagita, 
der die Hauptquclle der mystischen Ansichten des Mittelalters ge­
worden ist. Für seine vorzüglichste Arbeit wird die Schrift do 
Nvisioae nawrae gehalten. Er nahm eifrigen Antheil an den 
Streitigkeiten des Paschasius Radbertus, Abtes zu Corbie; des 
berühmten Hinkmar, Erzbischvfs von Rheims, und des Godeschalk, 
Mönchs zu Fulda, über die Lehre von der Transsubstantiation und 
Prädestination, worin er sich als einen weit über sein Zeitalter 
erhabenen Mann zeigte. Seine religiös-philosophischen Ansichten 
neigten sich zu denen des Pelagianismus, welche Lehre der eng­
lische Mönch Pelagius im fünften Jahrhundert gegründet hatte. 
Daß er nicht, wie sein armer Gegner, der oben erwähnte Gode- 
schalt oder Gottschalk, verfolgt wurde, verdankte er wohl seiner 
Freundschaft der Großen, mit denen er auf einem sehr vertraulichen 
Fuße umgegangen zu seyn scheint, wie folgende Anecdote bezeugen 
kann. Als er einmal an dem Tische Karls des Kahlen, wo er für 
einen Schotten galt, ihm gegenüber saß, und der König, vvm 
Weine aufgeregt, seinen Witz über das für einen Franzosen unbe­
holfene Wesen des Philosophen glänzen lassen wollte, fragte er 
denselben: Lmics, die wibi, guid distat inter 8ottum (Tölpel) et 
8cotum? — „I^atitudo Kusus tabulas^ „die Breite dieses Tisches" 
antwortete Erigena, und der König dachte groß genug, die Replik 
hinzunehmcn. M. s. Larouius, Lcdssiastiei und kleurx
klist. Doclesisstigue. I,.

3) Anselmus wurde zu Aosta in Piemont, i. I. 1034 geboren. Im 
Jahre ross wurde er Erzbischvf von Canterbury in England, 
wohin ihn sein Vorgänger in diesem Bischvfsitze, der berühmte 
Lanfranc, gezogen hatte. Anselmus ist einer der ausgezeichnetsten 
Religionsphilosophen des Mittelalters. Ihm wird die Erfindung des 
vntolvgischen Beweises von dem Daseyn Gottes zugeschrieben, nach 
welchem die Existenz desselben schon die unmittelbare Folge des Be­
griffs eines höchsten und vollkommensten Wesens seyn soll. In seinen 
Jünglingsjahren lebte er so ausschweifend, daß er seinem Vater 
Gondulf mit Entsagung auf sein künftiges Erbe entfliehen mußte. 
Er ging nach Frankreich, wo er i. I. los« in ein Kloster zu Bec 
trat, zu dessen Abt er tv78 erwählt wurde. Er erhob dieses 
Kloster zu einer für lange Zeit berühmten Bildungs-Anstalt für

is *
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eilften und Vernarb von Clairvaux im zwölften Jahrhun­
dert gleichsam von Neuem wieder aufgestellt.

Geistliche und gründete zugleich seinen eigenen literarischen Ruhm 
durch mehrere Schriften, von welchen das Monvlvgium und das 
Prvsolvgium (Anrede an seinen Geist) die ausgezeichnetsten sind. 
Er starb iros, in einem Alter von 75 Zähren. Seine Biographie 
von Oaämerus üe Vila Lnselmi, ist den Werken Anselms in den 
Ausgaben des Gerberon, 1721, beigedruckt. Sein ganzes Streben 
war dahin gerichtet, die Grundwahrheiten der christlichen Religion 
bloß aus der Vernunft zu beweisen, und durch Vernunftschlüsse 
das Glauben in Wissen zu verwandeln, und zu diesem Zwecke hielt 
er die Dialektik für das geeignetste Mittel. Dadurch legte er 
den ersten förmlichen Grund zur scholastischen Philosophie, als deren 
eigentlichen Gründer ihn viele betrachten. M. s. Tennemann's 
Gesch. der Philosophie. Leipzig 1810. Vol. VHI. S. ns u. f. l-.

4) Bernhard von Clairvaux, vielleicht der einflußreichste Geistliche des 
Mittelalters. Er war rooi in Burgund geboren und starb riss 
als Abt von Clairvaux bei Langres. Seine Strenge gegen sich 
selbst, sein Freimuth gegen die Großen, seine hinreißende Bered­
samkeit und der Ruf eines Propheten machten ihn zum Orakel 
des christlichen Europa's. Er beförderte vorzüglich den sogenann­
ten zweiten Kreuzzng des Jahrs ii46, der unter Conrad III. 
unternommen wurde, und er war es, dem man die Stillung der 
großen Verfolgung der Juden zuschrieb, die zu seiner Zeit sich 
über ganz Deutschland und mehrere benachbarte Länder verbreitete. 
Er lehnte jede Erhebung zu höheren Würden ab, und wollte nur 
Abt seines Jerusalems bleiben, wie er sein geliebtes Clairvaux 
nannte. Er genoß die Freundschaft und Achtung mehrerer Könige 
und Päbste, war öfter Schiedsrichter zwischen Bischöfen und 
Fürsten, und auf den Concilien wurde seine Stimme vor allen 
geehrt. Seine Vorliebe für das Mönchsleben war so groß, daß 
er nicht eher ruhte, bis er seinen eigenen Vater, seinen Onkel, 
fünf Brüder und eine Schwester dahin gebracht hatte, in das 
Kloster zu gehen. Nicht geringeren Eifer zeigte er auch in derBe- 
kehrung fremder Familien zum Klvsterleben, und so groß wurde 
endlich die Furcht vor seiner Bekehrungssucht, daß die Weiber 
ihre Männer, die Mütter ihre Kinder versteckten, sobald er sich 
vor einem Hanse sehen ließ. In dem Jahre ms, wo er selbst 
Mönch wurde, erschien er, von dreißig durch ihn Neubekehrten 
begleitet, vor dem Thore des von dem h. Robert kurz vorher 
gestifteten Cisterzienser-Klostcrs. Sein Körper war durch Fasten 
und Buße abgezehrt und einer Leiche gleich, aber aus seinen
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Diese Ansicht wurde durch die damals allgemein verbreitete 
Meinung über das Wesen aller philosophischen Wahrheit überhaupt 
bestätigt, eine Ansicht, die schon Plato und Aristoteles aufgestellt 
hatten, und zu deren Annahme der Mensch seiner Natur nach immer 
sehr geneigt zu seyn scheint, die Annahme nämlich, daß alle 
Wissenschaft bloß in dem Verstände liege, und daß man, durch 
bloße Analyse oder Combination der Worte, welche uns die 
Sprache darbietet, alles das erlernen könne, was man zu wissen 
nöthig hat. Daher galt ihnen auch die Logik so viel, das sie die­
selbe weit über alle anderen Wissenschaften stellten, wie Abälard')

Augen sprühte das Feuer der Begeisterung, die in seiner Seele 
wohnte. Von diesem Tage zählt man das Aufblühen und den wun­
derbar schnellen Fortgang dieses neuen Mönchsordens. — Sein Cha­
rakter war eine sonderbare Mischung von Stolz und Demuth. Den 
gemeinsten Handarbeiten unterzog er sich willig, und jede Beschwerde 
des Lebens trug er mit Ruhe und Ergebung; aber wenn es den 
Glanz oder den Nutzen der Kirche galt, war er hochmüthig, 
unbeugsam und unversöhnlich. Mit demselben Feuereifer zog er 
auch gegen Kaiser und Pabst, wenn sie sein Mißfallen erregten. 
In seinem berüchtigten Streit mit Abelard begnügte er sich nicht, 
den vermeinten Ketzer bloß zu widerlegen, er verfolgte ihn auch 
und bedeckte ihn mit den gemeinsten Schimpfwvrten. Er hatte 
die scholastische Philosophie, wie sie in seinem Jahrhundert ihre 
größte Höhe, ihre eigentliche Reife erlangt hatte, zu wohl kennen 
gelernt, um nicht zu sehen, welche Gefahr sie der Kirche bereite. 
Ohne große Gelehrsamkeit, ohne eindriugenden Verstand riß er 
doch alle, die ihn umgaben, durch seine Beredsamkeit hin. Wäh­
rend seinem Leben hatte er selbst 72 Klöster in Europa errichtet, 
von denen die meisten mit Mönchen so ungefüllt waren, daß sie 
sich in mehrere andere zertheilen mußten, so daß bald nach seinem 
Tode die ursprünglich von ihm gestifteten Klöster die Zahl von 
160 erreichten, l,

s) Abälard, Peter, geboren 107s in der Nähe von Nantes, gestorben 
H42 bei Chalvns an der Savne. Er hatte in Paris studirt, wo 
er den berühmten Wilhelm de Champeaux hörte, dessen Haß er 
sich, durch seine Uebcrlegenheit über den Meister, zuzvg- Seitdem 
hielt er sich an mehreren Orten flüchtig auf, verfolgt von seinen 
gelehrten Gegnern. Später kam er als Lehrer der Philosophie 
uach Parks zurück, wo er den berühmten Peter Lombardus, 
Beringer, Arnold von Brescia n. a. zu seinen Schülern hatte. 
Um das Jahr ms lernte er Helvise, die wegen ihrer Schönheit 



294 Dogmatismus des Mittelalters.

ausdrücklich verlangte. Diese Ansicht war es vorzüglich, die zu 
dem Schlüsse führte, daß die theologische Philosophie die einzig 
wahre, und daß sie allein eine in sich selbst abgeschlossene Wis­
senschaft seyn soll.

Auf diese Weise wurde also eine Universalwissenschaft auf­
gestellt, und dieselbe noch mit der Autorität eines religiösen Glau­
bens umgeben. Jene beruhte auf einer irrigen Relation des bloßen 
Wortes zur Wahrheit. Aber dieses Irrthums ungeachtet wurde 
sie doch von den servilen Geistern jener Zeit als Wissenschaft nicht 
nur angenommen, sondern derselben auch zugleich eine höhere, 
und zwar eine religiöse Weihe ertheilt. Da aber der Glaube 
innerhalb der Grenzen seiner eigenen Gerichtsbarkeit seiner Na­
tur nach unbedingte Zustimmung und Gehorsam gebieterisch 
fordert, so maßte sich auch die Wissenschaft dieselben Forderungen 
an, und fortan wurde jede Entfernung von ihren Lehren als 
unerlaubt, als strafbar behandelt. Jeder Irrthum in der Wis­
senschaft war zugleich ein Laster; jede Abweichung von ihren Leh­
ren galt für eine Ketzerei, und die philosophischen Meinungen 
der herrschenden Parthei nicht annehmen, war gleichbedeutend mit 
dem Zweifel an den unmittelbaren Offenbarungen des Himmels; 
kurz, die scholastische Philosophie verlangte unbedingt die Zustim­
mung und die Unterwerfung aller Gläubigen.

Die äußere Gestalt, der Inhalt und auch der eigentliche Text 
dieser Philosophie wurde übrigens größtentheils aus den Werken 
des Aristoteles genommen, obschon der eigentliche Geist und selbst 
der Styl von Platv, und besonders von den Neuplatonikern, 
geborgt war. Diese Erhebung des Stagiriten zu seiner neuen,

berühmte Nichte des Canonicus Fulbert in Paris kennen, mit 
welcher er die bekannten Abentheuer erlebte, in deren Folge er 
Mönch und sie Nonne wurde. Sein gelehrter Streit mit dem 
h. Bernhard führte i. I. 1140 die Verdammung seiner Lehre von 
dem päbsilichen Stuhl nach sich. Diese Lehre war ein vollständiger 
Rationalismus, nach welchem nichts zu glauben sey, als was man 
vorher mit dem Verstände begriffen habe. Abälard ist auch als 
der Chorrage der Nvmilastiten anzusehen, deren oben erwähnter 
Streit mit den Realisten mehrere Jahrhunderte äußerst 
heftig durchgeführt wurde, und von dem wir im letzten Capitel 
dieses Buches einige nähere Nachricht geben. Il,- 
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alle anderen überragenden Würde hatte mehrere Ursachen. Seine 
Logik war früher schon allgemein als die beste Waffe für theolo­
gische Disputationen anerkannt, und sein systematisirender Geist, 
seine spitzfindigen Distinctionen, seine grübelnden Wortanalysen, 
so wie endlich seine Neigung, alles, auch das, was er nicht ver­
stand, ohne weiteres zu beweisen, boten dem cvmmentatorischen 
Geiste jener Zeit eine eben so natürliche als angenehme Beschäf­
tigung dar. Die Principien, die wir oben als die leitenden 
Punkte seiner Naturphilosophie bezeichnet haben, wurden sorg­
fältig ausgewählt und angenommen, und nachdem sie in eine 
der neuern Denkungsart angemessene Form gebracht und in ein 
sogenanntes systematische Ganze gesammelt waren, bildeten sie 
einen großen Theil, wenn nicht das eigentliche Ganze der Natur­
philosophie des Mittelalters.

2) Scholastische Dogmen.

Aber noch vor der Errichtung des Thrones, von welchem herab 
Aristoteles die ganze geistige Welt beherrschte, schien im neunten 
und zehnten Jahrhundert eine eigene Art von Erwachen aus dem 
langen und schweren Schlafe anzubrechen. Die ihrer selbst noch 
nicht klar bewußten Menschen wendeten sich damals mehr den 
Platonischen Dvctrinen zu, die ihren Ansichten besser zusagten, 
und die mit den mystischen Speculationen und der beschaulichen 
Frömmigkeit jener Jahrhunderte inniger übereinstimmten, als 
die trockenen Vernünfteleien des Stagiriten. Der oben erwähnte 
Johannes Scotus Erigena kann als der eigentliche Wiedererwecker 
der neuplatonischen Philosophie zu Ende des neunten Jahrhun­
derts angesehen werden. Gegen das Ende des eilften Jahrhunderts 
kleidete Peter Damien °) in Italien diese Philosophie in ein

s) Damien oder Damianus, Peter, geb. 1007, gest. 1072, ein 
Benedictiuer aus Ravenna, später Cardinalbischvf von Ostia. Er 
hinterließ so Abhandlungen über KirMenzucht, 75 Hvmilien und 
sehr viele Briefe theologischen Inhalts. Seine Schriften wurden 
lsos zu Rom in fünf Foliobänden herausgegeben. Durch ihn 
besonders kam die „Geißelung" zur Buße für begangene Sünden 
in Aufnahme, die bald darauf auch an den Höfen allgemeine Sitte 
wurde. Ludwig IX. von Frankreich trug zu diesem Behufe bestän­
dig eine Büchse bei sich, in welcher fünf kleine eiserne Ketten ver­
schlossen waren, und theilte auch dergleichen Kettenbüchseu an die 
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rein theologisches Gewand. Eben so hinterließ Godefroy, Censor 
von St. Victor, eine Schrift „Microcvsmus«, die ganz auf eine 
platonisch-mystische Analogie zwischen den Menschen und dem Welt­
all gegründet ist, und die auch zu vielen ähnlichen nachfolgenden 
Veranlassung gab. „Die Philosophen und die Theologen, sagt 
„er, stimmen darin überein, den Menschen als eine kleine Welt 
„zu betrachten,, und da die eigentliche Welt aus vier Elementen 
„zusammengesetzt ist, so besteht auch der Mensch aus den vier Fa- 
»cultateu der Sinne, der Einbildungskraft, des Verstandes und 
„der Vernunft." — Bernard von Chartres nahm dieselbe Idee 
wieder auf in seinen „Megacosmus und Microcvsmus." Hugo, 
Abt von St. Victor ?) aber machte das beschauliche Lebeu zu der 
Hauptpflicht und zu der „Krone aller Philosophie," und er solider 
erste unter jenen Scholastikern gewesen seyn, der die Psychologie zu 
seinem besonderen Studium gewählt hat. Er nimmt sechs Facultäten 
des menschlichen Geistes an: die Sinne, die Imagination, den 
Verstand, das Gedächtniß, die Vernunft und die Intelligenz.

Die Physik bildet keinen eigentlichen, besonders hervorra­
genden Theil der scholastischen Philosophie, die im Grunde bloß 
in einer Reihe von Fragen und Sätzen über die verschiedenen 
Eigenschaften einer von ihr selbst ausgedachten eigenthümlichen 
Gottheit besteht. Hieher gehört z. B. das berühmte Werk„leider 
Sentkutiarum« des Petrus Lombardus °), Bischofs von Paris,

Prinzen und Prinzessinen seines Hofes als besondere Gnadengeschenke 
mit. In der letzten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts hatte diese 
Wuth der „Flagellation" ganze Länder ergriffen, und die Flagel­
lanten bildeten große „Brüderschaften," deren Apostel von Land 
zu Land wanderten, I-.

7) Hugo, a St. Victore, aus dem Geschlechte der Grasen von 
Blankenburg (geb. ioS7, gest. ii4l) ein sorgfältiger Bibelausleger 
und treuer Verehrer der Kirchenväter. Seine Werke sind 1648 
zu Rouen in 3 Foliobänden erschienen, l,.

8) Petrus Lombardus, aus Novara in der Lombarde», starb H64 
als Bischof zu Paris. Er war Abälard'S Schüler, und suchte 
in seinem Werke: Senwutinrum libri IV. die theologischen Mei­
nungen der Kirchenväter in ein System zu bringen. Dieses Werk 
erhielt sein klassisches Ansehen unter den Theologen bis zur Zeit 
der Reformation. Er war von niederer Abkunft, da seine Mutter 
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das man auch emphatisch -Magister Lentevtikumnr" zu nennen 
pflegte. Dieses Werk erschien im zwölften Jahrhundert nnd -lieb 
lange der Leitstern für alle Discussionen dieser Art. Die darin auf­
gestellten Probleme werden meistens nur durch die Autorität der 
h. Schrift und der Kirchenväter aufgelöst. Das Werk ist in vier 
Bücher getheilt. Das erste enthält die Fragen über Gott im Allge­
meinen und über die Lehre von der Dreieinigkeit im Besondern; 
das zweite handelt von der Schöpfung; das dritte von Christus 
und seiner Religion, und das vierte endlich spricht von unsern 
religiösen und moralischen Pflichten. In dem zweiten Buche 
wird, ein Lieblingsgegenstand der Schriftsteller jener Zeit, die 
Natur der Engel sehr umständlich auseinander gesetzt, und die 
ganze Hierarchie derselben beschrieben, die aus neun verschiedenen 
Ordnungen oder Rangsstufen bestehen soll. Eigentlich physische 
Discussionen findet man nur da und dort, so weit sie mit der 
geoffenbarten Geschichte der Schöpfung der Welt im Zusammen­
hänge stehen sollen. Indem er von der Trennung der Gewässer 
über und unter dem Firmamente spricht, theilt er die Mei­
nung des Beda mit, nach welcher dieses Gewölbe von

als Wäscherweib in fremden Häusern diente. Nach seiner Erhe­
bung zum Bischof in Paris besuchte ihn die Mutter in festlichem 
Kleide, aber er ließ sie nicht eher vor, bis sie ihre frühere Klei- 
düng wieder angenommen hatte, wo er sie dann mit kindlicher 
Liebe bis an ihren Tod pflegte. Sein erwähntes Werk zeugt von 
großem Scharfsinn und Belesenheit in den Kirchenvätern. Nach 
dem Titel seines Werkes wurde er ülagister 8ententiarum ge­
nannt.

8) Beda, mit dem Beinamen Vsnerabills, ein angelsächsischer Mönch, 
geb. 67L bei Durham, gest. 7Zs in Wearmouth. Seine Schriften 
zeugen von einer für seine Zeit sehr großen Belesenheit über 
Grammatik, Rhetorik, Mathematik, Physik, Geschichte und Theo­
logie. Selbst uns noch wichtig ist seine kliatoria eccleslae zenti« 

welche die Geschichte Englands von Cäsar's Landung 
bis zu dem Jahr 7Zi umfaßt. Wir verdanken ihm noch unsere 
christliche Zeitrechnung nach der Bestimmung des römischen Abtes 
Dionysiüs des Kleinen, die er in den nördlichen Gegenden Europa's 
der erste in Aufnahme brächte, so wie auch die Beschreibung der 
verlernen Dionysianifchen Ostertafel. Seine sämmtlichen Werke 
erschienen in acht Fvliobänben zu Basel im Jahr rssa. l-
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Krystall seyn soll, an dem die Sterne befestigt sind»), die er 
aus der Ursache für die richtigste hält, „weil der Krystall, der 
„so hart und durchsichtig zugleich ist, aus Wasser entsteht." 
Doch erwähnt er auch der Meinung des h. Augustin'"), nach 
welcher die Wasser des Himmels daselbst in dampfförmigem Zu­
stande (vaporalitb) und in der Gestalt von kleinen Tropfen seyn 
sollen. „Wenn also, schließt er weiter, das Wasser in so kleine 
„Theile getheilt werden kann, die, wie wir bei den Wolken sehen, 
„in der Gestalt von bloßen Dünsten von der Luft getragen werden, 
„wie sollten wir nicht annehmen dürfen, daß dasselbe Wasser in 
„noch viel kleineren Theilen auch noch über der Luft schwimme? 
„In welcher Gestalt aber dort auch das Wasser schweben mag, 
„setzt er hinzu, so können wir doch nicht zweifeln, daß es da­
selbst wirklich eristirt."

Das noch berühmtere Werk „Kummer HieoloAme« des 
h. Thomas von AquinaS ") ist ganz von derselben Art, und

9) lnber Keulsotiar. Lab. II. Olstinct. XlV.
1V) Augustinus (Aurelius) der Heilige, geb. 354 zu Tegaste, einer 

kleinen Stadt in Nordafrika, gest. 403 als Bischof zu Hippo. 
Sein Leben erzählt er selbst in seinen „Confessionen," die neuer­
dings von Neander (Berl. 1823) herausgegeben wurden. Seinen 
ersten Unterricht erhielt er von seiner würdigen Mutter Monica. 
Seine Iünglingsjahre waren größtentheils verliebten Ausschwei­
fungen gewidmet, bis er, gegen sein dreißigstes Jahr, durch die 
(für uns Verlorne) Schrift „Hortensius" des Cicero zum Studium 
der Philosophie geleitet wurde. Auch die folgenden zehn Jahre 
verlor er in den Ketzereien der Manichäer, bis er endlich durch 
den Bischof Ambrostüs in Mailand auf den Weg geleitet wurde, 
den er von nun an mit Kraft und Glück bis an sein Ende eifrig 
verfolgte. Von Mailand nach Afrika zurückkehrend verkaufte er 
alle seine Güter, behielt von dem gelösten Gelde nur das zum 
Leben nothwendige und »ertheilte das Uebrige unter die Armen. 
Er trat nun in den geistlichen Stand und wurde im Jahr 39s 
zum Bischof von Hippo erwählt. Hier geriet!) er mit Pelagius 
und Cvlestius in heftige theologische Streitigkeiten, die ihm Gele­
genheit zu vielen Schriften über diese Gegenstände gaben. Er 
wird für einen der scharfsinnigsten, geistreichsten und eifrigsten 
Kirchenväter gehalten. Unter seinen Werken zeichnet sich vor­
züglich die Schrift 1)e Oivlmw Del, libri XXN. aus. I,.

il) Thomas Aguiuas oder der h. Thomas von Aquino, geb. 1221 in 
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auch von ihm macht das sogenannte physische Capitel bei weitem 
den kleinsten Theil des Ganzen aus. Von allen den 522 Quä- 
stionen dieser-,8uminL« ist bloß eine einzige (kart. I. Quast. 115) 
»über die körperliche Wirkung," die noch die materielle Welt 
angeht. Dasür trifft man desto mehr »über die Hierarchie des 
„Himmels, über die Natur der Engel, ihre Handlungen, ihre 
„Sprache, Nahrung, Verdauung u. dgl."

Bemerken wir noch, daß in diesem Werke, obschon mehrere 
Stellen von Plato und anderen heidnischen und christlichen 
Schriftstellern als eben so viele hohe Autoritäten ermähnt werden, 
doch Aristoteles immer vorzugsweise „der Philosoph" genannt

Neapel, gest. 1274. Er ist der einflußreichste unter den scholasti­
schen Philosophen. Seine erste Bildung erhielt er unter den Be» 
nedictinern zu Monte Castno, und seine spätere auf der Hochschule 
zu Neapel. Er trat gegen den Willen seiner Eltern im Jahr 124z 
in den Dominikanerorden, reiste bann «ach Paris und Köln, 
um in der letzter» Stadt den Unterricht des berühmten Schola­
stikers, Albertus Magnus, zu genießen. Bald darauf trat er als 
Lehrer der Scholastik zu Paris auf, wo er seine Verträge mit dem 
größten Beifall bis 1261 hielt. Dann lehrte er abwechselnd, ein 
reisender Philosoph, zu Rom, Bologna, Pisa und in andern Städten 
Italiens- Gegen sein Ende hielt er sich in dem Dominikaner­
kloster zu Neapel auf, und schlug die ihm angetragene erzlnschöf- 
liche Würde aus, um in der Einsamkeit ganz seinem Studium 
leben zu können. Noch während seines Lebens und selbst lange 
nach seinem Tode genoß er das größte Ansehen in der Kirche und 
unter den Gelehrten seiner und der folgenden Zeiten. Wie den 
meisten Scholastikern fehlte ihm die Kenntniß der griechischen und 
hebräischen Sprache. Seine Hauptwerke sind die Summa rbeologias; 
die (suaestiones äisputatae et guoülibetales; seine Opugcula tlmo- 
lozlca und sein Cvmmentar über die Indri Ssniemiarum des Petrus 
Lombardus. Sein größter theologischer Gegner war Duns Scvtus. 
Durch diese beiden Männer wurde die gesummte scholastische Welt 
in zwei Partheien gespalten, die Lbomisten und Scvtisten, oder 
die Nominalisten und Realisten. Als der heftige Srreit zwischen 
beiden Partheien schon längst vorüber war, erwachte er noch einmal 
zu Ende des sechszehnten Jahrhunderts zwischen den sogenannten 
Violinisten (Jesuiten und Franciskaneru) und den Janseuisten, von 
welchen jene im Allgemeinen den Scvtisten, und diese der Lehre 
des h. Augustins und Thomas zugethan waren, obschon sich beide 
auch in mehreren Punkten von ihren ersten Lehrern entfernten- 



3Ü0 Dogmatismus des MittclalterS.

wird. Schon vor ihm bemerkte Johann von Salisbury ") als 
ein Zeichen seiner Zeit (er starb im Jahr 1182), „daß von den 
„verschiedenen großen Lehrern der Dialectik wohl jeder mit seinem 
„eigenen Verdienste in den philosophischen Schriften seiner Zeit 
„glänzt, daß aber alle diese Schriftsteller in der ausschließenden 
„höchsten Verehrung des Aristoteles Übereinkommen, so zwar, 
„daß der Name eines Philosophen, der doch jenen allen zu- 
„kommen sollte, für diesen allein gleichsam vorbehalten worden 
„ist, indem er von allen der „Philosoph« autouomatiek (d. h. 
„vorzugsweise oder für sich allein stehend) genannt wird ")."

Die Quästion von der körperlichen Wirkung wird von 
Aquinas in sechs Artikeln vorgetragen, und das Resultat, das 
daraus folgt, ist: „daß ein Körper aus Kraft und Wirkung 
„zusammengesetzt, und sowohl activ als passiv ist").« Da­
gegen wird von ihm selbst eingewendet, daß die Quantität 
eine Eigenschaft des Körpers ist, welche der Wirkung der­
selben hinderlich entgegentritt, wie dieß auch in der That so 
erscheine, da ein größerer Körper schwerer bewegt wird, als ein 
kleiner. Allein darauf antwortet er: „Die Quantität hin- 
„dert die körperliche Form in keiner ihrer Wirkungen, sondern 
„nur so weit, daß sie kein allgemeines Agens werde, so weit 
„nämlich, als diese Form individualisirt wird zu dem, was sie, 
„in jeder der Quantität unterworfenen Materie, wirklich ist. 
„Ueberdieß gehöre der Einwurf von dem verschiedenen Gewichte 
„der Körper nicht hieher, erstens weil die Vermehrung der 
„Quantität nicht die Ursache der Schwere ist, wie dieß in dem 
„vierten Buche Oe Ooelo st äs ülrmclo, (man sieht, wie er selbst 
»die Titel der aristotelischen Schriften nachzuahmen sucht), be- 
„wiesen wird; zweitens weil es falsch ist, daß das Gewicht die

12) Johann von Salisbury, oder loannes parvus, hatte seine erste 
Bildung in Frankreich erhalten, und wurde dann Geheimschreiber des 
Erzbischvfs Thibaut von Canterbury. Er suchte sich über die bei­
den streitenden Partheien der Realisten und Nominalisten zur 
eigenthümlichen Selbstständigkeit zu erheben, und trat selbst als 
Gegner seines sophistischen Zeitgeistes mit Verstand und Nachdruck 
auf. Seine zwei vorzüglichsten Werke sind der Mlstalogicus und 
der policrackcus. U.

13) lo-umi» äe Salisbury vpp. NetaloZlcus. l-id. II. 6ap. 16.
11) 8umma HivolvA. p. l. t^u^sst. 113. itrt. 1.
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„Bewegung langsamer mache, da im Gegentheile jeder Körper, 
„je gewichtiger er ist, sich auch desto mehr mit der ihm eigenen 
„Kraft bewegt; und drittens weil die Wirkung der Körper nicht 
„bei Ortsveränderungen derselben statt hat, wie Demokrit be- 
„hauptet, sondern nur dann, wenn der Körper von einer Kraft 
„zu einer Wirkung gebracht wird?«

Es gehört nicht zu unserm Zwecke, alle die theologischen oder 
metaphysischen Lehren, die einen so großen Theil dieses und aller 
ähnlichen Werke ansmachen, hier näher zu untersuchen. Vielleicht 
wird sich später zeigen, daß unsere Geschichte der inductiven 
Wissenschaften selbst ein eigenes, helleres Licht über alle diese 
Probleme werfen kann, mit welchen sich die Metapbysiker aller 
Zeiten so eifrig beschäftiget haben. Ehe wir uns aber in den 
Stand gesetzt sehen, die vorzüglichsten Controversen dieser Art 
näher zu untersuchen, würde es nutzlos seyn, jetzt schon so um­
ständlich über sie zu sprechen. Immer jedoch kann man hier be­
merken, daß die wichtigsten von ihnen sich auf die große Frage 
beziehen, „welches das eigentliche Verhältniß zwischen den wirk- 
„lichen Dingen und ihren allgemeinen Bezeichnungen (oder Aus- 
„drücken) ist."— In den neueren Zeiten werden vielleicht diese soge­
nannten wirklichen Dinge" meistens nur als solche betrachtet wer­
den, mit welchen man sich nicht weiter beschäftigen will, da man 
jetzt mehr darauf sieht, wie man das Einzelne in Klaffen, wie man 
das Individuelle dem Universellen näher bringen kann. Allein 
die scholastischen Philosophen, welche die Ansichten des Plato 
und Aristoteles, so viel an ihnen war, zu den ihrigen gemacht 
hatten, gingen einen ganz entgegengesetzten Weg. Sie bemühten 
sich nur, wie sie die Individuen von den Arten und Gattungen 
ableiten mochten, was sie „das Princip der Jndividuation" zu 
nennen pflegten. Dieß Princip wurde übrigens von verschiedenen 
Philosophen auf verschiedene Weise ausgestellt. Bonaventura ")

is) Bonaventura (oder Johann von Fidanza), geb. 1221 in Toskana, 
gest. 1274, einer der berühmtesten scholastischen Philosophen- Er 
wurde im Jahr 1248 Franciskanermönch, wo er den Namen Bo­
naventura erhielt, und kurz vor seinem Tode Cardinal. Die Fran- 
ciskaner stellen ihn als ihren größten Gelehrten dem scholastischen 
Heros, dem Dominikaner Thomas von Aquino, entgegen. Seine 
merkwürdigsten Schriften sind das Ureviloguinw, das Omilogmum, 
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z. B. löst die ganze Schwierigkeit durch Hülfe der aristotelischen 
Distinktiv» zwischen Materie und Form. Das Individuum leitet 
von der Form die Eigenschaft ab, ein „Etwas" zu seyn, und 
von der Materie erhält es die Eigenschaft, ein »bestimmtes Et­
was" zu werden. Duns Scvtus'«), h^r berühmte Gegner des 
Thomas Aquinas in der Theologie, setzte jenes Princip der Jn- 
dividuativn „in eine gewisse positive, bestimmende Eutität," die 
in seiner Schule die Hocceität oder die „Dießniß" genannt wurde. 
»So ist nach ihm z. B. Peter ein bestimmtes menschliches Jn- 
»dividuum, weil seine Hocceität mit seiner Petreität in 
»ihm verbunden ist."

Die Frage über die eigentliche Bedeutung und die Kraft 
der »abstracten Ausdrücke" war zu jenen Zeiten ein gar sonder­
bares Problem, zu dessen Lösung schon im Anfänge des Mittel- 
alters mehrere lateinische Aristoteliker anthropologisch merkwür­
dige Versuche gemacht haben; und wie wir jetzt noch vouQuan- 
tität und Qualität sprechen, so wußte man damals auch von 
der Quiddität, der Hocceität, Ubität, Causalität, Modalität u. dgl. 
gar viel zu reden und zu schreiben.

Das dreizehnte Jahrhundert, in welchem Bonaventura und 
Duns Scvtus lebten, war die Zeit, wo das Feld dieser leeren 
Disputationen in seiner vollsten Reife stand. Die ganze Philo­
sophie dieses Zeitalters war der Art, daß irgend ein richtiger 
Begriff von der uns umgebenden Natur in ihren Lehren keine 
Stelle fand und auch nicht finden konnte. Schwankende, luftige

ltinersrium monti« in venm, keckuctio omuium artium in Hieolo- 
und sein Commentar über das llübsr Sentemiarum des Peter 

Lombardus. Seine sämmtlichen Werke erschienen zu Rom 1588 
in sieben Fvlivbänden. I>.

16) Duns Scvtus, einer der berühmtesten Scholastiker, aus dem Frau- 
ciskanerorden. Er wurde in dem Jahr 127s in Northumberland 
in der Stadt Duns oder Dunston geboren, und studirte zu Oxford, 
wo er auch als Lehrer mit dem größten Beifall auftrat. Er starb 
zu Köln im Jahr 1308. Von ihm, als Anführer der Realisten 
und Gegner des Thomas Aquinas, wurde bereits oben gesprochen. 
Seine Werke, die größtentheils in Commentarien über Aristoteles 
und Petrus Lombardus bestehen, aber voll dialectischen und kriti­
schen Scharfsinns sind, erschienen in Leiden im Jahr 1639 in zwölf 
Foliobänden. l,.
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Abstraktionen, unbestimmte Combinationen und inhaltsleere 
Grübeleien über bloße Worte, aus denen schon früher die grie­
chischen Philosophen alle ihre Naturwissenschaft ableiten wollten, 
waren auch hier die einzige Quelle, aus welcher die Scholastiker des 
Mittelalters ihre Meinungen und ihre sogenannten Argumente 
schöpften. Und obschon diese ihre Wortaualysen in einer technisch 
sehr fein ausgesponnenen, aber auch zugleich in einer sehr ver­
wickelten und oft wahrhaft barbarischen Sprache vorgetragen waren, 
so wurden doch dadurch die Begriffe nicht deutlicher, sondern 
vielmehr nur immer dunkler und verwirrter, und sie führten daher 
auch zu keiner einzigen reellen, werthvollen Wahrheit. Diesen 
Philosophen schien es überhaupt nicht um klare Begriffe von den 
einzelnen Erscheinungen, sondern bloß um abstracte Ausdrücke zu 
thun zu seyn, und statt reellen Generalisationen begnügten sie sich 
mit bloßen Derbal-Distinetionen, die für alle wahre Erkenntniß 
stets unfruchtbar bleiben. Die ganze Art ihres Verfahrens machte 
sie nicht bloß unwissend in der wahren Physik, sondern auch zu­
gleich ganz unfähig, die ihnen noch fehlenden Kenntnisse auf dem 
von ihnen eingeschlagenen Weg sich je zu verschaffen.

Da sie sonach die Rolle über sich genommen hatten, alle 
Fragen der Physik nur durch abstracte Begriffe zu discutiren und 
durch bloße Verbal-Distinctionen nach den Regeln der Logik in'S 
Reine zu bringen, so konnten sie auch, -weil ihnen die Bedingung 
alles wahren Fortgangs mangelte, mit ihren Bemühungen zu 
keinem Ende gelangen. Immerwährend kehrten sie zu denselben 
Fragen und zu denselben Antworten zurück; dieselben Schwierig­
keiten, dieselben Subtililitäten, heut gesucht und morgen wieder ver­
worfen , heut gepriesen und morgen schon verspottet und verfolgt, 
trieben sie ewig in demselben Kreise herum, von welchem sie weder 
den Äusgang noch den Mittelpunkt finden konnten. Johann 
von Salisbury sagt von den Lehrern der Philosophie zu Paris, 
daß er sie, nach einer mehrjährigen Abwesenheit von dieser Stadt, 
bei seiner Zurückkunft auch nicht einen Schritt in ihren Speculationen 
vorwärts gerückt, daß er sie vielmehr immer noch mit denselben 
Problemen sich vergebens abmühend gefunden habe "). Immer

r?) Salisbury studirte die Logik in Paris zu St. Genovefa, und ver­
ließ dann diese Stadt, vuoäeceiwium midi elapsaw «Lt äivei-sä» 

vccopatum. kucanäam jtaqne visum ert vetere,, quos re- 
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wurden dieselben Knoten geschürzt und wieder aufgelöst, dieselben 
Wolken zerstreut und wieder zusammengeführt. Schön und 
passend spricht von ihnen der Dichter in seinen „Söhnen des 
Aristoteles

— — stand
Ibmcked up toZstber band in band;
kres^ aas lsads as bs is Isd 
l'ke sanie bare patk tbez^ tnead, 
Xnd dancs bbe k'siries a tantastic round, 
8ut nsitber cbaoZs tboir inot-on Nor tbeir Zronnd ^).

Es wird daher unnöthig seyn, die Geschichte der Schulphilo- 
sophie des drei-, vier- und fünfzehnten Jahrhunderts hier um­
ständlich anszuführen. Im Allgemeinen blieb sie dieselbe, die 
sie gleich anfangs war. In der Folge wird sich überdieß eine an­
dere Gelegenheit anbieten, auf die letzten Zeiten dieser Philosophie 
noch einmal zurückzukommen. Uebrigens waren, selbst zur Zeit 
ihrer höchsten Blüthe, die Elemente ihres Verfalls bereits im 
Gange. Während jene „Doctoren," wie ste sich nannten, der 
höchsten äußeren Achtung aller ihrer Zeitgenossen sich erfreuten, bil­
dete sich im Stillen eine neue Lehre, eine Philosophie ganz anderer 
Art aus. Der allmählig immer mehr erwachende gesunde prak­
tische Sinn der Menschen; die Ungeduld, mit der sie die Tyran­
nei jener Dvgmatiker ertrugen; der Fortgang anderer nützlicheren 
Künste, und selbst die großen Versprechungen der Alchemie, alles 
dieß machte die Menschen geneigt, die Autorität und die An­
maßungen jener Lehre zu bekämpfen und endlich ganz zn ver-

Ugnerani, st gnos adbue vialsstiea dotinsbat in monte Sanetas 
Kenovekae, rsvisere socios, conksrrs sum sis supse ambiguitatibus 
pristinis, ot nostemn invicem eollatione mutua sommetiivmur pro- 
ksctum. kavsnti sunt, gui suerant st ubi; nsgu« «nim ad pnbnam 
visi sunt processisss ad guestiooss piistiiias dlriiiiendas, nsgus 
propositinnculain unam »djesvruM. (luibus urgebant stiwulis, sis- 
dsio st ixsi ni'Ksbantur. Nstalogieus ldb. H. 6s p- X-

IS) Sie standen da, die Hände in einander verschlungen; jeder führte 
den andern nnd wurde von ihnen wieder geführt; und so zogen 
sie alle hin denselben nackten Weg, tanzten gleich den Feen einen 
phantastischen Reigen, aber änderten dabei weder ihre Bewegungen, 
noch ihren Boden.
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werfen. Zwei sich widerstrebenden Meinungen erhoben sich, deren 
jede eine Zeit durch scheinbar für sich allein ihren Weg ging, 
ohne sich um die andere zu bekümmern, die aber zuletzt beide 
im offenen Kampfe einander gegenüber standen. Dieß geschah 
zur Zeit des Galilei, und der geistige Krieg, der sich damals 
entzündete, verbreitete sich schnell über die ganze gebildete Welt.

3) Scholastische Physik.

Es ist nicht leicht, eine kurze und angemessene Darstellung 
von dem Wesen derjenigen aristotelischen Physik zu geben, die 
in den Schriften jener Zeit enthalten ist. — Da die „Schwere" 
der Körper einer der ersten Gegenstände des erwähnten Kampfes 
zwischen jenen beiden neuen Methoden gewesen ist, so wollen wir die 
Art, wie dieser specielle Kampf geführt wurde, hier anzeigeu "). 
Zarabella aus Padua, im fünfzehnten und sechszehnten Jahr­
hundert, behauptete, daß die nächste Ursache der Bewegung der 
Elemente der Körper die Form sey, das Wort im Sinne des 
Aristoteles genommen. „Allein damit können wir, sagt Kecker- 
„mann, nicht übereinstimmen, da in allen andern Rücksichten 
„diese Form die nächste Ursache, nicht von der Wirkung, son- 
„dern von der Kraft oder von derjenigen Facultät ist, aus welcher 
„die Wirkung, der eigentliche Act, erst entsteht. So ist bei den 
„Menschen die vernünftige Seele nicht die Ursache von dem Acte des 
„Lachens, sondern nur von der Kraft oder Facultät des Lachens." 
Keckermanns System war vordem ein Werk von nicht geringem 
Ansehen, und es wurde im Jahr 1614 bekannt gemacht. Indem 
er die Dinge, die er in seinem Aristoteles gefunden hatte, unter 
einander verglich und in eine Art von System zu bringen suchte, 
trug er die von ihm gefundenen Resultate in der Form von 
Definitionen und Theoremen vor. So ist ihm die „Schwere 
„eine bewegende Qualität, die aus Kälte, Dichte uud Masse 
„entsteht, durch welche die Elemente der Körper abwärts gezogen 
„werden." Nach ihm ist das Wasser das untere intermediäre 
Element, das kalt uud feucht ist. Sein erstes Theorem in Be­
ziehung auf das Wasser drückt er so aus: „Die Feuchtigkeit des 
„Wassers wird durch seine Kälte controllirt, so daß es weniger

ig) Keckermann. S. 1428.
Whcwell. l 20
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»feucht ist, als die Lust, obschon, nach der gemeinen Meinung, 
»das Wasser feuchter scheint, als die Luft." — Man sieht, daß 
die zwei vorzüglichsten Eigenschaften der Flüssigkeiten, die Beweg­
lichkeit ihrer Theile und ihre Befeuchtung unter einander, hier 
verwechselt oder vermengt worden sind. Ich habe dieses Beispiel, 
dieses von den flüssigen Körpern genommene Theorem absichtlich 
gewählt, da es allgemein angenommen und scheinbar so fest ge­
gründet war, daß Boyle -°), als er später die wahren mechani­
schen Principien der Theorie der flüssigen Körper bekannt machte, 
gezwungen war, seine Ansichten nur unter dem Namen von 
»hydrostatischen Paradoxen" bekannt zu machen. Jene Theoreme 
aber waren folgende: „Die Flüssigkeiten gravitiren nicht in xro- 
»xrio lovv, (das heißt, das Wasser hat in oder auf dem Wasser 
„selbst keine Schwere, weil es da an seiner Stelle ist); ferner, 
„die Luft hat keine Schwere auf dem Wasser, weil sie immer 
„über dem Wasser steht, welches wieder der proprius loeus der 
»Lust ist; die Erde im Wasser strebt abwärts, weil der xroprius 
»Ivans der Erde unter dem Wasser ist; das Wasser steigt in der 
»Pumpe oder im Hebel, weil die Natur einen Abscheu vor dem 
„leeren Raume hat, ^nia imturs sMorrvt Vaouum; und endlich, 
»einige Körper, haben, wenn sie in anderen sich befinden, eine 
»negative Schwere, wie z. B. das Oel im Wasser, weil jenes 
„auf diesem schwimmt" u. s. w.

4) Großes Ansehen des Aristoteles unter den 
scholastischen Philosophen.

Die Autorität des Aristoteles und mit ihr die Gewohnheit, 
ihn zur Basis und zum Grundtext aller philosophischen Systeme, 
besonders aber in den Naturwissenschaften, zu machen, herrschte 
durch die ganze Zeit des Mittelalters vor. Doch war der Glanz, 
der den Stagiriten umgab, nicht ohne gemisst Verfinsterungen, die 
das Licht dieser philosophischen Sonne zuweilen verdunkelten. Lau-

20) Boyle (Robert), ein berühmter englischer Physiker, geb. 1626, dem 
wir vorzüglich die Verbesserung der Guerik'schenLuftpumpe und die 
Kenntniß der Einsangung der Lust bei Verkalkungen und Verbren­
nungen verdanken. Seine sämmtliche Schriften erschienen zu Lon­
don 1744 in s Foliobanden. Er starb im Jahr issi. L.
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noy hat uns die Schicksale des Aristoteles und seiner Lehre in 
einer eigenen Schrift erhalten. „Ueber die verschiedenen Schicksale 
„des Aristoteles an der Universität zu Paris.« Diese seine Schicksale 
hingen größten Theils von dem Einflüsse ab, welchen die Schrif­
ten des großen Griechen zu verschiedenen Zeiten auf die Theologie 
hatten. Verschiedene dieser Schriften, besonders die metaphy­
sischen , wurden schon im Anfänge des dreizehnten Jahrhunderts 
in die lateinische Sprache übersetzt, und auf der hohen Schule 
zu Paris vorgetragen ^). Im Jahr 1209 wurden ste in der 
Äirchenversammlung von Paris förmlich verboten, weil ste, wie 
es hieß, Gelegenheit zu der Ketzerei des Almeric (oder des

21) Wir haben bereits oben über die ersten Schicksale der aristotelischen 
Werke bald nach dem Tode ihres Verfassers Nachricht gegeben. 
Allein die späteren des zehnten bis dreizehnten Jahrhunderts sind 
nicht weniger merkwürdig. Im zehnten Jahrhundert fing der 
Eifer an, ihn zu studiren, und in dem zwölften erreichte derselbe 
seine größte Höhe. Allein die Theologen bemerkten bald, daß 
dieser Eifer ihnen Verlegenheiten bereiten könnte, wie denn auch 
mehrere Ketzereien dieser Zeit, z B. die des Berengarius, vorzüg­
lich diesem Studium der aristotelischen Schriften zur Last gelegt 
wurden. Im Jahre 120g wurden daher diese Schriften von den 
französischen Bischöfen förmlich verboten und zum Feuer verdammt. 
Im Jahre 121s wurde dieses Verbot durch den Cardinallegaten 
wiederholt, und 1231 erfolgte endlich das Verbot Gregors IX. 
selbst, das zugleich die physischen Schriften des Averroes traf. Allein 
dieser Vorgänge ungeachtet vermehrten sich die Lehrer und Anhän­
ger der Stagiriten, und bald darauf sah man selbst die zwei größ­
ten Gelehrten ihrer Zeit, Albertus Magnus und den h. Thomas, 
den Aristoteles commentiren, über ihn öffentlich lehren und dem 
großen Meister eine Celebrität verschaffen, die er weder in seinem 
Vaterlande, noch auch später auf den Hochschulen von Bagdad und 
Cordova genossen hatte. Da man der Gewalt, mit welcher der 
Stagirit in den Zeitgeist eindrang, nicht mehr widerstehen konnte, 
so hielt man endlich für besser, sich derselben nicht uur nicht 
weiter zu widersetzen, sondern sich selbst an die Spitze der so lange 
verfolgten Neuerung zu stellen, und so wurde seitdem an mehreren 
Hochschulen Europa's, besonders Italiens befohlen, keinen Professor 
der Philosophie mehr aufzunehmen, wenn er nickt zuerst eidlich 
bekräftigte habe, sich genau an die Lehre des Aristoteles zu halten. L,

22) Mosheim ill. irr.
20 "



3V8 Dogmatismus des Mittelalters.

Amauri) gegeben haben, und „weil sie auch wohl zu andern 
»bisher noch unbekannten Ketzereien Anlaß geben könnten." 
Die Logik des Aristoteles wußte sich aber doch wenige Jahre 
nachher wieder in Ansehen zu bringen, da sie im Jahr 1215 
an der Universität zu Paris öffentlich vorgetragen wurde. Die 
Naturphilosophie und die Metaphysik desselben aber wurden durch 
eine päpstliche Bulle von Gregor IX. im Jahre 1231 ausdrücklich 
verboten. Der Kaiser Friedrich II. hatte eine Anzahl Gelehrter 
in Sold genommen, um die Werke des Aristoteles und anderer 
Philosophen aus der griechischen und arabischen Sprache in die 
lateinische zu übersetzen, und wir haben noch einen Brief von 
Peter de Vincis-'), in welchem diese Werke der Aufmerksamkeit 
der Universität zu Bologna empfohlen werden, und wahrschein­
lich ist dasselbe auch mit andern Universitäten geschehen. Alber­
tus Magnus -I und Thomas Aquinas schrieben beide eigene 
Commentarien über die Werke des Stagiriten, und da dieß kurze 
Zeit nach jenem Decrete Gregors IX. geschah, so ist Lannoy in 
großer Verlegenheit, wie er diese Thatsache mit der Orthodoxie 
jener beiden berühmten Schriftsteller vereinigen soll. Campa«

23) Peter de Vincis, aus Capua, war Kanzler K. Friedrichs II., als 
geistvoller italienischer Dichter bekannt. Es ist eine große Menge 
von Briefen meistens vvlitischen Inhalts von ihm vorhanden, von 
welchem aber ein beträchtlicher Theil noch ungedruckt ist, starb im 
Jahr 1249. L,.

24) Albert, Graf von Bollstedt, mit dem Beinamen der Große, 
geb. nsz in Schwaben. Nach geendeten Studie» trat er 1223 in 
den Domintkancrorden, lehrte dann mit großem Beifall den Ari­
stoteles in Paris und erhielt 1260 von Pabst Alexander Vl das 
Bisthum zu Regeusburg. Er ging aber schon 12S2 wieder in 
die Einsamkeit seines Klosters zurück, um besser den Wissenschaften 
leben zu können. Seine Studien bezogen sich größtenteils auf 
den Aristoteles, wobei er auch die Araber benützte. Er starb im 
Jahr 1280, nachdem er schon einige Jahre zuvor in völligen Stumpf, 
sinn verfallen war. Die vollständigste Ausgabe seiner Werke lieferte 
Peter Janny, Leiden 1K51, in 21 Foliobänden. Seine für jene Zeit 
große Kenntnisse der Mechanik und Chemie brachten ihn in den 
Verdacht der Zauberei. Die Scholastiker des dreizehnten Jahrhun­
derts, die seiner Lehre folgten und eine eigene Schule bildeten, 
wurden Albertisten genannt. l.
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nella ^), der einer der ersten es wagte, das aristotelische Joch 
abzuschütteln, sagt darüber: „Wir sind keineswegs der Meinung, 
„daß der h. Thomas aristotelisire; er legte nur die Schriften 
„des griechischen Philosophen aus, um die Irrthümer desselben 
„zu verbessern, und ich sollte glauben, er habe dieß unter der 
„förmlichen Erlaubniß des Pabstes gethan.« Allein diese Dar­
stellung stimmt durchaus nicht mit der Natur dieser Cvmmen- 
tarien des Albertus und Aquinas überein, da beide ihrem Autor 
mit der tiefsten Unterwerfung gefolgt sind. So vertheidigt z. B. 
Aquinas mit allen Kräften die Behauptung des Aristoteles, 
daß, wenn kein Widerstand da wäre, ein Körper sich durch den 
Raum in keiner Zeit bewegen würde, und denselben Satz nimmt 
auch Scvtus sehr in seinen Schutz.

Immerhin läßt sich schon daraus das Ansehen und die Be­
wunderung, dessen sich Aristoteles im Mittelalter erfreute, ab­
nehmen , daß er den Angriffen der Gelehrten und der Mächtigen 
so lange zu widerstehen vermochte. Mehrere Jahrhunderte durch 
konnte auf vielen Universitäten keiner der gewöhnlichen Grade 
(eines Magisters, Baccalaureus oder Doctors) erhalten werden, 
vhne eine vorläufige Prüfung, ob der Candidat mit den Werken 
der Aristoteles sich bekannt gemacht habe. Im Jahre 1452 
gab der Cardinal Totaril diese Vorschrift für die Universität 
von Paris, und als Ramus im Jahre 1543 einen Angriff

25) Campanella, Thomas, geb. »568 zu Stilo in Calabrien, gest. 16S9 
zu Paris, einer der ersten Gegner der scholastischen Philosophie, 
wodurch er sich unter den Gelehrten seiner Zeit Haß und Verfvl- 
gung zuzog, die ihn, ohne den besonderen Schuh Urban's VIII., 
zu dem grausamsten Tod im Kerker geführt haben würden. Er hat 
viele philosophische, theologische und selbst poetische Werke hinter, 
lassen U.

26) ss kUocolomini. ll- 833.

27) Ramus (Peter), geb. isrs in Frankreich von armen Eltern, ging 
als Bedienter nach Paris, wo er seine Nächte den Studien wid­
mete. Um das Jahr i54o trat er als Professor der Philosophie 
an der Universität zu Paris auf. In seinem Antrittsprogramm 
hatte er die Verwegenheit zu behaupten, daß nicht nur einige, 
sondern durchaus alle Behauptungen des Aristoteles grundfalsch 
seyen, was sich, da er sonst ein gescheuter Mann war, wohl uur aus 
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gegen die Unfehlbarkeit des Stagiriten gewagt hatte, wurde er 
von dem Parlamente sowohl, als auch von dem Hofe zurecht 
gewiesen. Franz I., damals König von Frankreich, ließ wegen 
dieser Angelegenheit ein förmliches Edict ergehen, in welchem 
gesagt wird, „daß die über diesen Gegenstand von ihm eigens 
„eingesetzte Richter den Ramus als einen üomioem temerarimm 
„nrroZLntem st imMäentem erklärt haben, und daß derselbe, 
„weil er in seiner Schrift den Aristoteles zu tadeln gewagt habe, 
„dadurch nur seine eigene Ignoranz zu Tage gelegt habe," worauf 
dann diese Schrift des Ramus auch unterdrückt und verboten 
ward. Uebrigens waren auf der andern Seite die Klagen der 
Frommen nicht selten, daß die Theologie durch den Einfluß des 
Aristoteles und seiner Commentatoren nur verdorben werde. 
Petrarca erzählt "d), daß einer jener italienischen Gelehrten, nach­
dem er von den Aposteln und den Kirchenvätern mit sehr geringer 
Achtung gesprochen hatte, zu ihm gesagt habe: „Utiimm tn^ver- 
„roem xsti xosses, nt viäsi-e«, czusnto jlle tuis Iris migntonibus 
„inagor sit!"

der Reaction und aus der Erbitterung seiner Gegner erklären 
läßt, die endlich auch ihn zu Extremen fortgerissen hatte. Ueber 
seine vielen Schriften und sein Leben sehe man die Historie ketrl 
Kami, Wittenb. 1713. Als Nachtrag zu der im Text erzählten 
Geschichte wollen wir noch bemerken, daß Ramus einige Jahre 
nach seiner Verbannung wieder nach Paris kam, wo er die Ver­
wirrung, welche eben die Pest in dieser Stadt verbreitete, benutzte, 
seinen früheren Lehrstuhl wieder zu besteigen. Er hütete sich sehr, 
hier auch nur den Namen des Aristoteles auszusprechen, aber der 
neueruugssichtige Lehrer drang dafür desto eifriger darauf, künftig 
das Au in der lateinischen Sprache nicht mehr, wie Lw, sondern 
bloß wie K auszusprechen, weil er nämlich gefunden haben wollte, 
daß die alten Römer es eben so gemacht haben sollten. Er sprach 
demnach kwlcis für «uisguis, und kamkaili statt «uangnam u. f. 
und dieß war schon genug, die Wuth seiner früheren Gegner wieder 
anzufachen, die den verruchten Anti-Aristoteles mit Stöcken von 
seinem Lehrstuhle trieben, und die ihn aus der Stadt getrieben 
hätten, wenn er nicht bald darauf zur Nachtzeit auf der Gasse 
meuchlings ermordet worden wäre. 1..

28) 8»IIam, Vion ok tlw »täte vk ILurops llurlnZ tbv miääl« aze. 
lwnä. 1819- I» S. 53S.
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Als die Wiedererwachung der Wissenschaften eintrat, und 
als eine große Anzahl Männer von Geist und Bildung, empfäng­
lich für die Schönheiten des Styls und für die Würde des Aus­
drucks, nähere Bekanntschaft mit der Literatur der Griechen ge­
macht hatten, da hatte allerdings Platv größere Reize für 
Männer dieser Art, als der trockene Aristoteles. Damals erhob 
sich auch eine neue, kräftige Schule von Platonikern, (die aber sehr 
von den ehemaligen Neuplatonikern verschieden waren), uud ver­
breitete sich schnell über ganz Italien. An ihrer Spitze standen 
mehrere der ausgezeichnetsten Männer dieser Zeit, wie Marsilius 
Ficinus -') und der schon oben erwähnte Pico von Mirandola. 
Damals schien auch das Ansehen des Stagiriten seinem Falle ganz 
nahe zu seyn, obschon es, in den Naturwissenschaften wenigstens, 
bald darauf wieder siegreich aus dem Kampfe mit seinen neuen Geg­
nern hervorging. In der That konnte auch Aristoteles nicht durch 
bloße Disputationen besiegt werden, uud die ^erwähnten italienischen 
Platoniker, so ehrenwerthe Leute sie auch in anderen Beziehungen 
seyn mochten, waren doch nicht geeignet, die einzige Waffe, die 
sich gegen ihren großen Gegner mit Vortheil führen ließ, die 
Waffe der Beobachtungen, zu gebrauchen.

Aus dieser Ursache gehört auch die Erzählung ihrer mannig­
faltigen Streitigkeiten nicht in den Plan unserer Geschichte. 
Aus ähnlichen Gründen gedenken wir auch derjenigen nicht, die 
sich der scholastischen Philosophie, wegen ihren andern theoretischen 
Ansichten, feindlich entgegen stellten. Zwar sind dergleichen all­
gemeine Aufstände gegen den Dogmatismus oder andere herr­
schende Systeme immer auch zugleich sehr interessante und wich­
tige Erscheinungen, in der „Philosophie der Wissenschaften." 
Allein in dem gegenwärtigen Werke haben wir es nur mit der 
»Geschichte der Wissenschaften" zu thun, und diese soll uns, wie

as) Marsilius Ficinus, geb. 14ZZ zu Florenz, ein berühmter italienischer 
Arzt, der sich besonders um das Studium Plato's große Verdienste 
erworben hat, dessen Werke er, so wie auch die des Plotinus, 
Jamblichus und Proclus in die lateinische Sprache übersetzte. Im 
Jahre i45o wurde er von Oosino äs meäisi als Lehrer der Plato­
nischen Philosophie an der neuen Platonischen Akademie zu Florenz 
angestellt, wo er mit großem Beifall lehrte. Er starb i4ss. Die 
beste Ausgabe seiner Werke erschien zu Basel in r Folivbänden. Q 



Dogmatismus des Mittelaltcrs.LI2

wir hoffen, später selbst ein helleres Licht über jene Philosophie ver­
breiten helfen, und uns zugleich eine genügende Erklärung, sowohl 
von dem Stillstände dieser Zeit, als auch von dem ihm folgen­
den raschen Fortgange des menschlichen Geistes gewähren.

5) Jurisprudenz und Arzneikunde.

Unsere Absicht war, die wissenschaftliche Wüste des Mittelalters 
mit schnellen Schritten zu durcheilen. In den unfruchtbaren Gegen­
den, durch welche wir die Leser geführt haben, hätten wir allerdings 
noch manche andere merkwürdige Gegenstände bemerken, und meh­
rere Spuren von Untersuchungen anführen können, die zu ihrer Zeit 
die geistige Welt entzweiten, und von denen die Ueberreste noch jetzt 
in unseren politischen, philosophischen und selbst in unseren gegen­
wärtigen sittlichen Verhältnissen, in unseren geselligen Zuständen 
und auch in unseren neueren Sprachen aufgefunden werden. Die 
heftigen und lange dauernden Streitigkeiten der Nominalisten 
und Realisten; die philosophischen Disputationen über den Grund 
der Moral nnd über die Motive der menschlichen Handlungen; 
die Controversen über die Prädestination, über den freien Willen, 
über die Gnade und über die Eigenschaften der Gottheit; der gegen­
seitige Einfluß, den die Metaphysik und die Theologie auf ein­
ander und auf andere Gegenstände der menschlichen Wiß- oder 
Neubegierde hatten; die Einwirkungen der öffentlichen Meinung 
auf die Politik, nnd der Politik auf die Ansichten des Volkes; 
der Einfluß der Literatur und der Philosophie auf einander und 
auf die menschliche Gesellschaft überhaupt — diese und viele andere 
Gegenstände würden uns wohl einer näheren Betrachtung bedür­
fend erschienen seyn, wenn unsere Hoffnung auf Erfolg nicht 
mehr in der stetigen Verfolgung unseres Zweckes, als in dem 
Reichthums der angeführten Thatsachen bestünde. Aus dieser 
Ursache müssen wir selbst zwei andere Hauptstudien jener Zeit 
übergehen, so einen großen Einfluß sie auch auf die menschliche 
Gesellschaft hatten. Das eine derselben, die Jurisprudenz, be­
schäftigte sich bloß mit den Begriffen der Moral und Sittlichkeit, 
und das andere, die Arzneikunde, mit den reellen Gegenständen 
des Lebens, wiefern beide dem praktischen Leben und vorzüglich der 
Erhaltung desselben angehörten. Von der Medizin werden wir 
später wieder zu sprechen Gelegenheit haben, da sie die vor-züg- 
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lichste Veranlassung zur Ausbildung der Chemie gewesen ist. 
In sich selbst aber ist diese Doctrin zu sehr zusammengesetzt und 
unbestimmt zugleich, um sie den eigentlich sogenannten exakten 
Naturwissenschaften zur Seite zu stellen. Die Gesetzkunde im 
Gegentheile, wenigstens die römische, wird von ihren Bewunde­
rern als eine systematische, deductive Wissenschaft betrachtet, die, 
wenn wir ihnen glauben wollen, an Genauigkeit und Bestimmt­
heit selbst den mathematischen Wissenschaften gleich kommen soll. 
Immer aber wird es nützlich seyn, auch sie näher zu betrachten, 
wenn wir in der Folge die Untersuchung anstellen werden, ob 
überhaupt zwischen den moralischen und physischen Wissenschaften 
irgend eine Analogie statthaben kann.

Fünftes Capitel.

Fortschritt der Künste im Mittelalter.

1) Kunst und Wissenschaft.

Ehe wir die Geschichte der Wissenschaften wieder aufnehmen, 
muß ich einige Worte über die Aufschrift dieses Capitels vor- 
ausschicken, damit mich die Leser nicht des Verdachtes zeihen, 
als wollte ich dem Mittelalter Unrecht thun, und auch weil ich, 
bei dieser Gelegenheit, einige bisher übersehene Umstände anzu- 
führen Gelegenheit erhalte, die gleichsam als die Vorläufer des 
Wiederauflebens der Wissenschaften betrachtet werden können.

Jener Verdacht der Leser könnte von dem bekannten Gemein­
plätze geholt werden, daß wir in unserm Gemälde des Mittel­
alters, in welchem Verwirrung und Mysticismus, Servilität 
und Dogmatismus um die Herrschaft stritten, die Vortheile, die 
Kenntnisse und Schätze ganz übersehen hätten, denen wir doch 
so viele unserer neuesten und wichtigsten Entdeckungen verdanken. 
Unser Papier und selbst unser Pergament; die Buchdruckerei und 
die Kupferstecherkunst; die Vervollkommnung des Glases und des 
Stahls; das Schießpulver, die Glocken, das Fernrohr, der See- 
cömpaß, der verbesserte Kalender, die Decimaleinthcilung bei 
unsern Rechnungen, die Algebra, Trigonometrie, Chemie und 
der Contrapunkt, der einer gänzlichen Umschaffung der Musik 
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gleich zu achten ist — alle diese Schätze haben wir von jener 
Zeit geerbt, die wir so verächtlich die „stationäre Periode des 
menschlichen Geistes" genannt haben. Und wenn wir nun gar 
die Denkmäler der Baukunst aus dieser Periode betrachten, diese 
Gegenstände der Bewunderung und der Verzweiflung unserer 
neuern Architekten, und zwar nicht bloß wegen ihrer Schönheit, 
sondern auch wegen der uns unerreichbaren Geschicklichkeit, welche 
die Erbauer dieser Werke entwickelt haben, wie kann man, mit 
solchen Zeugnissen vor unsern Augen, nur einen Augenblick an­
stehen zu bekennen, daß die Meister jener Zeit doch wenigstens 
einigen Fortgang in der Astronomie gemacht haben müssen, wie 
wir doch in dem Vorhergehenden, aus Scheelsucht vielleicht, ge- 
läugnet haben, und wie könnte man nun vollends in Abrede 
stellen, daß sie auch in anderen Wissenschaften, in der Optik, 
der Harmonik, der Physik, und vor allem in der Mechanik sehr 
bedeutende Kenntnisse besessen haben müssen? Wenn wir, könnte 
man noch hinzusetzen, wenn wir selbst die gegenwärtige Vervoll­
kommnung unserer Künste als einen Beweis des großen Fort­
schritts unserer physischen Wissenschaften betrachten; wenn unsere 
Dampfmaschinen, unsere Gasbeleuchtungen, unsere Tempel und 
Palläste, wenn unsere Schifffahrt und unsere Mannfacturen als 
der Triumph dieser Wissenschaften der neueren Zeit angeführt 
werden — sollen dann alle früheren Entdeckungen, die unter 
viel ungünstigeren Verhältnissen gemacht worden sind, sollen dann 
jene noch viel größeren Werke der Kunst, die aus einer viel 
niedrigern Stufe der menschlichen Erkenntniß hervvrgegangen 
sind, sollen sie nicht auch als ein Beweis gelten dürfen, daß 
das Mittelalter ebenfalls seinen Theil, seinen guten und großen 
Theil an dieser unserer Erkenntniß ansprechen könne?

Auf diese Fragen läßt sich nur dadurch gehörig antworten, 
daß man den großen Unterschied in Anschlag bringe, der zwischen 
Kunst und Wissenschaft besteht, das letzte Wort in dem 
Sinne einer allgemeinen, inductiven, systematischen Erkenntniß 
genommen, in welchem es in diesem gegenwärtigen Werke 
immer gebraucht wird. Die genaue Trennung und die scharfe 
Verglerchung dieser beiden Dinge gehört in die „Philosophie der 
Induktion," daher dieses Geschäft dem schon öfter erwähnten 
folgenden Werke aufbewahrt bleiben muß. Doch sind die Haupt­
unterschiede zwischen beiden offenbar und klar genug, um hier auch 
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schon als bekannt vorausgesetzt werden zu können. Die Kunst ist 
ihrer Natur nach praktisch, die Wissenschaft aber ist theore­
tisch oder rein speculativ. Die Sache der Kunst ist es, etwas 
darzustellen oder auszuführen; die Wissenschaft aber bleibt bei 
der Betrachtung des bereits Gegenwärtigen, Ausgeführten stehen. 
Die Kunst des Architecten zeigt sich in seinem Bauwerke, obschon 
er vielleicht nie über die abstracten Sätze nachgedacht hat, von 
denen im Allgemeinen die Schönheit, die Stärke und die Dauer 
eines Gebäudes abhängt. Die Wissenschaft des mathematischen 
Mechanikers aber zeigt sich in seiner Einsicht, nach welcher die 
Körper, unter gegebenen Bedingungen, einander drücken oder 
unterstützen, obschon er vielleicht nie auch nur zwei Steine zu 
diesem Zwecke an einander gefügt hat.

Nun ist aber wohl zu bemerken, daß die Kunst in allen 
Fällen, der Zeit nach, vor der Wissenschaft hergeht. Die Kunst 
ist die Mutter, nicht die Tochter der Wissenschaft, und die 
practische Ausführung der Principien bildet immer einen wesent- 
Theil von dem Eingänge sowohl, als auch von der Folge einer 
jeden theoretischen Entdeckung.

Obschon demnach die oben angeführten Erfindungen des 
Mittelalters in der That noch einen guten Theil unserer eigenen 
heutigen Kenntnisse bilden, so sind sie doch keineswegs als Be­
weise anzusehen, daß diese Kenntnisse auch schon damals existirt 
haben, sondern sie zeigen uns nur, daß zu dieser Zeit schon jene Kraft 
der practischen Beobachtung, jene practische Geschicklichkeit existirt 
haben müssen, die überall die Vorläufer von theoretischen Doc- 
trinen und von wahrhaft wissenschaftlichen Entdeckungen ge­
wesen sind.

Man könnte einwenden, daß jene großen Kunstwerke wenig­
stens die Existenz der wahren Principien ihrer Wissenschaften 
voraussetzen, und daß es daher ein Widerspruch ist, einem großen 
Künstler diese Wissenschaft abläugnen zu wollen. Man könnte 
sagen, daß jene colossalen Bauwerke von Köln, Straßburg» 
Wien oder Canterbury, ohne eine tiefe Kenntniß der Principien 
der Mechanik, nicht einmal hätten errichtet werden können.

Darauf steht zur Antwort, daß eine solche Kenntniß noch 
sehr von dem verschieden ist, was wir Wissenschaft nennen. 
Wenn die schönen, allerdings von sehr großer Geschicklichkeit 
zeugenden Gebäude des Mittelalters ein Beweis seyn sollen, 
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daß die Mechanik damals schon als Wissenschaft existiere, so 
muß diese Wissenschaft auch schon den Erbauern der Cyclopen- 
wälle in Griechenland-und Italien, und der alten Steinhügel ') 
in England beigewohnt .haben, da die ungeheueren Massen, die hier 
über einander gehäuft sind, nicht ohne große mechanische Geschick- 
lichkeit auf diese Höhe gebracht werden konnten. Aber man darf 
selbst noch viel weiter gehen. Die Bewegungen jedes Menschen, der 
ein Gewicht hebt oder trägt, oder der längs einem Balken hin- 
geht, setzt die Gesetze des Gleichgewichts als gegeben voraus, 
und selbst die Thiere machen von diesen Gesetzen Gebrauch. 
Besitzen sie aber deßhalb auch schon die Mechanik als Wissen­
schaft? Und wieder, wenn solche Handlungen, die mit Benutzung 
mechanischer Eigenschaften ausgeführt werden, schon als ein Zeug­
niß für den Besitz der Mechanik als Wissenschaft gelten sollen, so 
müßte dasselbe auch von der Geometrie gelten. Dann würden 
aber schon die alltäglichsten Handlungen der Menschen und der 
Thiere beweisen, daß sie alle insgesammt große Geometer sind. Nach 
der Lehre der Epikuräer, wie uns Proclus berichtet, sollen selbst die 
Esel wissen, daß die zwei Seiten eines Dreiecks zusammen ge­
nommen größer sind, als die dritte. Man wird vielleicht sagen 
können, daß diese Thiere eine Art practicher Kenntniß von diesem 
Satze besitzen, aber wer wird daraus den Schluß ziehen wollen, 
daß sie die Geometrie als Wissenschaft besitzen? Und dasselbe 
gilt auch von den Menschen, bei denen die practische Aufnahme 
irgend eines Princips noch keineswegs auch zugleich die wissen­
schaftliche Einsicht desselben voraussetzt.

Auch läßt sich noch auf einem anderen Wege zeigen, wie 
unzulänglich die Meisterwerke jener Künstler des Mittelalterö 
sind, um daraus einen Beweis von dem Fortschritte der Wissen­
schaft zu ihrer Zeit zu entnehmen. — Der Zweck unserer Ge­
schichte ist, diejenigen allgemeinen Principien anznzeigen, welche 
jede einzelne Naturwissenschaft constituirt. Daher gehören alle 
untergeordneten Thatsachen oder Entdeckungen auch nur so fern in 
unsern Bereich, als sie entweder zu jenen Principien geführt haben, 
oder als sie in ihnen schon enthalten waren, und nur in dieser

I) Stooe-denAe, große Felsblöckc, in der Gestalt von alten Altären, 
in der Grafschaft Salisbury, auf welchen die Druide» ihre Opfer 
geschlachtet haben sollen, t,.
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Beziehung können sie für uns ein besonderes Interesse haben. — 
Wohlan denn, jene Leistungen der Künste des Mittelalters, zu 
welchem wissenschaftlichen Princip haben sie uns geführt? Welche 
chemische Doctrin ist aus der Fabrikation des Glases, des 
Stahls, des Schießpulvers hervorgegangen? Selbst die Drucker­
presse, welches wissenschaftliche Princip der Mechanik hat sie uns 
aufgeschlossen, das dem Archimeds verborgen gewesen wäre? — 
Wir sprechen hier nicht von dem practischen Nutzen, oder von 
dem äußeren Werthe dieser Erfindung, so wenig, als von der 
Geschicklichkeit nnd dem Talente, das dazu erfordert wurde, 
sondern wir fragen nur, welches ist die Stelle, die diese Erfin­
dungen in der Geschichte der specnlativen Wissenschaft einnehmen 
sollen? Gewiß, selbst in den wenigen Fällen, wo ihrer in einer 
solchen Geschichte erwähnt werden kann, welche kleine Rolle 
spielen sie, wenn sie als ein integrirender Theil der Wissenschaft 
betrachtet werden! Wie groß ist der Abstand zwischen ihrem 
practischen Nutzen und ihrem bloß theoretischen Werthe! Sie 
können immerhin der ganzen Welt eine neue Gestalt gegeben 
haben; in der Geschichte der wissenschaftlichen Principien aber 
werden sie größtentheils, ohne vermißt zu werden, ganz Über­
gängen werden können.

Zur Erwiederung auf die Frage endlich, wie es komme, daß 
der hohe Stand der Künste zu unserer Zeit zugleich ein Beweis 
der wissenschaftlichen Ausbildung dieser Zeit seyn soll, während wir 
dasselbe, von dem Mittelalter nicht gelten lassen wollen, muß man 
sagen, daß wir zuerst einige dieser Ansprüche, in Beziehung auf 
unsere Zeit, aufgeben sollen. Die große Vollkommenheit der mecha­
nischen und anderer Künste unter uns beweist den vorgerückten 
Stand unserer Wissenschaften nur so weit, als wir annehmen 
dürfen, daß diese Künste ihre Vorzüglichkeit der unmittelbaren 
Anwendung einer jener großen wissenschaftlichen Wahrheiten, 
mit einer klaren Einsicht in die Natur dieser Wahrheiten, zu 
danken haben. Die größte und wichtigste Vervollkommnung der 
Dampfmaschinen sind wir der festen und sicheren Auffassung 
eines atmvlogischen Satzes durch den berühmten Watt schuldig; 
aber welches theoretische Princip wird auf gleiche Weise durch 
unsere schönen Manufakturen von Glas oder Stahl oder Por­
zellan erläutert? Eine chemische Untersuchung dieser zusammen­
gesetzten Körper, die uns die Bedingungen angäbe, unter welchen 
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diese Manufactureu gelingen oder mißrathen, würde für die 
Kunst von großem Werthe seyn, und zugleich als eine wichtige 
Entdeckung in der Theorie der Chemie angesehen werden. So 
wenig ist daher der gegenwärtige Zustand dieser Künste als ein 
Triumph der Wissenschaft unserer Zeit anzusehen. Dasselbe 
kann aber auch noch von vielen, wo nicht von allen Künsten 
unseres Jahrhunderts gesagt werden.

2) Arabische Wissenschaft.

Nachdem ich auf diese Weise das Verhältniß der Wissen­
schaft zur Kunst genügend, wie ich glaube, auseinander gesetzt 
habe, werde ich desto schneller über mehrere andere Gegenstände 
wegeilen können, die uns sonst wohl länger ausgehalten haben 
würden. Obschon übrigens dieser Unterschied schon längst auch 
von anderen gemacht worden ist, so ist man doch nicht immer 
mit Strenge bei ihm verblieben, wie man aus den unbestimmten 
Ausdrücken steht, die für diese zwei so verschiedenen Gegenstände 
häufig angewendet werden. So sagt z. B. Gibbon -), indem er 
von dem Grad der Bildung des Mittelalters spricht: »In der 
»Ausübung der Künste und in den Manufacturen wurden zu jener 
»Zeit viele nützliche Erfahrungengemacht, aber die Wissenschaft 
»derChemie verdankt ihre Entstehung und ihre erste Verbesserung 
„ganz der Industrie der Saracenen. Sie erfanden und benann- 
»ten zuerst den Brennkolben (Alembic) zum Zwecke der Destilla- 
»trvn, sie analystrten die Substanzen der drei Naturreiche, er- 
»prvbten den Unterschied und die Verwandtschaften der Alkalien 
»und der Säuren, und ste verwandelten giftige Metalle in heil- 
»same Arzneien.« — Die erste Bildung und die weitere Aus­
bildung des Begriffs von Analyse und Affinität waren 
allerdings wichtige Schritte der wissenschaftlichen Chemie, aber 
sie gehörten, wie ich später zeigen werde, den europäischen Che­
mikern einer viel spätern Zeit an. Hätten die Araber diese 
Schritte gemacht, so würden sie mit Recht die Gründer der 
wissenschaftlichen Chemie genannt werden. Aber in ihren auf 
uns gekommenen Werken wird man vergebens eine Lehre suchen, 
auf welcher ihre Ansprüche auf eine solche Auszeichnung gegrün-

2) Gibbon'S Gesch. des Verfalls u. s. w. Cap. S2. 
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det werden könnten. Diese Ansprüche werden vielmehr durch 
unsere vorhergehende Bemerkung, über den Unterschied zwischen 
Kunst und Wissenschaft, gänzlich vernichtet. — Welches war die 
Analyse, durch die jenes Volk irgend eines der jetzt angenom­
menen chemischen Principien aufgestellt hätte? Welche wahre 
Lehre über die Differenzen und Affinitäten der Säuren und 
Alkalien haben wir ihnen zu verdanken? Wir dürfen uns nicht 
verwundern, daß Gibbon, dessen Ansicht von den Grenzen der 
wissenschaftlichen Chemie wahrscheinlich sehr beschränkt und un­
bestimmt war, die chemischen Künste der Araber mit in diese 
Grenzen ausgenommen hat, allein diese Künste sind und bleiben 
der wissenschaftlichen Chemie, dieß Wort in seiner eigent­
lichen Bedeutung genommen, völlig fremd.

Das Urtheil aber, was wir über die Kenntniß des Mittel­
alters, und besonders der Araber, in der Chemie fällen müssen, 
läßt sich auch sofort auf manche andere Doctrin anwenden, 
da die Chemie zu dieser Zeit eine der Hauptbeschäftigungen der 
Gelehrten war und daher vorzugsweise cnltivirt worden ist. In der 
Botanik, der Zoologie, der Anatomie, in der Optik und in der 
Akustik haben wir überall dieselbe Bemerkung zu machen, daß 
nämlich die ersten bedeutenden Fortschritte nach jenen, die früher 
schon die Griechen gemacht hatten, nur den Europäern des sechzehn­
ten und siebzehnten Jahrhunderts Vorbehalten waren. Die Ver­
dienste und Vorzüge der Araber in der Astronomie und in der 
reinen Mathematik haben wir übrigens schon oben betrachtet.

3) Experimentalphilosophie der Araber.

Die Schätzung des wahrhaft wissenschaftlichen Verdienstes 
des Mittelalters ist also viel geringer ausgefallen, als es vielen 
ältern, und selbst einigen neuern Schriftstellern beliebt hat. 
Aber ich bin überzeugt, daß diese Anpreisungen der hohen An­
sprüche, der Araber besonders, ungegründet und unhaltbar sind. 
Man kann diese Sache nur zur Entscheidung bringen, wenn 
man sich entschließt, den Begriff des Wortes „Wissenschaft« in 
einem scharf bestimmten Sinn zu nehmen -). Wenn wir aber

3) Wenn es meine Absicht wäre, den Verfasser einer sehr interessanten 
Darstellung des hier in Rede stehenden Zeitraums zu kritisiern 
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dieß thun, so werden wir sehr wenig finden, in den einzelnen 
Entdeckungen sowohl als auch in den allgemeinen Methoden der 
Araber, was in einer Geschichte der inductiven Wissenschaften 
von Bedeutung seyn könnte.

Das Ansehen aber, welches die Araber wegen ihrer Ver­
besserung der allgemeinen Methode des Philosophirens erhalten 
haben, ist schwerer mit Genauigkeit zu untersuchen. Wir 
werden die Antwort auf diese Frage erst dann geben können, 
wenn wir einmal die Geschichte aller dieser Methoden im Ab- 
stracten betrachtet haben werden, was nicht der Zweck unserer 
gegenwärtigen Schrift ist. Doch dürfen wir schon jetzt bemerken, 
daß wir nicht mit denen übereinstimmen, die auch hierin die 
Verdienste der Araber wieder sehr hoch anschlagen. Wir haben 
bereits gesehen, daß ihr Geist durch die zwei schlechtesten Eigen­
schaften des Mittelalters, durch Mysticismus und Commenta- 
tionssucht, verfinstert war. Sie folgten beinahe alle ihren grie­
chischen Führern mit willenlosem Sklavensinne, und was ihren eige­
nen Scharfsinn oder ihre von den Griechen unabhängigen Specu- 
lativnen betraf, so waren ihnen diese Eigenschaften nur eben in 
dem Maaße zugetheilt, als es dem Berufe eines Commentators 
entsprechend erscheinen mag. Selbst ihre Wahl des Hauptge­
genstands dieser Commentationen, die Physik des Aristoteles, 
war eine sehr unglückliche zu nennen, da dieses Buch durchaus 
nichts zum eigentlichen Fortgange der Wissenschaft, oder doch

(M. s. Llakowetavism unveilech b> tke kev. LIrgrIe« k'oratav. 1829), 
so würde ich vor allem bemerken, daß in diesem Werke jene Vor­
sicht gar zu wenig angewendet worden ist. So heißt es Vol. II. 
S. 27v von Alhazen : „In diesem Auctor kann allerdings die „Theorie 
„des Teleskops gefunden werden," und von einem anderen wird 
gesagt, „Der Gebrauch der Vergrößerungsgläser und der Fern- 
,,röhre, so wie auch das Princip der Construction dieser Instru- 
„mente, sind in dem großen Werke des Roger Bacon mit einer 
„Wahrheit und Deutlichkeit auseinander gesetzt, die zur allgemei- 
„nen Bewunderung auffordern." Solche Ausdrücke würden schon 
viel zu viel sagen, selbst wenn sie auf die optischen Lehren Keplers 
angewendet würden, die doch unvergleichbar mehr Wahrheit und 
Deutlichkeit haben, als die von Baco. Solche Worte in solchem 
Sinn zu brauchen, heißt den Ausdrücken Th eorie, Wissenschaft, 
Princip u. s. f. alle bestimmte Bedeutung rauben.
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nur insofern beigetragen hat, daß eben diese Lehre endlich zum 
Widerstände und zur Widerlegung aufgefordert hat, eine Auffor­
derung, welche den Arabern selbst immer fremd geblieben ist. Sie 
haben einige Schritte über die Astronomie der Griechen hinaus 
gemacht, wie wir schon oben erwähnten, besonders durch die 
Entdeckung des Albategnius von der Bewegung des Apogeums 
der Sonne, und durch die erst in unseren Tagen wieder erweckte 
Entdeckung des Abul Wefa von einer zweiten Ungleichheit des 
Mondes. Aber man kann nicht umhin, dabei zu bemerken, daß 
sie diese beiden Entdeckungen auf eine ganz andere Weise be­
handelten, als dieß von Hipparch oder Ptolemäus geschehen 
seyn würde. Die letzte der beiden erwähnten Entdeckungen, die 
»Variation des Monds« wurde nicht von den Arabern dem bis­
herigen astronomischen System, durch Hülse eines neuen Epicykels, 
einverleibt, wie es Ptolemäus mit der von ihm gefundenen 
»Evection« gethan hat, sondern jene Entdeckung gerieth, wahr­
scheinlich bald nach der Zeit, wo sie gemacht worden war, wieder 
in Verfall und in gänzliche Vergessenheit, zum Beweise, daß 
die arabischen Astronomen nur gewohnt waren, ihre Weisheit 
aus fremden Büchern, nicht aber aus eigenen Beobachtungen und 
Nachdenken zu nehmen. Daß sie aber in manchen anderen Dingen 
Experimente gemacht haben, kann immerhin zugegeben werden. 
Ist doch nie, in dem ganzen Laufe unserer Menschengeschichte, 
eine Zeit da gewesen, wo nicht, in Beziehung auf Handel und 
Manufactur, auf Kunst und Luxus vielerlei Versuche gemacht 
worden sind, die man eben so gut Experimente nennen könnte. 
Auch haben die Araber, wir wollen es nicht in Abrede stellen, 
von den Griechen die Liebe zur Botanik und Zoologie, so wie 
die zur Alchemie, erhalten und auch mit einer Art von Vorliebe 
gepflegt. Aber sie waren so weit davon entfernt, »ein Volk zu 
„seyn, dessen intelligente Experimente sie zur Ausbildung von 
„solchen Wissenschaften geeignet machten, die selbst dem abstracten 
„Scharfsinn der Griechen verborgen geblieben sind,« wie sich der 
oben erwähnte Förster (II. 271) ausdrückt, daß man vielmehr die 
umgekehrte Behauptung aufstellen muß, daß nämlich die Araber 
mehrere von den Wissenschaften, die von den Griechen erfunden 
wurden, nicht einmal zu begreifen im Stande gewesen sind. Ich 
wenigstens sehe nichts, was beweisen könnte, daß diese gerühm­
ten Schüler der Griechen sich auch nur bemüht hätten, die reellen

Wh-well. 1. 2t
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Principien der Mechanik, der Hydrostatik oder der Harmonik zu 
verstehen, welche ihre Meister vor ihnen gefunden und ausgestellt 
hatten. Wie dieß aber auch seyn mag, das ist gewiß, daß 
Europa zu der Zeit, wo diese Wissenschaften wieder auflebten, 
da wieder anfangen mußte, wo die Griechen aufgehört hatten. 
Man findet auch nicht einen einzigen arabischen Namen, den 
selbst irgend einer ihrer Bewunderer zwischen Archimedes und 
Galilei als Mittelsmann aufzustellen gewagt hätte.

4) Roger Bacon.

Ein Schriftsteller des Mittelalters aber ist noch da, auf den 
man immer ein besonderes Gewicht gelegt hat, und der auch ohne 
Zweifel ein sehr merkwürdiger Mann gewesen ist. Die Werke 
des Roger Baco ') sind nicht bloß sehr weit vor seinem Zeitalter

4) Roger Baco wurde, wie schon erwähnt, i. I. 1214 in Sommerset 
geboren, studirte in Oxford, ging zu seiner weiter» Ausbildung 
nach Paris und trat, nach seiner Rückkehr, 1. I. 1240 in den 
Franziskaner-Orden zu Oxford. In der Einsamkeit seiner Zellen 
beschäftigte er sich vorzüglich mit Naturforfchung, und durch sel­
tenen Scharfsinn und Eifer erhob er sich bald weit über hin Zeit­
alter. Er gerieth durch seine Kenntnisse und Entdeckungen in den 
Verdacht der Zauberei, wurde rerfolgt und selbst viele Jahre durch in 
einen Kerker gesperrt. Bald nach seiner endlichen Befreiung starb 
er um das Jahr >293 zu Oxford. Aus feinen Schriften, von 
welchen die »«gedruckten in den Cottonischen Handschriften des 
britischen Museums aufbewahrt werden, sieht man, daß er von 
den Vergrößerungsgläsern, selbst von den Fernrohren, wenigstens 
eine ahnende Voraussicht hatte, so wie von dem Phosphor, als 
einem unauslöschlichen Feuer, von dem^ Schießpulver u. dergl. 
Von ihm ist wohl zu unterscheiden sein großer Nachfolger Franz 
Bacon von Veru lam, geb. rssr zu London, ebenfalls einer der 
außerordentlichsten Geister feiner und vielleicht aller Zeiten, der 
als Reformator der gesammtcn Philosophie durch Richtung auf 
Erfahrung und Natur Epoche gemacht hat. Schon in seinem 
sechszehnten Jahre erklärte er sich, in seiner ersten Schrift, gegen 
die scholastisch-aristotelische Philosophie. Drei Jahre später, nach­
dem er ganz Frankreich durchreist hatte, schrieb er ein Werk über 
den Zustand Europa's, das mit allgemeinem Beifall ausgenommen 
wurde. In seinem acht und zwanzigste» Jahre wurde er zum 
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voraus, sondern sie sind auch in ihren Assertionen, in ihren 
Beobachtungen und in ihren Dorhersagungen künftiger Erkenntnisse 
so gänzlich verschieden von dem Geiste seiner Zeit, daß es in 
der That schwer wird, einzusehen, wie solch' ein Mann in dieser 
Zeit entstehen konnte. Ohne Zweifel erhielt er viele seiner Kennt­
nisse von arabischen Schriftstellern, die zu seiner Zeit gleichsam 
die allgemeine Niederlage aller traditionellen Wissenschaft der 
Vorzeit bildeten. ^Aber daß er auch von ihnen gelernt hätte, das 
Joch des Aristoteles abzuschütteln, die Wichtigkeit der Experi­
mente und Beobachtungen einzuschärfen und auf die Kenntniß 
seines Jahrhunderts nur als auf die Kindheit der Wissenschaft 
herabzublicken, dieß kann ich nicht glauben, weil ich noch nie in 
den Werken der Araber eine Stelle gefunden oder von anderen 
erwähnen gehört habe, die solche Ansichten ausdrücken. Aus der 
anderen Seite finden wir in den älteren europäischen Schriftstellern, 
in den klassischen Autoren Griechenlands und Roms, jenen gesunden

außerordentlichen Rath der Königin Elisabeth ernannt. Sein 
leichtsinniges Betragen gegen den Grafen Essex, feine schwankende 
Partheisucht, seine immerwährenden Geldverlegenheiten, und die 
Handlungen des Eigennutzes, die er sich erlaubte, als er im 
Jahr isrs bereits zum Großkanzler von England erhoben war, 
überlieferte ihn endlich der Strenge der Gesetze. Er wurde, nach­
dem er die Richtigkeit der gegen ihn erhobenen Klagen über Er- 
Pressungen fast sämmtlich eingestanden hatte, zu einer großen Geld­
buße und zur Einkerkerung in den Tower verurtheilt. Später wurde 
dieses über den sonst gut gesinnten Mann gefällte Urtheil wieder 
gemildert, und der König Jakob I. wandte ihm wieder seine frühere 
Gunst zu. Bacon starb im Jahr 1626. Seine vorzüglichsten 
Werke sind: Ve üiguitats et augmvutis solentlaruw. (engl. London 
1605; tat. London 1623 und deutsch Pesth 1783); Novmu orzanon 
scientiarum (London 1620, und deutsch Leipzig 1830). Diese beiden 
Werke sind als Theile eines größeren, Iristauratio NaZua, zu be­
trachten, welches letztere er wahrscheinlich noch weiter ausführen 
wollte. Sonst besitzen wir noch von ihm Sermones Lrleles über mora­
lische Gegenstände; die Geschichte Heinrichs VII. und VIII.; eine 
Schrift über die Weisheit der Alten, eine Naturgeschichte unter 
dem Titel Silva silvaruw, nebst mehreren anderen über die Arz­
neikunde, hie Chemie, Aphorismen über die Rechtswissenschaft u. f. 
Eine Ausgabe seiner sämmtlichen Schriften erschien von Mallet. 
London 1785 in fünf Ouartbänden. 1^.
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Sinn, jenen kühnen, männlichen Geist, der wohl zu ähnli­
chen Ansichten leiten konnte. Wir haben bereits bemerkt, 
daß Aristoteles mit den deutlichsten und bestimmtesten Worten 
sich dahin ausspricht, daß alle Erkenntniß unmittelbar aus der 
Beobachtung entstehen muß, und daß jede Wissenschaft nur durch 
Jnduction aus Thatsachen gebildet werden kann. Auch haben 
wir gesehen, wie die römischen Schriftsteller, besonders Seneca, 
mit zuversichtlicher Begeisterung von den Fortschritten sprechen, 
welche die Wissenschaft noch in der Folge der Zeiten machen 
wird. Wenn nun Roger Baco im dreizehnten Jahrhundert eine 
ähnliche Sprache führt, so mag wohl diese Aehnlichkeit mehr 
aus der Sympathie des Charakters, als aus unmittelbarem 
Selbstdenken kommen, aber mir wenigstens ist nichts bekannt, 
was uns zu einer solchen Verbindung zwischen ihm und den 
arabischen Schriftstellern führen könnte.

In den letzten Zeiten ist auch viel gesprochen worden über die 
Ähnlichkeiten der Ansichten Roger Baco's mir denen seines großen 
Namensverwandten Franz Baco von Verulam im sechszehnten 
Jahrhundert *). Die Aehnlichkeit besteht hauptsächlich in solchen 
Punkten, wie die so eben erwähnten, und man muß gestehen, 
daß gar manche von den Ausdrücken des Franziskaner-Mönchs 
uns an die großen Gedanken und hohen Conceptionen des phi­
losophischen Kanzlers mahnen. Wie weit man von dem ersten 
sagen kann, daß er die Methoden des zweiten anticipirt habe, 
werden wir später umständlicher untersuchen, wenn wir von dem 
Charakter und der Wirkung sprechen werden, welche die Schriften 
des Franz Baco gehabt haben.

5) Baukunst des Mittelalters.

Obschon wir aber gezwungen sind, mehrere von den An­
sprüchen zu läugnen, die man zu Gunsten des wissenschaft­
lichen Charakters des Mittelalters geltend machen wollte, so 
gibt es doch zwei Gegenstände, von welchen man, wie ich glaube, 
reelle Spuren von wissenschaftlichen Ideen dieses Zeitalters er-

S) Kaliumilliäcll? -igex. lll. 538. korslei-'s klaliom. t7nveilc^. 
v ll. 3l3.
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blickt, und die daher als die eigentlichen Vorläufer der kvm« 
wenden Periode der Entdeckungen betrachtet werden können. 
Ich meine die practische Architektur und die Schriften jener 
Zeit über eben diesen Gegenstand.

In der Einleitung zu diesem vierten Buche haben wir zu 
zeigen versucht, auf welche Weise die Unbestimmtheit der Ideen, 
welche den Verfall des römischen Reiches begleitete, auch in der 
Form ihrer Bauwerke bemerklich wurde, nämlich in dem Miß­
verhältniß zwischen den Verzierungen dieser Gebäude und den 
nothwendigen mechanischen Bedingungen der Festigkeit derselben. 
Das ursprüngliche Schema der architektonischen Verzierungen der 
Griechen bestand in horizontalen Massen, die auf verticalen 
Cvlumnen ruhten. Als die Römer die Gewölbe annahmen, 
wurden sie ganz versteckt oder in einem untergeordneten Zustande 
gehalten, uud die Seitenstützen, welche das Gewölbe forderte, 
wurden wieder entweder nur heimlich angebracht oder durch irgend 
ein anderes Kunstwerk wieder verhehlt. Dieser Streit zwischen der 
rein mechanischen und der bloß verzierenden Constrnction endete 
mit einer vollständigen Disorganisation alles klassischen Styls. 
Jene Unzukömmlichkeiten und Ausschweifungen, die wir oben 
angeführt haben, waren die Anzeigen und zugleich die Resultate 
des Verfalls aller guten Architektur. Die Elemente des alten 
Systems hatten auf diese Weise ihre Bedeutung, ihren Zusam­
menhang verloren. Die Baukunst sank nicht bloß zu einem Hand­
werke herab, sondern dieses Handwerk wurde noch überdieß von 
Männern ohne Einsicht und Geschmack getrieben.

Als nun die Architektur, nach ihrem tiefen Falle, im zwölf­
ten und den folgenden Jahrhunderten sich wieder in den schonen 
und geschickt ausgeführten sogenannten gothischen Gebäuden 
wieder erhob, was war die Ursache dieser Veränderung, so weit 
sie auf einen wissenschaftlichen Fortgang zeigte? — Die Ideen 
der wahren Verhältnisse eines Gebäudes waren wieder in dem 
Gemüthe der Menschen erwacht, wenigstens in Beziehung auf 
Kunst und Schönheit der Darstellung, und dieß, so verschieden 
es auch von dem Wiedererwachen einer rein wissenschaftlichen Idee

s) Man sehe die vortrefflichen keinnrles on »be ^rcbirecwe« vk ik>e 
Miclüle VVN >ViIIi tlnp. II.
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seyn mag, konnte doch immer als eine Vorbereitung dazu gelten. 
Fortan wurde der Begriff der Stabilität und der Unterstützung, 
selbst in den Verzierungen der Baukunst, wieder sichtbar und auch 
als allgemeine Vorschrift ausgestellt. Das Auge des verständigen 
Mannes, wenn es in bestimmten und richtigen Verhältnissen der 
Theile eines Gebäudes nach Schönheit sucht, wird nur dann zu­
frieden gestellt, wenn jedes Gewicht dieser Theile gehörig unter­
stützt wird, und dieses Bedürfniß wurde nun wieder befrie­
digt ?). Die Baukunst legte ihr barbarisches Kleid ab, und eine 
neue Art von architektonischer Verzierung reifte heran, keine hin­
dernde und widersprechende, sondern eine hülfreiche, eine mit 
den Bedingungen der allgemeinen Mechanik in harmonischem 
Einklang stehende Art. Alle bloß verzierenden Theile fügten sich 
in die Forderungen des Hauptzweckes, und wurden ebenfalls 
Träger von Lasten, und mitten unter der Menge von Stützen, 
deren eine die andere trug, mitten in der daraus entspringenden 
Vertheilung der Gewichte, war das Auge des Betrachters zufrieden 
gestellt durch die Festigkeit der Structur des Ganzen, so sehr 
auch die einzelnen Theile desselben dünn und schwach erscheinen 
mochten. Bogen und Gewölbe, nicht mehr durch unangemessene 
Verzierungen zerschnitten, sondern durch zweckmäßigere Formen 
getragen und begünstigt, fanden ihre Grenze nur mehr in der 
Kunst des Baumeisters, und alles zeigte, daß die Menschen, 
wenigstens auf eine praktische Weise, den wahren Begriff von 
Druck und Unterstützung wieder erhalten hatten, und daß sie ihn 
auch mit Festigkeit und Geschmack auszuführen wußten.

Der Besitz dieser Idee, als eines Princips der Kunst, führte 
dann im Laufe der Zeit zu der speculativen Entwicklung der­
selben, als der Grundlage einer Wissenschaft, und auf diese Weise 
bereitete die Baukunst gleichsam den Weg für die Mechanik vor. 
Allein dieser Uebergang erforderte mehrere Jahrhunderte. Die 
Zwischenzeit von der bewunderungswürdigen Cathedrale zu Sa- 
lisbury in England, von der Metropolitankirche in Amiens, 
Köln, Straßburg und Wien, bis zu den mechanischen Abhand­
lungen des Stevinus und des Galilei, betrug nicht weniger als

7) M. s. Willi's angezeigtes Werk. S. ir —2l. Ich habe die Dar­
stellungen dieses trefflichen Schriftstellers über den gothischen Styl 
fleißig benutzt.
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drei volle Jahrhunderte. Seit der letzten Epoche schritt die Wissen­
schaft vor, aber die Kunst ging auch von derselben Zeit an zurück. 
Die Bauwerke des fünfzehnten Jahrhunderts, die zu derselben 
Zeit errichtet wurden, wo die wissenschaftlichen Principien der 
Mechanik bereits in allgemeinen Formeln aufgefaßt wurden, stellen 
diese Principien schon mir viel weniger Nachdruck und Einfach­
heit und Eleganz dar, wie jene des dreizehnten Jahrhunderts. 
Wir werden weiter unten sehen, ob man noch andere Beispiele 
für den so allgemein angenommenen Glauben anführen kann, 
daß der Fortgang der Wissenschaft gewöhnlich von den Rück­
schritten der Kunst begleitet ist.

Das leitende Princip des sogenannten gothischen Styles 
war nicht bloß, daß jede Last gehörig unterstützt, sondern daß 
diese Unterstützung auch sichtbar gemacht werde, und daß auf solche 
Weise diese gegenseitigen Verhältnisse der Lasten, nicht bloß bei den 
größeren Massen, sondern auch bei den kleinsten Gliedern des Gan­
zen, den Augen fühlbar dargestellt werden. Jeder andere Styl, in 
welchem diese Verhältnisse nicht beobachtet sind, wird daher auch 
nicht als der ursprüngliche oder reine gothische Styl betrachtet 
werden können. In den arabischen Bauwerken der vorhergegan­
genen Zeit bemerkt man aber keineswegs jene verhättnißmäßige 
Unterstützung der Lasten oder jenen mechanischen Zusammenhang 
der einzelnen Theile, der allein das Ganze über den Charakter 
einer barbarischen Baukunst zu erheben im Stande ist. Die 
Massen dieser arabischen Gebäude sind in unzählige einzelne 
Theile gesondert, die weder Subordination noch Beziehung gegen 
einander haben, und die bloß aus grillenhafter Laune oder aus 
Liebe zum Abentheuerlichen aufeinander gehäuft scheinen. „In 
„der Construction ihrer Moscheen war es ein LieblingSeinfall 
„der Araber, ungeheuere massive Lasten durch sehr dünne Säulen 
„tragen zu lassen, damil es scheinen solle, als würden jene 
„Massen durch eine unsichtbare Hand in der Luft schwebend 
„erhalten Diese Lust in der Betrachtung scheinbar unmög­
licher Dinge ist zwar sehr allgemein unter den Menschen, aber 
sie scheint doch mehr der Kindheit, als dem verständigen Man­
nesalter der Völker anzugehvren. Das Vergnügen, das die

8) ^'»rster, Nalwm. VnveNed. n. 233. 
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klare Betrachtung der Wahrheit erzeugt, das Bestreben nach 
einer vollkommenen Einsicht der Ursachen der Dinge, dieß ist 
allein dem reiferen europäischen Geiste eigen, und dieß allein 
führt auch zur Wissenschaft.

6) Abhandlungen über die Baukunst.

Wer nur immer die Werke derjenigen Baukunst, die von dem 
zwölften bis zum fünfzehnten Jahrhundert in England, Frank­
reich und Deutschland vorherrschte, in Beziehung auf ihre 
Schönheit und Symmetrie, auf ihre Gleichförmigkeit und innere 
Consistenz, selbst in den kleinsten und verstecktesten Theilen, be­
trachtet hat, wird darin ein bestimmtes, und auf eine sehr merkwür­
dige Weise eng verbundenes, künstlerisches System erblicken. Auch 
läßt sich nicht zweifeln, daß diese Gebäude von einer Klasse von 
Künstlern aufgeführt wurden, die in einer innigen Verbindung un­
tereinander standen, und die sich selbst unter einander durch müh­
same Studien und Arbeiten auszubilden suchten. Gewiß fehlte 
es diesen Corporationen nicht an Meistern und Schulen, nicht 
an einer angemessenen Disciplin, noch an bestimmten traditionellen 
Lehrern der Kunst. Ich will hier nicht untersuchen, auf welche 
Weise sich diese Künstlervereine über ganz Europa verbreiteten, 
noch ob überhaupt eine genaue Geschichte dieses merkwürdigen 
Vorgangs in unsern Zeiten noch möglich ist. Allein das Daseyn« 
solcher gleichförmigen, allgemeinen Bildungsinstitute, die Existenz 
eines solchen umfassenden Lehrgebäudes ist schon durch die große 
Anzahl der Kirchen erwiesen, die alle in ihrer allgemeinen Form 
sowohl, als auch in der Anwendung der einzelnen Theile, unter 
einander so große Aehnlichkeit zeigen. Die Frage ist also nur: sind 
diese Lehren, ist dieses System der Bildung jener Baukünstler auch 
irgendwo schriftlich verzeichnet worden? Können wir den Fort­
gang des Kunst, die wir in den Bauwerken aus jener Zeit be­
wundern, auch durch Schriften nachweisen?

Es darf uns nicht auffallen, wenn wir aus derjenigen 
Periode, wo die Kunst sich practisch am thätigsten bezeigte, wo 
sie in jenen Prachtwerken am herrlichsten sich entfaltete, keine 
Bücher über sie auffinden können. Die Kunst wurde, zu allen 
Zeiten und bei allen Völkern, nur durch die Ausübung selbst 
und durch wörtliche Tradition, nicht aber durch Bücher gelehrt.
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Nur unsern eigenen Tagen scheint es vorbehalten zu seyn, alles, 
was wir den Andern mittheilen oder vor dem Untergänge er­
halten wollen, der Schrift anzuvertrauen. Und selbst jetzt noch 
wird gar manche Kunst weit mehr auf praktischem Wege und 
durch Verbindung mit denen, die sie ausüben, als durch eigent­
liche Lectüre erworben. Dieß ist der Fall nicht bloß mit allen 
Manufakturen und Handwerken, sondern selbst mit den feineren 
Künsten, mit dem Maschinenbau, ja selbst mit der Baukunst, 
von der wir eben sprechen.

Wir werden uns also nicht verwundern, wenn wir aus 
jener Periode der großen Bankünsiler des Mittelalters keine 
Abhandlungen über ihre Kunst finden; oder auch, wenn wir sehen, 
daß die wenigen Schriftsteller, die uns etwa noch aus jener 
Zeit anfbehalten wurden, aus ganz anderen Gründen, als wir 
erwarten, zur Mittheilung ihrer Ideen bewogen wurden; oder 
endlich, wenn sie, statt sich über die ersten Principien der Kunst, 
die sie so vortrefflich praktisch darzustellen wußten, auch eben so 
gut theoretisch zu verbreiten, in frivolen Bemerkungen und in 
jenen spekulativen Ausschweifungen sich ergießen, die zu ihrer 
Zeit in der Welt der Künstler eine Art von Mode geworden 
waren.

Dies scheint auch in der That der Fall gewesen zu seyn. 
Die frühesten Abhandlungen über die Baukunst aus dem Mittel­
alter tragen alle das Gepräge des commentatorischen Geistes jener 
Zeit. Siebestehen größtentheils inUebersetzungen desVitruv,allen­
falls mit Anmerkungen begleitet. In einigen dieser Schriften, wie 
z. B. in der des Ossare Eesuiiano, die 1521 zu Como erschien, 
sehen wir, wie die einmal angenommene Sitte, in jedem 
Zweige der Literatur die Alten als Meister zu betrachten, auf 
eine sonderbare Weise den Autor dahin bringt, selbst die ganz 
neue gothische Baukunst den Vorschriften des Römers sklavisch 
zu unterwerfen. Da sehen wir gothische Schafte, gothische 
Simswerke und andere Verzierungen mit solchen znsammenge- 
stellt, die dem römischen Style augehöreu sollen, die aber in 
der That nur aus jener vermischten Baukunst genommen find, 
welche die Jtalmner den Styl der conto, und die Fran­
zosen den der renaissance genannt haben, und die bis jetzt noch 
in England unter dem sogenannten Styl der Elisabeth begriffen 
werden. Uederdieß kommt aber auch in den frühern architektonischen
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Schriften jener Zeit, nebst einer abergläubischen und mißverstan­
denen Gelehrsamkeit, die den Fortgang aller reellen architektonischen 
Lehren hinderte, ein anderes, bereits erwähntes Element des Mit­
telalters, nämlich der Mysticismus, zum Vorschein. Die Dimen­
sionen und die gegenseitigen Lagen der verschiedenen Theile eines 
Gebäudes werden durch verschränkte Dreiecke, Vierecke, Kreise und 
andere Figuren bestimmt, und diesen geometrischen Figuren werden 
besondere abstruse Bedeutungen beigelegt. So wurde die Fronte 
der Cathedrale zu Mayland in Cesariano's Schrift durch verschie­
dene gleichseitige Dreiecke construirt, und aus dem Ernst, mit 
welchem er die Verhältnisse dieser Dreiecke darstellt, blickt deut­
lich genug seine mystische Denkweise hervor °).

Auch in den übrigen Schriften des Mittelalters, die uns 
in Beziehung auf Architektur noch interessiren könnten, finden 
wir diesen Mysticismus mit Erudition gepaart. Demungeachtet ha­
ben diese Schriften immerhin ihren Werth. In der That scheint der 
Ausbildung einiger Künste die Beimischung eines gewissen Grades 
von Mysticismus nicht eben schädlich zu werden, und es kann immer 
seyn, daß die Verhältnisse der geometrischen Figuren, wenn auch 
mystische Gründe dafür angeführt werden, einige reelle Principien 
der Schönheit oder der Stabilität in sich enthalten. Abgesehen 
davon finden wir aber in den besten Werken aller Zeiten über 
Architektur, so wie über den Maschinenbau, daß den Verfassern 
derselben der wahre Begriff des mechanischen Drucks Heller und 
deutlicher bekwvhnt, als allen übrigen gebildeten Männern ihrer 
Zeit, vbschon dieser Begriff vielleicht bei jenen nicht immer in 
einer wissenschaftlichen Gestalt entwickelt erscheint. Diese Be­
merkung gilt selbst noch von unserer eigenen Zeit, und jene 
beiden Künste würden auch gewiß jetzt nicht so hoch stehen, wenn

s) Den Plan, den er Fol. 14 gibt, betitelt er: „kcbnogrsplna kunäs- 
„vaenti sacrae ^eäis bsricepbalss, Kermsnico mors s trizotto et 
„parigusärsto perstructs, uti otiam es guso nunc WIs.ni viäetur." 
Das Werk des Eesariano wurde von Gualter Rivius in'ö Deutsche 
übersetzt, und zu Nürnberg 1548 herausgegeben. Vor wenigen 
Jahren behauptete der Vers, eines Artikels in den Wiener Iayrb. 
der Lit. (Oct., Dec. i8ri), auf die Autorität eines Diagramms 
in dem Werke des Rivius, daß die gothische Architektur niMt in 
England, sondern in Deutschland entstanden ist.
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jene Bemerkung nicht richtig wäre. In so fern lassen sich also 
die Schriftsteller über jene zweiKünste im Mittelalter allerdings als 
dieVorläufer von der später erwachenden wissenschaftlichen Mechanik 
betrachten. Vitruv bat uns in seiner „Architektur," und Julius 
Frontinns, der unter Vespasian lebte, hat uns in seinem Werke 
„über die Wasserleitungen" das Vorzüglichste über die praktische 
Mechanik und Hydraulik der Römer hinterlassen. In den neueren 
Zeiten sind diese Gegenstände von vielen anderen fortgeführt 
worden. Die früheren Schriftsteller über Architektur haben mei­
stens auch von dem Maschinenbau und selbst oft von der Hydro­
statik gehandelt, wie Leonardo da Vinci, der über das Gleich­
gewicht des Wassers geschrieben hat. Und so werden wir fort­
geführt bis zu Stevinus von Brügge, Ingenieur des Prinzen 
Moriz von Nassau und Jnspectvr der Dämme in Holland, in 
dessen Werke der erste klare Begriff eines wissenschaftlichen Prin­
cips der Mechanik und der Hydrostatik in den neueren Zeiten 
aufgestellt wird.

Sechstes Capitel.

Nachträgliche Bemerkungen über das Mittelaltcr.

Ehe wir die Zeiten des Mittelalters gänzlich verlassen, um 
zu erfreulicheren Ereignissen Überzugehen, wollen wir noch einige, 
wie wir hoffen, nicht uninteressante Bemerkungen über den all­
gemeinen Zustand der Cultur dieser Periode nachtragen, die sich 
nicht wohl ohne Störung des Haupteindrucks in den Text un­
seres Autors einschalten ließen. Iu.

1) Völkerwanderung.

Zwei der größten und ausgedehntesten politischen Ereignisse, 
deren die Geschichte der Menschheit gedenkt, ereigneten sich, die 
eine unmittelbar vor, und die andere im Laufe des Mittelalters, die 
beide von dem wichtigsten Einflüsse auf den Geist dieserZeit gewesen 
sind: die Völkerwanderung im fünften und sechsten, und 
die Kreuzzüge im eilften und zwölften Jahrhundert, welchen 
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letzten man noch, als die unmittelbare Folge derselben, die weit­
verbreiteten Krankheiten hinzufügen kann, die vom eilften 
bis zum Ende des fünfzehnten Jahrhunderts ganz Europa ver­
heerten. Jedes dieser unglücklichen Ereignisse allein würde schon 
die nachteiligsten Folgen auf Kultur und Gesittung äußern, 
wie viel größer mußte aber das Unglück seyn, wenn sie alle in 
Gemeinschaft hereinbrachen. — Da es unsere Absicht nicht ist, 
diese drei wichtigen Epochen der Menschengeschichte hier um­
ständlich zu betrachten, so werden wir uns mit der Angabe 
einiger Züge des großen Gemäldes begnügen, so weit dasselbe 
mit dem Zwecke des gegenwärtigen Werkes in näherer Verbin­
dung steht, indem sich aus diesen Zügen vielleicht am besten 
die Finsterniß und der Stumpfsinn erklären läßt, der nach 
dem Vorhergehenden den eigentlichen Charakter des Mittelalters 
bildet.

Die Völkerwanderung fing bekanntlich um das Jahr 375 
nach Ch. G. an, wo die Hunnen und andere Völkerschaften des 
nordöstlichen Asiens in Europa einbrachen. Don ihnen wurden 
zuerst die Alanen am Kaukasus, dann die Westgothen in dem 
alten Dacien, und die Wandalen im heutigen Ungarn gedrängt, 
die dann, in Vereinigung mit diesen ihren Treibern, über das ganze 
südliche Europa sich ergossen. Im Jahre 406 brachen sie in Gallien, 
409 in Spanien, 427 unter Genserich in Nordafrika uud 451 
unter Attila in Italien ein. Dem römischen Reiche wurden 
vorzüglich die Gothen gefährlich. Schon im Jahr 274 mußte 
man ihnen Dacien überlassen, von wo sie im Jahr 375 von den 
Hunnen gedrängt, mehr südlich in das römische Reich zogen. 
Unter Alarich eroberten und plünderten sie Rom im Jahr 
410, gründeten unter Ataulf das westgothische Reich in Spanien 
und dem westlichen Frankreich, eroberten im Jahr 4S3 unter 
Lheodvrich Italien, und wurden daselbst 554 von Belisar und 
Narses wieder dem Kaiser Justinian unterworfen. Bald darauf 
im Jahr 568 entrissen wieder die Longobarden den größten Theil 
Italiens dem griechischen Kaiserthume. Das Reich der Longobarden 
wurde 774 von Karl dem Großen wieder zerstört. Während dieß in 
Italien verging, wurde Gallien und Deutschland von Sueven, 
Burgundern, Alemannen und Franken verwüstet, welche letzten 
unter Chlodwig 486 die fränkische Monarchie gründeten. — Meh­
rere dieser Völkerzüge hatten nur eine militärische Besitznahme, 
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oft auf kurze Zeit, zur Folge, da nach dem Untergänge der neu- 
eingedrungenen Heeresmassen die alten Bewohner des Landes, 
obschon nur mühsam, sich wieder erhoben. Nur wo die barba­
rischen Sieger als Krieger- und Adel-Kaste blieben, veränderte 
sich auch der bürgerliche Zustand, und es kam mit dem Adel 
die Leibeigenschaft und das Lehenwesen auf. Die Eroberer ließen 
den Besiegten, zum Theil wenigstens, die römischen Gesetze, ver­
mischten ste aber mit ihren eigenen Gewohnheiten und führten 
meistens eine militärische Disciplin ein, da sie nur das Waffen- 
handwerk ehrten, Künste und Wissenschaften aber verachteten.

Da es, selbst wenn hier der Raum dazu gegeben wäre, unmög­
lich seyn würde, die Verwüstungen, welche diese Einbrüche der Bar­
baren in Europa unstetsten, im Großen zu beschreiben, so wollen 
wir uns (nach Rvbertson's Hist. of Estarles V.) auf einige 
mehr specielle Erzählungen beschränken.

Spanien war vielleicht die reichste und bevölkertste Provinz 
des römischen Reichs. Die Spanier hatten sich früher durch den 
männlichen Muth ausgezeichnet, mit dem sie ihre Unabhängigkeit 
gegen die Römer lange Zeit durch vertheidigten. Aber ste wurden 
durch eben diese Römer so entnervt, daß die Wandalen, die 4üS 
in Spanien eindrangen, die Eroberung des ganzen Landes schon 
in zwei Jahren vollendeten, wo ste dann die einzelnen Provinzen 
desselben an ihre Anführer durch das Loos »ertheilten. Der 
Chronikenschreiber Jdatius beschreibt die Verwüstung Spaniens 
durch diese Barbaren mit folgenden Worten: »Sie zerstörten 
»alles, was ste fanden, mit unerhörter Grausamkeit. Die Pest 
»selbst kann nicht verheerender seyn. Auch wüthete eine fürchter- 
»liche Hungersnvth durch das ganze Land, so daß die Ueber- 
»lebenden die Körper ihrer verstorbenen Mitbürger verzehrten, 
»und daß verheerende Krankheiten das ganze Königreich zu einer 
»Wüste machten." Bald darauf drangen die Westgothen in Spa­
nien ein, um die Wandalen daraus zu vertreiben. Daraus ent­
wickelte sich ein neuer, allgemeiner Volkskrieg, in welchem das 
unglückliche Land von beiden Partheien geplündert wurde. Die 
wenigen Städte, die der ersten Zerstörung der Wandalen ent­
gangen waren, wurden nun in Asche gelegt, und die Einwohner 
allen Drangsalen des Elends bloßgestellt. Auch diese nachfol­
genden Scenen werden von Jdatius beschrieben, und ähnliche 
Nachrichten gibt auch der Chronikenschreiber Jsidor Hispaliensis 
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und andere gleichzeitige Schriftsteller. Von Spanien zogen die 
Vandalen nach Afrika, das nächst Aegypten die fruchtbarste Pro­
vinz des römischen Reiches war. Die Armee, mit welcher die 
Vandalen nach Afrika übersetzten, betrug kaum 30M0 streitbare 
Männer, aber auch hier hatten sie in zwei Jahren schon das 
ganze Land unterjocht. Der zu jener Zeit lebende Victor Vitensis 
gibt von dieser Eroberung folgende Beschreibung: „Die Vanda- 
»len fanden hier in Afrika eine wohl bebaute und sehr frucht- 
„bare Provinz, die man wohl den Schmuck der ganzen Erde 
„nennen könnte. Aber sie verbreiteten ihre Verwüstung in 
»alle Theile des Landes; sie entvölkerten es durch ihre Ver- 
„heerungen; sie vertilgten alles durch Feuer und Schwert. Sie 
„sparten nicht einmal den Weinstock und die Fruchtbäume, da- 
„mit doch die unglücklichen Flüchtlinge, wenn sie aus ihren Höhlen 
»oder von ihren Bergen wieder zurückkämen, eine Nahrung 
»finden könnten, ihren Heißhunger damit zu stillen. Ihre Zer- 
»störungswnth konnte gar nicht gesättiget werden, und keine Stelle 
»im Lande war gefunden, die nicht die Spuren derselben getra- 
»gen hätte. Ihre unglücklichen Gefangenen wurden mit der 
»ausgesuchtesten Grausamkeit gefoltert, um ihren Peinigern 
»die verborgenen Schätze des Landes zn entdecken. Aber je mehr 
»sie deren fanden, desto mehr begehrten sie, desto unversöhnlicher 
„wurde ihre Wuth. Weder Krankheit noch Alter, weder Ge- 
»schlecht noch Stand und Würde, noch auch die Heiligkeit der 
„Kirche konnte diese Furien zurückhalten; vielmehr je vornehmer 
»der Gefangene war, desto grausamer wurde er behandelt. Die- 
»jenigen öffentlichen Gebäude, die dem allgemeinen Brande ent- 
»gangen waren, wurden der Erde gleich gemacht. Viele Städte 
„hatten auch nicht einen einzigen Einwohner mehr, und wenn 
„diese Barbaren einem befestigten Orte begegneten, den ihr un- 
„disciplinirter Haufen nicht einnehmen konnte, so trieben sie alle 
»ihre Gefangenen um die Festung zusammen, hieben sie mit ihren 
„Schwertern nieder, und ließen sie dann unbegraben zurück, um 
»die Belagerten durch den Gestank dieser Leichen zur Uebergabe 
»zu zwingen." — Der h. Augustin, selbst ein Afrikaner, der die 
Eroberung seines Vaterlandes durch die Vandalen einige Jahre 
überlebte, gibt eine ähnliche Beschreibung ihrer Grausamkeiten 
(Opera, Vol. X. S. 372. Lclit. von 1616). Nahe hundert Jahre 
nach dieser Zeit wurden die Vandalen von Belisar aus Afrika 
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vertrieben, und Procopius, der gleichzeitige Geschichtschreiber, sagt 
darüber (kroeox. Rist, ^rianL 18): — »Afrika war durch 
„die Wandalen so ganz entvölkert, daß man in diesem Lande 
„mehrere Tage reisen konnte, ohne einem einzigen Mann zu be- 
»gegnen, und es ist keine Uebertreibung, wenn ich sage, daß in 
„dem Laufe jenes Krieges fünf Millionen Menschen ihren Tod 
„gefunden haben.«

Diese Nachrichten von dem damaligen Zustande Nordafrika's 
durch gleichzeitige Schriftsteller werden auch noch in unseren 
Tagen durch den bloßen Anblick jenes Landes bestätigt. Viele der 
größten und volkreichsten Städte dieses Landes wurden so voll­
ständig vernichtet, daß man jetzt den Ort vergebens sucht, wo sie 
gestanden haben. Noch heute liegt diese einst so reiche und frucht­
bare römische Provinz größtenteils als eine unbebaute Wüste 
da, und dasselbe Land, das der eben angeführte Victor Vitensis 
in seinem barbarischen Latein die --sxeeiositas totins terras 
üorewtis« nennt, ist jetzt größtentheils ein Aufenthalt der Straßen­
ränder und Piraten geworden.

Von allen jenen barbarischen Völkerschaften aber waren die 
Hunnen die wildesten und fürchterlichsten. Ammianus Marcel­
linus, der im vierten Jahrhundert lebte, gibt uns eine merkwür­
dige Beschreibung dieses Volkes, das den heutigen Wilden von 
Nordamerika nicht unähnlich scheint. „Liebe zum Krieg ist ihre 
„Hauptleidenschaft, und wie in gesitteten Staaten Friede und 
„Wohlstand gepflegt wird, so pflegen sie des Krieges und seiner 
„Gefahren. Der in der Schlacht Getödtete wird von ihnen glück- 
„lich gepriesen, und wer vor Alter oder Krankheit stirbt, wird 
„für ehrlos gehalten. Jauchzend brüsten sie sich mit der Zahl 
„der von ihnen erschlagenen Feinde, und ihr höchster kriegerischer 
„Schmuck besteht in den Schädeln derselben, die sie an die Sättel 
„ihrer Pferde binden.« — Die Römer, obschon bekannt mit dem 
Anblick der Barbaren am Rhein und an der Donau, erschraken, 
als ihnen diese menschlichen Ungeheuer zu Gesichte kamen. Zuerst 
brachen ste in Thracien, Pannonien und Jllyrien ein, welche 
Provinzen sie verwüsteten, und von denen nun sie wiederholte 
Einfälle in das römische Reich machten. In jedem dieser Ein­
brüche, sagt Procopius, wurden wenigstens zweimalhunderttausend 
Römer erschlagen oder in die Gefangenschaft fortgeführt. Thra­
cien wurde in jener Zeit in eine große Wüste verwandelt; die
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Städte dieser Provinz waren nicht mehr von ihren früheren 
Bürgern, sondern nur von elenden Bettlern bewohnt, die unter 
den Ruinen der Häuser ein Obdach suchten, und die Felder um­
her waren mit den Gebeinen der Erschlagenen bedeckt. Noch 
größer waren die Verwüstungen, welche diese Hunnen unter At- 
tila in Gallien anrichteten, wo nicht bloß Städte und Dörfer, 
sondern auch das ganze offene Land ihrer Zerstörungswuth preis- 
gegeben wurde, wie der gleichzeitige Geschichtschreiber Salvianus 
erzählt. Unter Aetkus und Theodorich wurde Attila endlich im Jahr 
451 bei Chalons besiegt, in welcher Schlacht, wie die Chroniken- 
schreiber jener Zeit sagen, dreimalhnnderttansend Menschen auf dem 
Wahlplatze geblieben sind. Im folgenden Jahre brach er, seine 
Schmach zu rächen, mit noch größerer Wuth in Italien ein, wo 
er mit einer unübersehbaren Armee drei Monate Aquileia belagerte 
und so von Grund aus zerstörte, daß schon das nächstfolgende Ge­
schlecht kaum mehr den Ort dieser einst so großen und mächtigen 
Stadt an seinen Ruinen erkannte. Ein gleiches Schicksal hatten die 
übrigen Städte, Padua, Verona, Mailand u. f. Was Italien durch 
diesen Barbaren und seinen Nachfolger gelitten hat, sieht mau 
aus dem Zustande desselben im achten Jahrhundert, wo dieses 
einst so blühende, hochkultivirte, mit Städten und Bauwerken 
aller Art reich versehene Land, nur mehr mit weiten Wüsten und 
Sümpfen und wilden Wäldern bedeckt war. (M. s. Aluratori, 
^ntiyuitLtes Italien« meclü nevi).

2) Kreuzzüge.

Diese wurden bekanntlich von den Völkern Europa's zur 
Eroberung Palästina's unternommen. Die Veranlassung zu den 
ersten Kreuzzügen gab Peter von Amiens, der, als Pilgrim von 
Jerusalem zurückkehrend, dein Pabste Urban II. den traurigen 
Zustand der Christen in dem h. Lande schilderte. Nach zwei 
Concilien, zu Piacenza und zu Clermont, wurde der Kreuzzug 
beschlossen und im Jahr 1096 unter Gottfried von Bouillon be­
gonnen. Von ihm wurde Nicäa, Antiochien, Edessa und Jerusalem 
erobert. — Die spätere Nachricht von der Wiedereroberung Edessa's 
durch die Ungläubigen im Jahr 1142 erregte in Europa Besorg- 
niß und veranlaßte den zweiten Kreuzzug unter Kaiser Konrad III. 
und dem König Ludwig VII. von Frankreich, die beide im Jahr 1147 
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mit zahlreichem Heere auszogen. Der dritte Kreuzzug wurde im 
Jahre 1189 unter Kaiser Friedrich I., Philipp August von Frank­
reich und Richard l. von England begonnen. Den vierten 
führte K. Andreas !I. von Ungarn im Jahr 1217 an; den fünf­
ten unternahm Kaiser Friedrich II. im Jahr 1228, und den 
sechsten endlich Ludwig der Heilige von Frankreich, im Jahr 1248.

Die vorzüglichste Ursache, welche diese so großen und so lange 
dauernden Heereszüge nicht sowohl erzeugten, als beförderten, 
war wohl der im eilften Jahrhundert allgemein verbreitete 
Glaube an das nahe bevorstehende Ende der Welt. Man 
kennt jetzt noch mehrere Urkunden aus jener Zeit, die mit den 
Worten: nxxropingunirtk mnncii termino eto. anfangen. Schon 
mehrere Jahrzehnte vor den ersten Kreuzzügen gingen daher ganze 
Gesellschaften von Gläubigen aus Europa nach Palästina, um 
dort entweder zu sterben, oder die Ankunft des Messias abzu- 
warten, und unter diesen Pilgrimen fand man auch Könige, 
Grafen, Bischöfe und besonders viele Frauen. Mehrere von diesen 
Reisenden kamen wieder zurück, und erfüllten, gleich jenem Peter, 
Europa mit bitteren Klagen über das Schicksal ihrer Glaubens­
brüder in dem fernen Lande. Es wurde bald allgemeine Sitte, 
unter dieser Firma bettelnd die Länder zu durchziehen. Schon 
im Jahr 986 ließ deshalb Sylvester II. eine sehr beredte Mah­
nung an die Gläubigen ergehen, ihren fernen Brüdern zu helfen. 
Dadurch ließen sich mehrere wohlhabende Einwohner von Pisa 
bereden, eine Flotte auszurüsten, und damit die Türken in Sy­
rien anzugreifen. Das Aussehen, welches diese Privatexpedition 
unter den Türken erregte, führte zum Widerstand von ihrer 
Seite, und dadurch zur neuen Aufregung des Abendlandes. Um 
das Jahr 1010 soll, nach den Zeugnissen der Chroniken jener 
Zeit, die allgemeine Meinung vorgeherrscht haben, die Türken 
mit der vereinten Macht aller europäischen Staaten anzugreifen, 
so daß also die Kreuzzüge nicht, wie man so oft gesagt hat, bloß 
durch einen einzigen Mann, sondern vielmehr durch eine allmählig 
sich immer mehr verbreitende Ansicht beinahe aller damals leben­
den Menschen entstanden sind. Der weitere Fortgang und der 
hohe Aufschwung derselben aber wurde ebenfalls von mannigfal­
tigen Ursachen bewirkt. Dahin gehörten vorzüglich die großen 
Vorrechte, welche denjenigen gegeben wurden, die das Kreuz nah­
men. Sie konnten, so lange sie in den heiligen Kriegen dienten,

WH-w«N. I. 22 
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wegen ihrer Schulden nicht verfolgt werden; sie durften von 
den zu diesem Kriege geborgten Summen keine Interessen zahlen; 
sie wurden von allen Taxen und Steuern befreit; sie konnten 
ihre Ländereien ohne Bewilligung ihrer Lehensherren verkaufen; 
ihre Personen wurden unmittelbar unter den Schutz des h. Pe­
ters gestellt; sie genoßen alle Rechte der Geistlichkeit, deren Ge­
richtsbarkeit sie auch mit Entfernung aller weltlichen Tribunale 
unterstanden; sie erhielten endlich einen vollkommenen Ablaß 
und die Thore des Himmels wurden ihnen vorzugsweise offen 
gehalten. Durch diese und ähnliche Vortheile bewogen, stürzten 
sich alle in den heiligen Krieg, und wer sich, wenn ihn nicht Ge­
schlecht, Alter oder Krankheit entschuldigte, nicht in die Zahl 
der Kreuzfahrer einschrieb, wurde für einen ehrlosen Feigling 
gehalten. Die Meinungen und Ansichten aller Menschen hatten 
sich geändert, es war eine neue geistige Welt unter ihnen entstan­
den, und der Enthusiasmus hatte alle in solchem Maaße ergriffen, 
daß es uns schwer, wo nicht unmöglich wird, in den Geist dieser 
Zeiten einzugehen, und.das zu begreifen, was jene für ausge­
macht und unbezweifelbar gehalten haben. Dacherius hat uns 
einen Brief Stephan's, des Grafen von Chartrcs und Blois, an 
seine Gemahlin Adele erhalten, in welchem er ihr von der 
heiligen Stätte, die er mit seinen Brüdern eingenommen hat, 
Nachricht gibt. Er beschreibt in diesem Briefe die Kreuzfahrer 
»als die anserwählte Armee des Erlösers, als die Diener und 
»Streiter Gottes, als Soldaten, die unter dem unmittelbaren 
„Schutze des Allmächtigen ausgezogen und von seiner Hand zum 
„Siege geführt morden sind, während ihm die Türken verfluchte, 
»kirchenräuberische, vom Himmel zum Untergänge bestimmte 
»Hunde find, und wahrend er zugleich diejenigen Soldaten 
„aus seiner eigenen Armee, die unter den Händen dieser Bestien 
»den Tod gefunden haben, glücklich preist, weil ihre Seelen auf 
„dem kürzesten Weg zu den ewigen Freuden des Paradieses ge- 
„führt worden find." (Ouollorü LpeeiloKium Vol. IV. S. 257).

Daß der Einfluß dieses allgemeinen Krieges von Europa 
gegen das Morgenland, dessen Dauer sich beinahe auf zwei volle 
Jahrhunderte erstreckte, auf die Bewohner unseres Welttheils groß 
und wichtig gewesen, bedarf wohl keiner weiteren Erläuterung. 
Die neueren Geschichtschreiber dieses heiligen Krieges haben mei­
stens nur die wohlthätigen Folgen desselben betrachtet, welche die
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Kreuzzüge gehabt haben mögen; die nähere Verbindung der 
europäischen Völker unter einander und mit den Nationen des 
Morgenlandes, der Aufschwung des Handels, die Erhebung der 
mittleren Stände bei der Verarmung der höheren; Erweiterung 
des Gesichtskreises des menschlichen Geistes, neue Kenntnisse nnd 
Künste u. f. Man sehe über diesen Gegenstand Wilken's Gesch. 
der Kreuzzüge. Leipzig 183V, 7 Vo1. Mattsuä's nist, äss oroi- 
saäes. t'Lris 1829. 4 Vol. und Mill's Gesch. der Kreuzzüge. 
London 182V. Allein dasselbe Ereigniß hatte ohne Zweifel auch 
sehr nachtheilkge Folgen, besonders auf die Kultur und Gesittung 
der europäischen Völker, die, in der Unwissenheit der vorherge­
henden Jahrhunderte versunken, dem drückenden Joche ihrer 
neuen barbarischen Gebieter erlagen, die in immerwährenden ein­
heimischen Fehden ihre Kräfte vergeudeten, und nun auch in 
einen fremden, allgemeinen, zweihundertjährigen Krieg fortgerissen 
wurden. Wenn solche Zustände schon überhaupt der Pflege der 
Kunst und Wissenschaft abhold sind, welche Aussichten auf ihren 
Fortgang konnte man hegen zu einer Zeit, wo die Unwissenheit 
ihren höchsten Stand erreicht hatte und wo die unausbleiblichen 
Folgen derselben, Noth und Verarmung, Stumpfsinn und Un­
wissenheit, auf allen Völkern lastete.

3) Krankheiten im Mittelalter.

Zu den Folgen der immerwährenden Kriege und Befeh- 
dungen jener Zeiten gehören auch die vielen verheerenden Krank­
heiten, von welchen die Menschen in dieser Periode mehr als in 
irgend einer andern der Weltgeschichte heimgesucht worden sind. 
Schon unter Justinian im sechsten Jahrhundert schien diese Ca- 
lamität den Anfang zu nehmen, die von nun an so lange Zeit 
durch das geängstete Menschengeschlecht verfolgen sollte. Die 
ewigen Kriege seiner Vorgänger und seine eigenen mit den Dan- 
dalen in Afrika, in Spanien und Italien, mit den Avaren, 
Türken und Persern hatten die unglücklichen Bewohner seines 
noch immer sehr großen Reiches auf jene Drangsale gleichsam 
vorbereitet. Die Trauerscene wurde von einem großen Erdbeben 
eröffnet, das im Jahr 526 ganz Syrien zerstörte. Die Stadt 
Berytus, durch ihre große Rechtsschule im ganzen Orient hoch­
berühmt, wurde von der Erde verschlungen, und in der Haupt- 

22 * 



340 Nachträgliche Bemerkungen über das Mittelalter.

ftadt des Landes, in Antiochia, deren starke Bevölkerung durch 
das Zusammenströmen der Fremden am Himmelfahrtefeste noch 
vergrößert wurde, sollen zweimalhundert und fünfzigtausend 
Menschen unter den Trümmern der Gebäude begraben worden 
seyn. Im Jahre 542 aber erschien, zuerst in Oberägypten, jene 
verheerende Seuche, die sich mit reißender Schnelligkeit über alle 
drei damals bekannte» Welttheile verbreitete. Procopius, Ge» 
Heimsekretär Justinian's und der Geschichtschreiber jener Zeiten, 
hat die Verwüstungen derselben, die sie besonders in Konstanti­
nopel anrichtete, umständlich beschrieben. Jeder Stand, jedes 
Alter, jedes Geschlecht wurde mit derselben Wuth von der Seuche 
ergriffen, und die meisten von den wenigen Geretteten verloren 
den Gebrauch der Sprache, ohne dadurch gegen einen Rückfall 
der Krankheit gesichert zu seyn. Als die Verwirrung der geäng- 
stigten Einwohner die höchste Stufe erreicht hatte, wurde kein poli­
tisches und kein moralisches Gesetz mehr geachtet. Die Ordnung der 
Leichenbegängnisse wurde nicht mehr beobachtet, und die Todten 
blieben unbestattet in ihren verödeten Häusern oder auf den Straßen 
liegen, bis zu diesem Zwecke eigens gedungene Menschen die ver­
worrenen Haufen der Leichen sammelten, um sie jenseits der Stadt 
in tiefe Gruben oder in das benachbarte Meer zu werfen. Da dir 
heilsamen Maaßregeln, denen Europa gegenwärtig seine Sicherheit 
verdankt, der Regierung Justinian's unbekannt waren; da dem 
freien Handelsverkehr der römischen Provinzen keine Schranken 
gesetzt wurden und da auch die Aerzte jener Zeit in Unwissenheit 
und Aberglauben versunken waren, so wüthete die Pest volle 
zweiundfünfzig Jahre in allen Theilen des römischen Reiches. 
In Konstantinopel sollen durch drei Monate täglich fünf- und end­
lich sogar zehntausend Menschen gestorben seyn. Viele Städte des 
Ostens verödeten ganz, und in mehreren Gegenden Italiens ver­
moderte Getreide und Wein auf dem Felde, da es an Schnittern 
fehlte. Das gesammte römische Reich erlitt eine sichtliche Ab­
nahme des Menschengeschlechts, das seit dieser Zeit nie wieder 
ersetzt worden ist.

Anderer folgenden Krankheiten nicht zu gedenken, wie z. B. der 
von 746, wo Konstantinopel beinahe ganz auSstarb, erwähnen wir 
nur im Kurzen derjenigen, die sich durch ihre mehr ausgebreiteten 
Verheerungen besonders auszeichneten. So erschien im Jahr 9S6 das 
sogenannte heilige Feuer, eine bisher in Europa unbekannte, 



Nachträgliche Bemerkungen über bas Mirtelalter. 341

sehr verheerende und schnell verlaufende Krankheit. Sie ergriff 
entweder die inneren Organe, die sie durch Brand schnell zer­
störte, oder einzelne äußere Glieder, welche sogleich schwarz und 
brandig wurden und abfielen. Aus dieser Seuche entstand später 
das schon sehr gemilderte, aber immer noch höchst gefährliche 
Antonins-Feuer, und dieses ging endlich in unserer Zeit in die 
sogenannte Rose (Rothlauf) über, die selbst jetzt noch zuweilen 
die Spuren ihrer früheren Wuth nicht verkennen läßt.

Im Jahre 1060 begann eine andere pestartige Krankheit, die 
aus Hungersuoth entstand und sieben Jahre durch das südliche 
Europa verheerte, wo der dritte Theil der Einwohner als ihr 
Opfer gefallen seyn soll. Damals, wie bald darauf im I. 1092 
wieder erwarteten die geängsteten Menschen das Einbrechen des 
Endes der Welt; viele große Städte wurden zur Hälfte und 
darüber verödet, die Kirchen waren ohne Priester, und selbst 
die Hausthiere flohen in die benachbarten Wälder. In den letz­
ten Jahren derselben, im Jahr 1100, wüthete sie im Morgen- 
wie im Abendlande mit gleicher Wuth; in Jerusalem starben 
täglich 3000 Menschen, unter ihnen auch Gottfried von Bouillon; 
Antiochien starb beinahe ganz aus, und von dem Heere des ersten 
Kreuzzuges gingen in zwei Monaten über 200,000 Menschen zu 
Grunde. Ein im November ihnen aus Europa nachgeschicktes 
Hülfscorps von IS,OOO Mann wurde gleich bei seiner Ausschiffung 
von der Seuche gänzlich aufgerieben.

Im Jahre 1200 erschien die orientaliche Pest mit besonderer 
Wuth, da in Aegypten über eine Million, und bloß in Kairo 
110,000 Menschen als ihr Opfer fielen. Die Leichen trieben zu 
Tausenden auf dem Nil, und in dem Lager zu Damiette blieben 
von 70,000 Kriegern nur 3000 am Leben.

Im Jahre 1248 erschien der Scorbut zum erstenmale in Eu­
ropa; Ludwig IX. soll ihn mit seinen Kreuzfahrern aus Aegypten 
gebracht haben. Er äußerte sich vorzüglich durch eine Verhär­
tung des Fleisches an den Extremitäten, die schnell in Fäulniß 
übergingen. Zu dieser Zeit wurden die großen Spitäler für den 
orientalischen Aussatz errichtet. Diese Krankheit äußerte 
sich in einer borkenartigen Bedeckung der ganzen Haut und in 
einer eigenen Umbildung der Nägel an Händen und Füßen, die 
den Vogelklauen ähnliche Auswüchse erhielten. Diese Krankheit 
war äußerst ansteckend und da sie für unheilbar galt, so wurden 
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selbst die Reichen und Großen, wenn sie von ihr befallen wurden, 
gezwungen, jene Spitäler zu beziehen, die alle unter dem Lazaruö- 
Orden standen, und deren Haupt in jedem Lande der König 
selbst war.

Im Jahre 1310 brach nach einem sehr strengen Winter eine 
pestartige Krankheit aus, die durch sieben Jahre in ganz Europa 
wüthete. In Trier starken 12,000, in Straßburg 13,000, in 
Basel 15,000, in Mainz 17,000 und in Köln 30,000 Men­
schen. Viele andere kleine Städte verloren alle ihre Einwohner. 
Die Felder wurden nicht mehr bebaut, und die Straßen waren 
mit Leichen bedeckt. Wie gewöhnlich war auch sie von großer 
Theurung und Hnngersnoth begleitet.

Im Jahre 1347 endlich erschien jene verheerende Seuche, 
die noch jetzt unter der Benennung des „schwarzen Todes" bekannt 
ist. Sie kam vom nordöstlichen Asten und überzog bald alle be­
wohnten Länder Europa's. Ohne Unterschied des Alters, des Ge­
schlechts, und der Lebensart unterlag jeder, den sie traf. Ein vier­
zig Tage dauernder dichter Nebel, zahlreiche Meteore am Himmel, 
und ein heftiges Erdbeben gingen der Seuche voran. Im ersten 
Jahre hielt sie sich vorzüglich an die Meeresküste, aber schon im 
zweiten drang sie anch in das Innere der Länder, und wüthete 
mit gleicher Stärke unter den Menschen und unter allen Arten 
von Thieren. Das schnelle Schwarzwerden der Leichen gab ihr 
den Namen des schwarzen Todes. Die Verheerungen unter den 
Menschen waren so groß, daß man die Todten ganz unbegraben 
liegen ließ, daß die Ernte nicht mehr besorgt wurde, daß die 
Hausthiere verwildert auf den Feldern herumirrten und daß 
sich selbst Gatten, Eltern und Kinder flohen, da alles nur auf 
seine eigene Erhaltung bedacht, da jedes Band der menschlichen 
Gesellschaft aufgelöst, und da an die Stelle aller übrigen Leiden­
schaften nur die Furcht und ein verwilderter Trieb der Selbster­
haltung getreten war.

Diese schreckliche Krankheit, mit deren grausenvollen Ver­
wüstung wohl kein anderes Unglück verglichen werden kann, 
was, so weit unsere Geschichte reicht, die Menschen traf, warf 
das Lvos der Trauer und des Todes nicht bloß auf einzelne 
Familien, sondern fast auf alle Bewohner der ganzen weiten 
Erde. Alle drei damals bekannten Welttheile schienen nur ein 
weites, offenes Grab zu seyn; kein Reich, keine Provinz, kein
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Dorf blieb verschont, und volle fünfzig Jahre, von 1347 bis 
zu Ende des vierzehnten Jahrhunderts, zog die Verheerung von 
einem Lande zum andern, so daß man wohl sagen kann, daß 
seit Noah's Zeiten der Würgengel nicht so grausam gewüthet 
hat, und daß es darauf abgesehen schien, die ganze Erde in 
eine menschenleere Wüste zu verwandeln.

Selbst die Regenten der verschiedenen Reiche jener Zeiten 
wurden, so sehr sie sich auch schützen wollten und konnten, in 
der allgemeinen Verderbniß fortgerissen. Im Jahr 1353 starb 
an dieser Krankheit der Zar Simeon Jwanowitsch zu Moskau, 
und in wenig Tagen folgte ihm sein Bruder Andreas mit allen 
seinen sieben Kindern. In Konstantinopel starb Andronicus, in 
Portugal die Königin Johanna, in Spanien König Alfons XI. 
u. f. Ja die Krankheit schien sich die höheren Stände vorzugsweise 
zu ihrem Opfer ausgesehen zu haben, vielleicht weil sie durch 
ihre Lebensart mehr geschwächt waren. Die meisten adelichen 
Familien starken im vierzehnten Jahrhundert ganz aus, andere 
verarmten, oder wurden auf der Flucht verstreut und verloren 
sich in die Massen des Volkes, so daß beinahe keines der gegen­
wärtigen Häuser seine Ahnen bis über diese Schreckenszeit hinaus 
mit Sicherheit nachweisen kann.

Nach den Geschichtsschreibern jener Zeit stürben die Städte 
Bagdad, Diarbekier und Damast beinahe ganz aus; in Haleb 
starken durch drei Monate täglich 500, und in Gaza in einem ein­
zigen Monat 22,000 Menschen. In London starken von Lichtmeß 
bis Ostern täglich 200, und überhaupt 80,000; in Paris 100,000, 
in Florenz und Lübeck gegen 90,000 Menschen. In Wien starken 
während der ersten Hälfte des Jahrs 1349 täglich 700 bis 800 
Menschen, und zur Zeit der größten Höhe der Krankheit sogar einmal 
1400 an einem einzigen Tage. In den gesammten Franciskaner- 
Klöftern Europa's starben, nach dem Berichte ihres Generals zu 
Rom, 124,400 Menschen, und viele andere Klöster starken ganz 
aus. Alle südeuropäischen Länder sollen wenigstens den vierten 
Theil, und Spanien sogar zwei Dritttheile ihrer Einwohner ver­
loren haben.

Aber statt dieser allgemeinen Beschreibungen, die immer den 
gewünschten Eindruck verfehlen, wollen wir zwei berühmte Zeitge­
nossen dieser Unglücksperivde selbst reden lassen, welche die Verhee­
rungen der Krankheit mit eigenen Augen angesehen haben. Petrarca 
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schreibt an seinen Freund Socrates, (Petrurc-L's epistolue äs 
red. tamiimribu«, L-ib. VHI. 7): „Mein Bruder, weh mir, 
„mein geliebter Bruder! Was soll ich sagen? Wo soll ich 
„anfaugen? Wohin soll ich mich wenden? — Ueberall Trauer 
„und Schrecken! In mir allein siehst du vereinigt, was Birgil 
„von einer ganzen Stadt gesagt hat: eruäelis rmäigus luctus, 
„ubique zmvor «t xtuiünn mortis imsxo. Ach mein Bruder, 
„wäre ich doch entweder nie geboren, oder vor diesem Gräuel 
„getödtet worden. Dieses Jahr hat nicht nur uns alle Freunde, 
„sondern der ganzen Erde beinahe alle ihre Bewohner geraubt. 
„— Wie wird es die Zukunft glauben können, daß es eine Zeit 
„gab, wo, ohne Feuer vom Himmel, ohne Krieg, ohne irgend 
„ein anderes sichtbares Unglück, nicht nur dieser oder jener 
„Theil der Erde, sondern wo beinahe die ganze Oberfläche der- 
»selben zu einer öden menschenleeren Wüste gemacht wurde. 
„Wann hat man je dergleichen gesehen oder gehört? Wann hat 
„man je in den Jahrbüchern der Menschheit gelesen, daß alle 
„.Häuser leer, alle Städte von ihren Bewohnern verlassen, daß 
„das Land einsam und verödet, die Felder mit Leichen bedeckt 
„und überall nichts als die Spuren des Todes zu sehen sind. 
„Frage die Geschichtsschreiber, sie schweigen: geh' zu den Aerzten, 
„sie verstummen; spreche mit den Weisesten aller Zeiten, sie 
wissen nicht zu antworten. O du glückliches Geschlecht unserer 
„Vorfahren, das du diesen Jammer nicht gesehen hast, und du 
„überglückliches Geschlecht der kommenden Enkel, das diese 
„Nachrichten unserer Angst und unserer Verzweiflung für nn- 
„möglich, für ein bloßes Mährchen halten wird." — Fügen 
wir diesem Berichte noch den des Boccacio bei, der, wie sich 
ein geistreicher Schriftsteller ausdrückt, in seinem veoainoi-ous 
der Thncydides dieses Würgengels neuerer Zeit geworden ist: 
»Diese Pest, sagt Boccacio, war um so verheerender, weil sie 
„sich von den Kranken auf die Gesunden nicht anders fortpflanzte, 
„als das Feuer aus trockenen und fetten Brennstoff. Sie hatte 
„das Eigene, daß sie sich nicht blos durch Gespräch und Umgang 
„mit den Kranken, sondern auch durch Berührung ihrer Gewänder 
„und alles dessen, was sie selbst berührt hatten, mittheilte. Das 
„Gift dieser Pest war in seinem Uebergange von dem einen zum 
„andern so wirksam, daß nicht bloß der Mensch, sondern daß 
»auch die Thiere nicht die Sachen eines an der Pest gestorbenen
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„berühren dursten, ohne sogleich davon ergriffen zu werden. Ich 
„selbst war Augenzeuge von folgendem Vorfälle. Die zerfetzten 
„Kleider eines an der Pest verstorbenen Bettlers lagen auf der 
„Straße. Zwei Schweine stritten sich um dieselben, faßten sie mit 
„ihren Zähnen und hatten es kaum eine Weile hin und hergezo- 
„gen, als sie beide Zuckungen bekamen, und über dem verderblk» 
»chen Raube todt zur Erde stürzten."

Ohne der dem schwarzen Tode folgenden großen Ausbrüche 
der Pest von den Jahren 143l, 1482, 1556, 1574,1647, 1680 und 
1713 weiter zu erwähnen, noch der übrigen neuen, bisher in 
Europa unbekannten Krankheiten zu gedenken, unter denen z. B. 
die Lustseuche i. I. 1493, die Pocken 1518, die Angina 1695, 
die Rhachitis 1612 und das gelbe Fieber i. I. 1799 und die 
Cholera i. I. 1830 erschienen, wird schon das Vorhergehende 
genügen, unsere Forderungen an die Kultur des Mittelalters 
nicht zu hoch zu stellen, und die unglücklichen Menschen jener 
Zeit mehr unser, s Mitleids, als unserer Mißachtung werth zu 
halten.

4) Mangel an Unterrichtsmitteln.

Aber selbst dann, wenn auch diese Menschen unter den so eben 
erwähnten Drangsalen nicht zu leiden, wenn ste selbst die nöthige 
Ruhe und Muse zu ihrer geistigen Ausbildung gehabt hätten, 
welche Mittel sollten sie, zu diesem Zwecke, ergreifen ? — Wir 
kennen nur zwei: den öffentlichen Unterricht oder den Umgang 
mit anderen höher gebildeten Menschen und die Bücher. Die 
ersten fehlten ihnen beinahe gänzlich, und wie es um die letzten 
stand, sehen wir aus ihren eigenen Klagen.

Die Griechen und Römer schrieben bekanntlich auf Perga­
ment oder auf die Blätter der ägyptischen Papierstaude. Die 
letzter« wurden, als die wohlfeileren, bald die gewöhnlichsten. 
Als aber im siebenten Jahrhundert die Araber Aegypten erober­
ten, wurde der Papirus in Italien so selten, daß man wieder 
zu Thierhäuten zurückkehren mußte, wodurch die Bücher unge- 
mein vertheuert wurden. Man findet bekanntlich noch viele 
Schriften aus dem achten und den folgenden Jahrhunderten auf 
Pergament, wo die früher auf dasselbe aufgetragene Schrift 
radirt und weggelöscht wurde, um der neueren Platz zu machen, 
und dadurch den Ankauf des Pergaments zu ersparen. Diese 
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Palimpseste sind schon allein ein Beweis der Seltenheit 
der Bücher jener Zeit. Aber wie so manches schätzbare Buch 
der Alten mag durch dieses Verfahren verloren gegangen seyn! 
Die Werke Menanders, oder die Bücher des Liviuö und Tacitus 
wurden abgeschabt und vernichtet, um einer Legende, einer Kloster- 
Chronik, einem Volkskalender ihre Stelle zu überlassen! Mont- 
faucon versichert uns, daß der größte Theil der ältesten Manu- 
scripte auf solchem radirten Pergamente geschrieben worden ist.

Der aus diesen und anderen Ursachen entstandene Bücher­
mangel war vom siebenten bis zum zwölften Jahrhundert so groß, 
daß selbst sehr reiche Personen in der Regel gar kein Buch be­
saßen. Selbst berühmte Klöster und Abteien hatten oft nur ein 
einziges Meßbuch. Lupus, der Abt von Fernes in Frankreich, 
schrieb i. I. 85S an den Pabst, und bat ihn um eine Copie des 
6iooro sie OiLwrs und um Quintinian's Institutionen, von 
welchen Werken, wie er hinzusetzt, in ganz Frankreich keine 
complete Abschrift zu finden ist. Daher war aber auch der 
Preis der Bücher sehr groß. Die Gräfin von Anjou zahlte für 
eine Copie der Homilien von Raimon, Bischof von Halberstadt, 
2üü Schafe, 5 Quart Weizen und eben so viel Roggen und 
Hirse. Selbst noch i. I. 1471, als Ludwig XI. von der medi- 
cinischen Facultät zu Paris die Werke des arabischen Arztes 
Rasis ausborgen wollte, mußte er nicht nur eine beträchtliche 
Menge von Silbergeschirr als Pfand niederlegen, sondern auch 
noch einen anderen Edelmann stellen, der sich verbürgte, im 
Falle des Todes des Königs die Rückgabe des Wertes zu besor­
gen. Wenn in den früheren Zeiten ein Reicher einem Kloster 
oder einer Kirche mit einem Buche ein Geschenk machte, was 
sich selten genug ereignete, so geschah dieß mit den größten 
Feierlichkeiten, an deren Ende das Buch gewöhnlich auf dem 
Altar der Kirche niedergelegt wurde pro romostio animas peooer- 
toris, wie die dabei übliche Formel lautete.

Im eilften Jahrhundert wurde unser aus Leinwand ver­
fertigtes Papier erfunden, und nun nahm auch die Menge der 
Bücher schnell zu. Diese Erfindung und die der Buchdruckerei 
sind vielleicht die zwei wichtigsten, deren unsere Kultur- und 
Literatur-Geschichte zu erwähnen hat. Jene fiel in das Ende 
des eilften Jahrhunderts, in die erste Morgenröthe der wieder­
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kehrenden Gesittung Europa'S, und diese ging unmittelbar der 
Reformation voraus.

5) Daraus folgende Unwissenheit jener Zeiten.

Mit dem Mangel an Büchern und an mündlichem Unterricht 
mußte die Unwissenheit gleichen Schritt halten. Die wilden 
Horden, welche zur Zeit der Völkerwanderung in das südliche 
Europa einbrachen, waren nicht nur selbst ein rohes, bloß dem 
Waffenhandwerk hingegebenes Volk, wie die Araber es anfangs 
ebenfalls waren, sondern sie hatten auch keinen Sinn für irgend 
eine künftige Bildung. Sie fanden die Einwohner des römischen 
Reiches entnervt, verweichlicht und dem Kriege abgeneigt, und sie 
hielten dieß für die Folge der höheren Bildung der Römer. Da 
ihnen aber der Krieg über alles ging, so wurde Kultur jeder Art, 
gleichsam aus Grundsatz, ein Gegenstand ihrer Verachtung. Wenn 
wir, sagt Luitprand, Bischof von Cremona zu Ende des zehnten 
Jahrhunderts (der eine Geschichte seiner Zeit schrieb und von 
Otto dem Großen häufig in Staatsgeschäften gebraucht wurde), 
wenn wir Franken einen Fremden mit den abscheulichsten Schimpf- 
worten belegen wollen, so heißen wir ihn einen Römer, live 
solo, Icl est kvmmn nvmme, oomxrelitznclkMes cimogmcl i§no- 
bi1itati8, Umickitatis, avaritisk, luxruiae, menäaeii,
immo Huieymfi viUorum, mveniii xotest. Aus dieser Ursache 
ließen auch die Franken, Gothen u. a. ihre Kinder nicht im 
Lesen und Schreiben, und überhaupt in nichts, als in dem Ge­
brauche der Waffen unterrichten, weil sie, wie der oben ange­
führte kroeopius äk Lello 6otliorum sagt, der Ansicht waren, 
daß die Wissenschaften den Menschen nur verderben, ihn weichlich 
machen und den männlichen Geist unterdrücken, da der, welcher 
die Ruthe des Lehrers gefürchtet hat, auch künftig kein Schwert 
und keinen Speer mehr mit festen Augen ansehen kann.

Aber nicht bloß diese eigentlichen Barbaren, von welchen 
man nichts anderes erwarten konnte, sondern auch ihre spätern 
Nachkommen, ja die entarteten und unter dem fremden Joche 
verwilderten Römer und Griechen selbst sind vou diesen Vor- 
würfen nicht frei geblieben. Der Mangel an Bildung jeder 
Art nahm von dem fünften bis zum eilften Jahrhundert in 
solchem Maße zu, daß selbst die Reichen, hohe Prälaten, Mi­
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nister und Feldherrn, Könige und Kaiser nicht einmal mehr ihren 
Namen schreiben konnten. Wie viele Urkunden haben wir noch 
aus jenen Zeiten, die statt der Namensunterschrift bloß ein 
Kreuz tragen, siAimm vrusis mauu propriL pro iANorsut'm 
fitsrarum, w.e gewöhnlich eine fremde Hand hinzusetzen mußte, 
aus welcher Sitte auch noch unser Wort „signiren" statt „unter­
zeichnen" kommen mag. Herbard, Comes Palatii und höchster 
Richter des ganzen großen fränkischen Reichs im neunten Jahr­
hundert, konnte seinen Namen nicht schreiben. Du Guesclkn, 
im vierzehnten Jahrhundert, der erste Staatsmann und vielleicht 
der größte Mann seiner Zeit, konnte weder lesen noch schreiben. 
Und so ging es nicht bloß unter den Laien, sondern auch unter 
den Geistlichen, selbst den höheren. Viele Bischöfe und Aebte 
konnten die Acten der Concilien nicht unterzeichnen, in welchen 
sie als stimmgebende Mitglieder gesessen hatten. Alfred der 
Große klagte, daß er in seinem ganzen Reiche keinen Menschen 
finden könne, der die Liturgie in seiner Muttersprache wiederzu- 
geben oder die einfachste lateinische Stelle zu übersetzen im 
Stande ist. Alanus, der i. I. 770 im Kloster Farfa starb und 
ein Hvmiliarium geschrieben hat, das öfter fälschlich unter 
Alcnin's Namen angeführt wird, beschreibt die Bildung und 
die wissenschaftliche Liebe der Ordensbrüder seiner Zeit auf eine 
besondere Weise: kotius clecliti Aulas guam Alossas, potiu« 
ooUiAunt librss, leg-uM fibrös; fibentius intusntur Nar- 
rbum gusm jUarsum, et maluut Isxsrs in salmone cpmm in 
8alomons.

Welchen Einfluß diese allgemeine Unwissenheit auf jede Art 
des bürgerlichen Verkehres, au Künste, Handel u. s. f. gehabt 
haben mag, läßt sich leicht erachten. Da es mit den gemeinsten 
geographischen Kenntnissen nicht besser, als mit Kenntnissen jeder 
Art aussah, so hörte beinahe alle Communication nicht bloß 
mit entlegenen, fremden Ländern, sondern selbst mit den nächsten 
Provinzen eines und desselben Landes gänzlich auf. Gegen das 
Ende des zehnten Jahrhunderts wollte, wie Robertson in seiner 
Geschichte Karls V. erzählt, ein Fürst in der Gegend von Paris 
ein neues Kloster gründen. Er wendete sich deßhalb an den 
Abt von Cluguy im Burgund mit der Bitte, die für jenes 
Kloster bestimmten Mönche durch seine eigenen nach Paris führen 
zu lassen. Allein die Bitte wurde abgeschlagen, „weil es gar
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„zu beschwerlich und gefahrvoll sey, eine so weite Reise zu unter­
nehmen, und in ganz fremde und unbekannte Gegenden ein- 
»zudringen.« Noch im zwölften Jahrhundert wußten die Be­
wohner des Klosters Fernes in der Gegend von Sens nicht, 
daß es eine Stadt Namens Tournay in Frankreich gebe, und die 
Mönche von Tournay wußten eben so wenig von der Existenz 
jener in Fernes. Da aber ihre gegenseitigen Interessen sie 
zwangen, einander aufzusuchen, so wurden zu diesem Zwecke 
mehrere große Reisen unternommen, bis sie sich endlich, vom 
Zufall begünstigt, aufgefunden hatten. — Die älteste geogra­
phische Karte des Mittelalters wurde in einem Manuscripte der 
Chronik von St. Denys entdeckt. In ihr sind die drei soge­
nannten alten Welttheile so dargestellt, daß Jerusalem in der 
Mitte des ganzen Festlandes liegt, und daß Nazareth eben so 
weit, als Alexandrien, davon entfernt liegt. — Bekanntlich 
fehlte es in diesen Zeiten an Gasthäusern zur Einkehr für Rei­
sende. Aus diesem Grunde wohl wurde die Gastfreundlichkeit 
Jedermann unter harten Strafen zum Gesetz gemacht, da sonst 
alles Reisen ganz unmöglich geworden wäre. Besonders streng 
waren diese Gesetze bei den Slaven. Nach diesen sollte jedem, 
der einem Fremden die Aufnahme verweigert, alle Hausgeräthe 
weggenommen, und sein Haus selbst niedergebrannt werden. 
Zur Unterstützung des Reisenden durfte auch fremdes Eigenthum 
genommen, selbst mit Gewalt genommen werden. So hieß es 
in dem Mecklenburgischen Eoclox: kkuoä nootu kuratus kuerls, 
eras axpon« Iiv8xitibu8. Wenn so dem armen Reisenden jede 
fremde Thüre offen stand, so ging es ihm dafür desto schlechter 
aus der offenen Straße, die bei dem Mangel aller inneren Po­
lizei von Dieben, Räubern und wilden Thieren eingenommen 
wurde. Der bereits erwähnte Lupus, Abt von Ferries, sagt, 
daß man in Frankreich durchaus nicht anders, als in Caravanen 
und wohlbewaffnet reisen konnte. Karl der Große wollte dieser 
Landplage abhelfen und gab Gesetze ohne Zahl und Ende, aber 
die Sache blieb, wie sie war. Wie weit mußte dieses Uebel 
vorgedrungen seyn, da, nach einem dieser Gesetze, jedem Richter 
im Lande vor seiner Bestellung ein Eid abgenommen werden 
sollte, in welchem er beschwören mußte, daß er zu keiner Diebs- 
vder Räuberbande gehöre. Als dem immer wachsenden Unwesen 
durch die weltliche Hand nicht weiter gesteuert werden konnte, 
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wurde die geistliche zu Hülfe gerufen, und viele Concilien ge­
halten, auf welchen man, die Sache eindringlicher zu machen, 
auf den Reliquien der Heiligen die fürchterlichsten Epcommuni- 
cationen gegen diese Diebe und Räuber, welche alle Straßen 
des Landes bedeckten, ergehen ließ. Eines dieser Anathemata, 
die in den Kirchen dem Volke verkündigt wurden, hat uns 
Bouquet in seinen Reouells äes tust. S. 517 erhalten, und es 
verdient, nicht bloß seines Styles wegen, eine nähere Betrach­
tung, da es als ein Beitrag zur Charakteristik jener Zeiten 
angesehen werden kann. Nach dem gewöhnlichen Eingänge und 
nach einer umständlichen Auseinandersetzung des Elends, welche 
diese Banden über das Land gebracht, heißt es zum Schlüsse der 
Jmprecation: »Odtenebikseunt oouli vestii; semxer laboretis, 
-M66 requiem inveniutis; äkdilÜMtur vinniu membra, areseant 
»murms, kormiätztis kt tremuletis, nt mbeseenäo clekeimis. 8ü 
„portio vestra oum truclitore Oommi in terva inortis 
--et tenadrariun, et ne eessent u vobis lins mLleäietiones, 866- 
»lerum V68trornm perseoutrioes, quainäiu permunebitis in 
»peeonto.^

Von dieser krassen Unwissenheit des Mittelalters sieht man 
übrigens noch heut zu Tage sehr deutliche Spuren in allen den 
Ländern Europa's, in welchen der Volksunterricht noch so un­
vollkommen ist, daß die meisten Menschen der untern Klassen 
weder lesen noch schreiben können. Zu diesen gehörten aber 
noch in der Mitte des sechzehnten Jahrhunderts alle Länder 
Europa's und selbst die größten Städte derselben, wie man 
aus folgendem Beispiele sieht. König Heinrich VII. von Eng­
land (gest. 1547) hatte die fremden Kaufleute in London mehr 
begünstigt, als es den einheimischen lieb seyn mochte. Eines 
Morgens wurde daher ein Pasquill auf ihn an dem Kirchthore 
von St. Paul gefunden. Der König war darüber so erzürnt, 
daß er den Verfasser dieser Schmähschrift um jeden Preis ent­
deckt haben wollte. Um ganz sicher zu gehen, ließ er in jeder 
Pfarrei der Hauptstadt alle diejenigen, welche schreiben konnten, 
vor den Aldermann und einen eigens dazu ernannten k. Rath 
treten, wo sie einige Zeilen niederschreiben mußten, die dann 
gesiegelt nach Guildhall geschickt wurden, um die Hand­
schrift mit der des Pasquills zu vergleichen. Wie mußte es, 
wenn solche Mittel als die sichersten in Bewegung gesetzt wurden,



Nachträgliche Bemerkungen über das Mittelalter. 351 

in dieser Zeit um die Verbreitung der Schreibknnst in London 
stehen? Und wie dann erst in den Hauptstädten der anderen 
Länder? Jetzt würde man ohne Zweifel lächeln, wenn man einen 
solchen Versuch auch nur in einem Landstädtchen machen wollte.

6) Daraus folgender Zustand der Wissenschaften.

Daß unter so betrübenden Verhältnissen an eigentliche 
Wiffenschafft nicht weiter gedacht werden kann, würde schon 
für sich klar seyn, wenn es auch unser Verfasser im Vorher­
gehenden nicht schon so umständlich bewiesen hätte. Wir haben ge­
sehen, daß alles, was man damals Wissenschaft nannte, sich 
größtenteils auf die scholastische Philosophie zurückführen ließ. 
Immerhin waren diese sogenannten Philosophen die einzigen 
Denker jener Zeit, aber würden wir, wenn auch sie weggeblieben 
wären, darum eben viel schlechter gestanden seyn? Und ist dieser 
krankhafte Auswuchs der Philosophie nicht vielmehr ein eigent­
licher Rückschritt unserer Erkenntniß gewesen? Es wird schwer 
seyn, von den unverständlichen sublimirten Speculationen 
dieser Leute irgend einen reellen Vortheil für das Menschen­
geschlecht abzuleiten, eben so schwer vielleicht, als von den 
ihrer neuern Brüder in Deutschland, die in unsern Tagen ihr 
Wesen unter uns getrieben haben, und die jenen in vielen Rück­
sichten so ähnlich sehen, daß man in Versuchung kömmt, sie für 
die unmittelbaren Nachkömmlinge jenes Geschlechts zu halten.

Wir haben bereits oben mehrere Heroen dieser abenteuerlichen 
Secte erwähnt. Zur Vervollständigung des Gesagten soll hier noch 
ein kurzer Ueberblick ihrer Lehre folgen, dem wir eine Nachricht 
über einige ausgezeichnete, bisher noch nicht umständlich erwähnte 
Vorgänger derselben vvraussenden, um dadurch die vorzüglichsten 
wissenschaftlichen Männer jenes Zeitalters gleichsam mit einem 
Blicke zu übersehen.

Im siebenten und achten Jahrhundert lagerte sich finstere 
Nacht über ganz Europa. Außer dem bereits oben erwähnten 
Beda Denerabilis gedenken wir bloß des Jsidorus Hispa- 
liensis (gest. 636), Erzbischof von Sevilla, von dem wir 
mehrere grammatische Werke, und die berühmten Dekretalen 
(lütterss cleoretales) haben, die aber im neunten Jahrhundert 
viele unächte Zusätze erhielten; und des Paul Warnefried,
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der am Ende des achten Jahrhunderts lebte, und uns ein schätz­
bares Werk über die Geschichte der Langobarden (vs festig 
I>on§ob3iciorum) hinterließ. Er war der Freund und Kanzler 
es letzten Königs der Longobarden, und lebte die letzten Jahre 
als Mönch in dem berühmten Kloster zu Monte-Easino. Seine 
Gelehrsamkeit und selbst seine Verse wurden von Männern, wie 
Alcuin und Karl der Große, bewundert. Sein Freund Petrus 
Pisanns drückte diese Bewunderung in einigen Zeilen aus, die 
den Geschmack und die Gelehrsamkeit jener Zeiten charakterisiren:

6rseca oerasris Homer»», 
k-atillL Virgilius;
Iv Hebraea guogue pbilo, 
IkidrUIas in artibus; 
kl^ceus creseris in metri», 
kibullns elo(jniis.

Auf diesen Bombast schrieb der bescheidene Warnefried die 
Verse zurück:

6rascrm nescio loguslnm, 
ignoro Usbraicam;

ant guMuor in scbolis 
tzuas äiäici s^IIabas, 
Kx bis miki est ksrenclu» 
l^lLnipulus s6orea.

Alcnin, geb. 736 zu Aork in England. Seine Bildung 
erhielt er in der damals berühmten Klosterschule zu Ivrk, deren 
Vorsteher er auch später wurde. Auf seiner Rückreise von Rom 
lernte ihn Karl der Große in Parma kennen, dessen Freund und 
Rathgeber er bald wnrde, und dem er auch bei seinen Unterneh­
mungen für die Kultur seines Reiches thätig beistand. Juden Ge­
lehrtenvereinen, die Karl an seinem Hofe hielt, führte er den 
Namen Flaccus Albiuus. Hier stand er der neuen Hofschule 
(salwiu xulatinu) vor, die der Kaiser zum Unterrichte der ihn zu­
nächst umgebenden Personen errichten ließ. Alcuin erhielt auch die 
Aufsicht über mehrere Klöster, in welchen er ebenfalls für die 
Verbreitung des Unterrichts sorgte, so wie er auch viele neue 
Schulen im Lande errichtete, wie z. B. die berühmte Lehranstalt 
in der Abtei 8t. Martin än lonrs, wohin er sich i. I. 860 selbst 
zurückzog, um ungestört von dem Geränsche des Hoflebens den
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Wissenschaften und der Kultur seiner neuen Mitbürger zu 
leben, und wo er auch i. I. 8S4 starb. Seine theologischen, 
philosophischen und grammatischen Schriften sind von Frobenius 
gesammelt und 1777 zu Negensburg in einem Foliobande er­
schienen.

Rhabanus Maurus, der Freund und Schüler Alcnin's, 
wurde zu Ende deö achten Jahrhunderts in Mainz geboren, 
erhielt seine Bildung in dem Benedictinerklofter zu Fulda, und 
ging in der Folge nach Tours, um seine Studien unter Alcuin 
zu vollenden. Im Jahr 822 wurde er Vorsteher der Schule zu 
Fulda und Abt des Klosters daselbst, wo er über zwanzig Jahre 
auf die Kultur seines Vaterlandes im Großen wirkte. Er starb 
856 als Erzbischvf von Mainz. Seine meist theologischen Schrif­
ten sind 1627 in Folio zu Köln erschienen. Sein lateinisch­
deutsches Glossar über die Bibel ist ein wichtiges Denkmal de» 
ältesten deutschen Sprache.

Ottfried, des vorhergehenden Schüler, aus dem Benedictiner- 
Kloster zu Weißenburg im Elsaß. Er verfaßte um d. I. 87« 
eine freie poetische Bearbeitung der evangelischen Geschichte, die 
unser wichtigstes Denkmal der althochdeutschen Sprache ist. 
Eine kritische Ausgabe derselben besorgte Grass unter dem Titel 
,^rist." Königsberg 1831. — Eginhard, Sekretär und Kaplan 
Karls des Großen, ist der älteste deutsche Geschichtschreiber. Die 
übrigens unverbürgte Erzählung von des Kaisers Tochter, Emma, 
ist bekannt. Er starb als Abt des Benedictinerklosters Seligenstadt 
i. I. 844. Wir haben von ihm eine Vitu 6uroli NsAni, die 
viele Bearbeitungen und Ausgaben erlebt hat. Die „fränkischen 
„und karolingischen Annalen von 741—829" werden ihm wohl 
nur fälschlich beigelegt.

Paulinus, Patriarch von Aquileia, ein für seine Zeit 
sehr gelehrter Mann, wie aus seinen Werken, die 1437 zu 
Venedig erschienen sind, und noch mehr aus dem wohl etwas über­
triebenen Lobe Alcuin's hervorgeht: Durun 68t, sagt der letzte, 
o pL8tvr eleete AreZis, gut o1av6m seientiae potente siexteru 
tenes, küiiistueys uno veritntis ietu conterere. te omnium 
uspieiunt oeuli, uligniä äe tuo uMnenti88imo eloguio eoelestl 
kie8iäer3nt68 uuäire u. f. Unter den Philistern sind hier die 
Ketzer gemeint, die dem Felix von Urgel und dem Elipando von 

Wh-well. I. 23
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Toledo folgten, und die Paulinus eifrigst bekämpfte. Er starb 
im Jahr 804.

Liutprand, im zehnren Jahrhundert, schrieb die „Geschichte 
seiner Zeit« und die „seiner Gesandtschaft nach Konstantinopel/ 
die beide auf uns gekommen und ein sehr schätzbares Denkmal 
des Mittelalters sind. Er starb als Bischof von Cremona.

Roswitha, Nonne des Benedictiner-Klosters zu Ganders- 
heim, wegen ihrer Gelehrsamkeit weit berühmt. Sie war mit 
dem kaiserlichen Hanse der Ottoer verwandt. Die Sammlung 
ihrer meist poetischen und historischen Schriften gab zuletzt 
Schnrzfleisch heraus. Mittend. 1707. Sie starb zu Ende des 
zehnten Jahrhunderts.

Lanfranc, Erzbischof von Canterbury, war im Anfänge 
des eilften Jahrhunderts zu Pavia geboren. Er wurde als einer 
der großen Neftauratoren der Gelehrsamkeit jener Zeit verehrt, 
und in der That scheint auch sein Einfluß auf die Kultur beson­
ders in England und Frankreich sehr groß gewesen zu seyn. 
Seine heftigen Streitigkeiten mit Bereugar sind schon oben er­
wähnt worden. Seine meist theologischen Schriften gab L. d'Ar- 
chery, Paris 1648, heraus. Er starb i. I. 1089.

Mit dem nun folgenden zwölften Jahrhundert beginnt die 
eigentliche scholastische Philosophie, deren Choragen be- 
reits oben an den ste betreffenden Stellen angeführt worden sind, 
und von welchen wir daher hier nur noch eine allgemeine Ueber­
sicht beifügen wollen.

Die scholastische Philosophie beginnt mit 1100 und endet 
mit 1500, so daß also ihre Periode volle vier Jahrhunderte 
umfaßt. Sie läßt sich, den allmähligen Veränderungen gemäß, 
die sie erlitten hat, in vier Abschnitte eintheilen, die nahe 
den einzelnen vier Jahrhunderten ihrer ganzen Dauer ent­
sprechen.

Nach Wachler's Geschichte der Literatur, der wir hier vorzüg­
lich folgen, war der Gegenstand dieser Philosophie, um es, wie er 
meint, kurz zu sagen, „eine speculativ-dogmatisch-skeptisch-alle­
gorisch-mystisch - thevsophisch- identisch - realistisch - transcredentale 
„Hyperphysik,« was doch wohl zu deutsch „ein leeres Geschwätz« 
heißen soll. — Dieß von dem Inhalte jener Philosophie. Die 
Form aber, in die sie gegossen wurde, war die Dialectik, d. h. 
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die edle Disputirkunst, die wie man erwarten kann, dem Inhalte 
vollkommen angemessen war, wenn es anders richtig ist, daß 
zu einem ordentlichen Dispnte zweier Partheken über eine 
Sache vor allem erfordert wird, daß beide Theile von dieser 
Sache nichts verstehen, weil sonst, wenn auch nur einer klug 
ist, der Streit nicht dauern, und wenn beide, nicht einmal an« 
fangen kann.

Der erste Abschnitt also dieser Philosophisterei geht von 
IIVÜ bis 1200 und enthält, unserem Führer zufolge, die „theo- 
„sophirende Dialeetik, gepaart auf der einen Seite mit 
„dem ibr opponirteu Supernaturalismus, und auf der andern 
„Seite mit der sie moderirenden Mystik.« Da ein so monströses 
Amphibium seine zerstörende Kraft bald gegen sich selbst, gegen 
seine eigenen Eingeweide wenden mußte, da also auch die 
Sprößlinge einer so unnatürlichen Verbindung bald unter sich 
uneins werden, und gleich bei ihrer Geburt mit einander im 
Kampfe liegen mußten, so zerfiel die edle Brüt schon in ihrem 
Neste in zwei Partheien, die sich, damit die künftigen Streit­
hähne schon bei Zeiten ihre Klauen üben konnten, sogleich auf 
das heftigste bekriegten: in die Realisten nämlich und in die 
Nomina listen. Der Gegenstand des Streites und der Grund 
der Trennung war, wie man leicht denken kann, von der größten 
Wichtigkeit. Die Realisten nämlich behaupteten die Universalia 
in 1-6, und die Nominalisten im Gegentheil wollten nur die 
Universale post rein gelten lassen. Das soll aber, nach unseres 
Verfassers Exegese, so viel heißen: Die Realisten behaupteten 
die Wirklichkeit der allgemeinen Begriffe in den Dingen selbst, 
die Nominalisten aber gestanden dem allgemeinen Begriffe nur 
ein subjectives Daseyn in dem menschlichen Vorstellungsvermögen 
zu. Als Stifter der realistischen Secte wird Wilhelm von Cam- 
pellis sff 1121), Archidiacon von Paris, angegeben, und der eigentliche 
Gründer der Nominalisten soll Johann Nouffelin, Canonicus zu 
Compiegne, gewesen seyn. Einer der Choregen der Nominalisten 
war Abälard, von dem bereits oben gesprochen worden ist. In 
diese Periode fällt auch Arnold von Brescia, der besonders durch 
seine heftigen Streitigkeiten mit dem h Bernard von Clairvaux 
durch die ganze gelehrte und nngelehrte Christenheit ein so ge­
waltiges Aufsehen gemacht hat; ferner Peter Lombardus, Bischof 

2Z *
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von Paris, dessen dialektisches System der Theologie noch im 
sechzehnten Jahrhundert für klassisch gehalten wurde. Hugo a 
St. Victore, einer der gemäßigften in seinen Behauptungen, so 
überspannt sie uns auch jetzt erscheinen mögen; Richard, ein 
schottischer Theologe, der einen vernünftigen Supernaturalismnö, 
wie er ihn nannte, einführen wollte, und Walther, sein Gegner, 
der sich brüstete, ein absoluter Antirationalist zu seyn. Johann 
von Salisbury wollte den Nationalismus mit dem Hypernatu- 
ralismus paaren, was aber bei so ganz unvereinbaren Dingen 
nicht gelingen konnte.

Der zweite Abschnitt von 1200 bis 1300 enthält, nach 
Wachler, die „aristotelisch-realistische Philosophie. «Auch diese 
scheint einen guten Theil von der Zanksucht ihrer Mutter geerbt zu 
haben, da sie sich gleich nach ihrer Geburt wieder in zwei Theile 
spaltete, die sich ebenfalls auf das heftigste bekämpften. Die 
Anhänger der einen Parthei waren die Scotisten (von Johan­
nes Duns Scotus, ihrem Anführer), und die anderen wurden 
Thomisten (von ihrem Choragen Thomas Aquinas) genannt. 
Später bildete sich noch eine dritte Parthei, die Mystiker, die 
bei dem Kampfe jener beiden Heere die Rolle des Schakalls 
spielten, die hinter den Armeen herziehen, um die Leichen der 
Erschlagenen anfzulesen. Die Hauptsitze dieser kMosopsiia tri- 
«6P8 waren die drei Städte Paris, Oxford und Köln.

Die berühmtesten Philosophen dieser zweiten Periode sind 
Thomas von Aquin, dessen sämmtliche Werke, Rom 1570, acht­
zehn Foliobände füllen, und Johannes Duns Scotus (der nicht 
mit Scotus Erigena im neunten Jahrhundert zu verwechseln ist), 
dessen Werke zu Lyon 1639 in zwölf Foliobänden erschienen sind. 
Ferner Alexander ab Hales in England (P 1245), der zu Paris 
den Aristoteles und die Bibel commeutirte, und dessen Werke 
(Venedig 1576) in vier Foliobänden herausgekommeu sind. 
Robert Grostete (Groß- oder Dickkopf), der ebenfalls viele 
Foliobände über den Aristoteles und über die sogenannten sieben 
freien Künste zusammen geschrieben hat. Vincenz von Beauvais 
(ch 1270) verfaßte eine allgemeine Encyclopädie sie omnibus re- 
du« 8cibilibn8 6t sie rjuibusclam sliis, die er 8peeulum inaju8 
nannte, in sieben Foliobänden (Straßburg 1473). Albertus
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Magnus, der größte Polymath und Polygraph des Mittelalters, 
dessen Opera omma stamm^ zu Lyon 1651 in einundzwanzig 
großen Foliobanden herausgegeben hat. Llieu, Huis irostrmn 
tantum potest ledere, guantrrm ille eonseripsit, sagte Augustiu 
von Chrysostomus, welcher letzte doch nur dreizehn Foliobände 
zusammengebracht hat. — Henricns Goethals (-f 1293) aus den 
Niederlanden, ein supernaturalistischer Realist, wie ihn Wachter 
nennt, (f- 1293), der sich schon mit zwei Foliobänden begnügte. 
Guilielmus Durand (ch 1332), ein heftiger Gegner von Thomas, 
und Aegidius Cvlumna aus Rom (f- 1316), deren jeder nur einen 
Folioband hinterlassen hat. Bonaventura (ch (1274), der in acht 
Folivbänden die Vereinigung des Rationalismus mit dem Super­
naturalismus auf dem trockenen Wege der Mystik zu Stande 
bringen wollte. Richard de Mediavilla (f- 1300), der sich vor­
züglich mit der Psychologie und der natürlichen Theologie be­
schäftigte. Naymund Lully (-j- 1315), ein tiefer Kenner der Kab- 
bala, ein unbändiger Rabulist, und, wie unser Führer selbst 
hinzusetzt, ein ganz entsetzlicher Enthusiast, der mit seinen Ein­
fällen zehn große Folivbände gefüllt hat.

Die dritte Abtheilung, von 1300 bis 1400, umfaßt die 
eigentliche Blüthenzeit des Nominalismus. In dieser Periode 
erhob sich Wilhelm Occam (-f 1347) aus England, der Stifter 
der Qccamisten und der ausgezeichnetste Schüler des Duns Sco­
tus, der zu Paris Philosophie gelehrt, nnd dann, obschon zwei­
mal in den Bann gethan, am Hofe Kaisers Ludwig des Bayern 
in großer Achtung gelebt hat; Johannes Buridanus (ch 1358), ein 
Schüler Occams; Walther Burleigh (-j- 1337); Petrus de Aqnila 
(-f 1344); Heinrich von Oyta (ch 1380) und Heinrich von 
Frankenstein (f- 1390), aus Hessen, der anfangs in Paris, und 
später an der Hochschule zu Wien mit großem Beifall lehrte u. f.

Der vierte Abschnitt, von 1400 bis 1500 endlich enthält 
die Bekämpfung des scholastischen Dogmatismus oder den eigent­
lichen Verfall der scholastischen Philosophie. — Man hatte nach 
drei vollen Jahrhunderten einsehen gelernt, daß man auf diesem 
Wege nicht weiter kommt; der Zweifel an Aristoteles und seine 
Anhänger wurde immer reger; der Skepticismus erhob sein 
Haupt und der Dogmatismus ging unter. Diese große Um-
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Wandlung verdankt man vorzüglich der Wiedererweckung der 
alten klassischen Literatur in Italien, von welcher wir sogleich 
näher sprechen werden. In dieser Periode erhoben sich die beiden 
Grafen Pico von Mirandola, der unermüdet thätige Marsilius 
Ficinius, Diomedes Caraffa, Vergarius, Degins u- a. der ge­
feierten Namen eines Dante, Boccaccio, Petrarka, Lorenzo de 
Medici n. a. nicht zn gedenken, die zum Theil einer früheren 
Periode angehören, und da sie etwas Besseres, als scholastische 
Philosophie zu treiben wnßten, nicht in die Gesellschaft derjenigen 
Leute gehören, mit welchen wir hier unsere Leser, vielleicht schon 
zu lange, aufgehalten haben.

Demungeachtet waren diese scholastischen Philosophen, die 
vorzüglichsten wenigstens von ihnen, die besten Köpfe ihrer Zeit, 
die ersten Denker Europa's, und Männer, deren Scharfsinn und 
geistige Kraft, selbst in ihrem Mißbrauche dieser Kraft, nicht 
verkannt werden kann, obschon sie zugleich von jedem nüchter­
nen, seinen gesnnden Menschenverstand noch besitzenden Mann 
mir als eine Art von aberwitzigen Genies betrachtet werden 
müssen. Zn diesem nur scheinbar harten Urtheile berechtigen 
uns schon die berüchtigten kluaestiones AuocHibesioae, mit welchen 
sich diese sogenannten Philosophen, nicht bloß die einzelnen, son­
dern ganze Cvrpvrationen derselben, gegenseitig zusetzten und ver­
folgten, und die als ein Beweis im Großen gelten können, bis 
zu welcher Tiefe der menschliche Geist fallen kann, wenn er sich 
dem Irrthume nicht bloß überlassen, sondern sich so recht ge­
flissentlich in ihn hineinstudirt hat. Die Thomisten, Scotisten, 
Occamisten, und wie sie alle hießen, stritten sich durchaus nur 
über solche Dinge, von denen sie sämmtlich nichts verstanden nnd 
auch nichts verstehet konnten, und zwar mit einer Hitze, die nur 
zu oft in Verfolgungen nnd blutige Kämpfe überging. Diele 
dieser höchst absurden Fragen spalteten England, Frankreich und 
besonders Oberitalien in Partheien, die sich von den Gelehrten 
auf das ganze Volt fortpflanzten, die mehrere Jahrzehnte kämpfen d 
einander gegenüber standen, und die nur zu oft in blutige Fehden 
übergingen, bei welchen gewöhnlich Steine und Dolche die Haupt­
rolle spielten. Man muß gerechten Anstand nehmen, mehrere 
dieser Fragen hier näher anzuzeigen, da sie nicht bloß mit dem 
gesunden Menschenverstände, sondern auch mit dem sittlichen
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Slustande unverträglich erscheinen, während sie doch von jenen 
großen Philosophen mit einem Ernste und mit einer Wichtigkeit 
behandelt wurden, die uns im hohen Grade lächerlich erscheinen 
würden, wenn sie nicht zugleich in einem noch höheren Grade 
bemitleidenswerth und erbärmlich wären. So wurde z. B., um 
nur einige dieser am wenigsten auffallenden Quvdlibetfragen 
anzuführen, das Problem zur Beantwortung aufgestellt, ob 
Adam, so lange er ohne Sünde war, auch das Inder Senten- 
rmrnm des Petrus Lombardus schon gekannt habe? oder ob ein 
Mensch mit einer halben Seele auch noch denken könne? Ob der 
Heiland auch die Menschen hätte erlösen können, wenn er in 
einer anderen, als der menschlichen Gestalt auf die Welr gekom­
men wäre? Welches Alter und welches Kleid der Engel hatte, 
welcher der h. Jungfrau die Botscbaft des Himmels ausrichtete? 
Worin die innere Structur des Paradieses bestanden habe? Ob 
es im Paradiese auch Excremente gegeben habe? Welche Sprache 
die Engel sprechen? u. s. w. Diese letzte Frage besonders erregte 
eine große Spaltung aller Gelehrten Oderitaliens, die über 
fünfzig Jahre dauerte und ganze Bibliotheken von Folianten 
erzeugte, indem die eine der beiden Partheien behauptete, daß 
die Engel griechisch sprechen, weil dieß die schönste nnd vollkom­
menste aller Sprachen wäre, während die andere Parthci oie 
hebräische Sprache in ihren Schutz nahm, weil diese die älteste 
unter allen Sprachen und zugleich die des heiligen Bundes 
ist. — Einer von diesen Philosophen, und zwar einer der be­
rühmtesten, der große Doctor Angclicus, wie er genannt wurde, 
schrieb einen gewaltigen Folioband von 1250 Seiten „über die 
„Natur und Wesenheit der Engel." Wir begnügen uns hier bloß 
mit den Titeln einiger von den 358 großen Kapiteln dieses Werkes, 
in welchen die Eigenschaften und Attribute der Engel von dem 
Verfasser angeführt und so im Detail auseinandergesetzt werden, 
daß man in Versuchung geräth, zu glauben, er habe selbst 
lange Zeit mitten unter ihnen gewohnt. Eines dieser Kapitel 
also zeigt, daß die Engel vor der Erschaffung der Welt nicht 
existirt haben; ein anderes, daß sie in dem empyrischen Himmel 
entstanden sind; ferner, daß jeder derselben aus Action und 
Potentialität zusammengesetzt ist; daß sie unter sich nicht in es- 
Ertia, sondern bloß in speria verschieden sind; daß die Körper, 
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welche sie zuweilen annehmen, aus sehr dünner Luft bestehen; daß 
sie nicht im Raume, aber wohl der Raum in ihnen enthalten 
ist; daß ihre Bewegungen sowohl continuirlich, als auch discon- 
tinuirlich sind; daß ihre Intelligenz am Morgen jedes Tages 
größer ist, als am Abend; daß ihrer mehrere Tausende zugleich 
auf einer Nadelspitze stehen können, ohne sich zu drängen oder 
zu hindern u. f. f.

Ueber den bereits öfter erwähnten Streit zwischen den No­
minalisten und Realisten wollen wir noch bemerken, daß der 
Kampf dieser beiden Partheien eigentlich bis zu Ende des fünf­
zehnten Jahrhunderts oder bis zu dem völligen Untergänge der 
scholastischen Philosophie selbst gedauert hat, und daß er zuweilen 
so heftig wurde, daß die weltliche Gewalt einschreiten mußte, um 
den Frieden, auf einige Zeit wenigstens, wieder herzustellen. Im 
Anfänge des vierzehnten Jahrhunderts waren die Nominalisten 
nahe daran, von ihren Gegnern, den Realisten, ganz zermalmt 
zu werden. Der berühmte philosophische Klopffechter Occam aber 
brächte die Nominalisten wieder zur Aufnahme, die nun ihren 
Sieg um so muthiger verfolgten, da auch Ludwig XI. von Frank­
reich sich ihrer sehr kräftig anzunehmen anfing. Aller Wahrschein­
lichkeit nach würden die Realisten von ihren mächtigen Gegnern 
erdrückt worden seyn, wenn sich nicht wieder Johann XXIII. zu 
Rom der Besiegten auf das eifrigste angenommen hätte. Von dieser 
Zeit an war es in Frankreich und mehr noch in Italien für 
einen Nominalisten gefährlich, seine Stimme hören zu lassen. 
Ludwig XI. widerstrebte lange, er wollte seine früheren Schütz­
linge nicht fallen lassen, aber endlich gab auch er nach, und nun 
erschien im Jahr 1474 ein Edict, in welchem unter Androhung 
strenger Strafen befohlen wurde, alle Werke der Nominalisten 
in den Bibliotheken mit eisernen Ketten an die Wand zu schmie­
den und sie keinem, ohne Ausnahme, zum Lesen zu überlassen. 
Seit dieser Zeit flüchteten sich die Nominalisten, die auf noch 
schlechtere Dinge gefaßt seyn mußten, nach Deutschland und Eng­
land, wo sie später bei der Reformation sich wieder thätig be­
zeugten. — Wir können in unseren Tagen kaum mehr glauben, 
mit welcher Heftigkeit damals solche philosophische Fehden geführt 
worden sind. Vives, ein Augenzeuge und Mitkämpfer, drückt sich 
darüber mit folgenden Worten aus: „Wenn die streitenden Par-



Nachträgliche Bemerkungen über das Mittelalter. 361

„theien sich in gegenseitigen Schimpfreden erschöpft hatten, so 
„gingen sie gewöhnlich auf FaustkSmpfe über, und nicht selten 
„endeten diese Händel über „Universalien und Partienlarien^ 
„mit Stock- und Säbelhieben, wobei gar mancher dieser Philo­
sophen einen blutigen Kopf davon trug oder wohl gar sein Leben 
»einbüßte.«

Gedenken wir zum Schlüsse 
sonderbaren Titel und Namen, 
legten und wodurch sie gleichsam 
constituirten. So hieß z. B.

dieses Gegenstandes, noch 
welche sich die Scholastiker 

eine Art von Adel unter

der 
bei- 
stch

Petrus Lombardus, der
Henricus Goethals —
Alexander ab Hales —
Aegidius Columna —
Guilielmus Durand —
Bvnaventura —
I. Duns Scvtus —
Wilhelm Occam —
Noger Bago —
Walter Burleigh —
Petrus Aquila —
Thomas Aquinas —

Doktor sententiarnm.
Dootvr 8olemnis.
Doktor IrrekroALlMs.
Doetor k'iurästissimus.
Doktor klksointissimiis.
Doetor 8eroxlnkns.
Doetor 8nd1imi8.
Doktor Invinoidilis.
Doktor Mrndilis.
Doktor korspienus.
Doktor 8rMkrens.
Doetor ^nZeliens.

7) Wiedererweckung der alten Schriftsteller.

Es ist bereits oben gesagt worden, daß wir den endlichen 
Untergang der alle eigentliche Wissenschaft hindernden scholasti­
schen Philosophie und die Wiedererweckung einer wahren Gelehr­
samkeit und eines gereinigten Geschmackes in den Werken der 
Kunst, vorzüglich dem Umstände verdanken, daß sich die Aufmerk­
samkeit der Menschen im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhun­
dert wieder dem literarischen Schatze zugewendet hatte, den -wir 
von den alten Griechen und Römern ererbt haben, und zwar zu 
dem Zwecke, um von ihnen zu lernen und sich selbst nach ihnen zu 
bilden, nicht bloß um sie sklavisch zu commentiren oder darauf 
unhaltbare, inhaltsleere Systeme zu erbaue».

Wenn wir die Werke des Aristoteles und Placo's über Phi- 
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losvphie, und die des Ptolemäus über Astronomie ausnehmen, 
so waren die übrigen Schriften der alten Griechen und Römer, 
von den Arabern sowohl, als auch von den Europäern im Mit- 
relalter größtentheils übersehen worden, und wir dürfen uns 
mit Recht verwundern, daß demungeachtet noch so viele derselben 
erhalten und auf uns gekommen sind. Dazu haben ohne 
Zweifel die Abschreiber in den Klöstern jener Zeit sehr viel bei­
getragen, obschon man auf der andern Seite auch wieder gestehen 
muß, daß die oben erwähnten Palimpseste, die aus denselben 
Klöstern hervorgingen, sehr großen Schaden angerichtet haben.

Am meisten trug wohl zur Erhaltung jener Werke die en­
thusiastische und nahe excentrische Borliebe nach dem Besitze der­
selben bei, die im fünfzehnten Jahrhundert, besonders in Italien, 
erwachte und daselbst gleichsam allgemeine Sitte wurde.

Zu dieserZeir des Wiederauflebens der Wissenschaften waren 
die Bemühungen der meisten Gelehrten auf die Auffindung jener 
nun sehr selten gewordenen griechischen und römischen Mann- 
scripte gerichtet. Alle Winkel von Griechenland und Italien 
wurden durchwühlt, um von diesen Schriften soviel als möglich 
zu entdecken, und viele reiche und wohlhabende Männer, die sich 
auf demselben Wege auszeichnen wollten, verarmten durch die 
großen Reisen, die sie zu diesen Zwecken unternahmen, und durch 
die hohen Stimmen, welche sie für jene Manuscripte entrichteten. 
Wenn man die Briefe der italienischen Gelehrten jener Zeit 
liest, so kann mau ihr Entzücken über einen solchen Fund, so 
wie ihre Verzweiflung über ihre fehlgeschlagenen Erwartungen, 
jetzt kaum mehr begreifen. Kronen und Throne würden diesen 
Leuren nicht soviel Freude gemacht haben, als die Entdeckung 
eines bisher unbekannten oder auch nur unvollständig bekannten 
griechischen oder römischen Manuscripts. Als Pvggio, ein Flo­
rentiner, im sechszehntxn Jahrhundert eine Copie von Quintilian 
gefunden hatte, schrieb ihm sein Freund Aretinus: „O herrlicher 
„Fund! O ungeheurer Gewinn! O unerwartetes Glück! Ich 
„bitte, ich beschwöre dich, mein Poggio, sende mir das Manuskript 
„so bald als möglich, damit ich es noch sehe, eh' ich sterbe." Poggio 
hatte diese Abschrift Quintilians in dem Kloster von St. Gallen 
gefunden, aber nicht in der Bibliothek desselben, sondern in einer 
halbvermoderten Kiste eines schmuzigen Winkels, in ststsrrimo
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^uostrun et odsouro oaroero, wie er sagt. — Viele Unvorsich­
tige, die sich ohne hinreichende Kenntniß in diese Manuscripten- 
Jügerei gewagt hatten, wurden oft schmählich hintergangen und 
zahlten große Summen für untergeschobene oder ganz falsche 
Schriften. Aber auch die glücklicheren Kenner des Gegenstandes 
hatten viel zu leiden, weil sie, wenn sie einen guten Fund dieser 
Art gemacht hatten, von allen beneidet, verfolgt und selbst wie­
der um ihr Gut beraubt wurden, da der Ruhm, ein Manuscript 
z. B. von Cicero zu besitzen, beinahe demjenigen, der Verfasser des­
selben zu sehn, gleich geschätzt wurde. Johannes Aurispa, einer der 
vorzüglichsten Schriftenjägcr im fünfzehnten Jahrhundert, brächte 
mehrere Hunderte von Manuscripten griechischer Schriftsteller 
nach Italien, und er bedauerte nur, daß der grösste Theil der­
selben blos profane heidnische, nicht aber heilige Autoren betraf, 
woran, wie er sagt, der Geschmack der Griechen Schuld war, 
die ihm durchaus keine theologischen Werke abgcben wollten, 
während sie mit den profanen Autoren sehr freigebig waren.

Diese Manuscripte wurden nicht immer bei den Reichen oder 
in den Klosterbibliotheken, sondern gewöhnlich halbvermodert 
in finstern Winkeln unterm Schutt gefunden. Es war oft 
schwer, die Orte aufzuspüren, wo man nach ihnen suchen sollte, 
und gewöhnlich noch schwerer war es für diese meistens ganz 
kenntnißlosen Schatzgräber, den Werth eines solchen gemachten 
Funds zu bestimmen. Einer der größten dieser sogenannten 
Bibliophilen gab einem gewissen Valerius den Vorzug vor allen 
lateinischen Autoren; ob er damit den Valerius MaMrus oder 
den Martial meinte, ist ungewiß. Derselbe setzte Plato und 
Tullius unter die Dichter, und hielt Ennius und Stativs für 
Zeitgenossen, obschon beide durch sechs Jahrhunderte von einan­
der getrennt waren. Auf dieselbe Weise, wie Poggio den Quin» 
tilian gefunden hatte, entdeckte man auch die uns noch übrig geblie­
benen Werke des Tacitus in einem Kloster von Westphalen. Es 
ist auffallend, daß sich von dem ersten aller Histvrivgraphen 
nur dieses einzige Manuscript erhalten hat, da doch der röm. 
Kaiser Tacitus (ch 276) von den Werken dieses seines erlauchten 
Vorfahrt jährlich zehn Abschriften verfertigen und den öffent­
lichen Bibliotheken des Reichs vertheilen ließ. Aber diese römi­
schen Bibliotheken wurden später alle zerstört, und die kaiserlichen
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Befehle vermochten nichts gegen die Barbaren der Völkerwan­
derung und gegen den alles verwüstenden Zahn der Zeit. Der 
justinkanische Codex wurde von den Pisanern zufällig bei der 
Einnahme einer Stadt in Calabrien entdeckt; er wurde in der 
Bibliothek von Pisa aufgestellt, und hier nahmen ihn später die 
Florentiner, die ihn noch besitzen. Manches andere Manuscript 
wurde in dem Augenblicke entdeckt und erhalten, wo es eben 
für immer verloren gehen sollte. Agvbard, Bischof von Lyon 
(7 840), ein für seine Zeit sehr freisinniger Bestreiter des Aber­
glaubens, schrieb unter anderm eine Abhandlung über den Hagel 
und Donner, und über die Verwerflichkeit der Ordalien. Sein 
Manuscript wurde von Papirius Masson bei einem Buchbinder 
zu Lyon in dem Augenblicke gefunden, als der letzte die Blätter 
dieses Manuskripts eben zerschneiden wollte, um damit die Decket 
der von ihm gebundenen Bücher zu überziehen. Ein Blatt von 
der zweiten Decade des Livius wurde zufällig von einem Kenner 
als Enveloppe einer Rakete gefunden, mit der eben ein Land­
edelmann seine Familie unterhalten wollte. Er lief sogleich zu 
dem Raketenmacher, um vielleicht noch mehrere dieser Blätter 
zu finden. Aber er kam zu spät, da der Mann schon vor einer 
Woche die letzten Blätter des Livius verbraucht hatte.

Mehrere dieser Manuscripte sind erst in den neueren Zeiten 
verloren gegangen. Aus einem Gesuche des Dr. Des an die Köni­
gin Maria Stuart im sechszehnten Jahrhundert folgt, daß zu 
dieser Zeit die Abhandlung Cicero's ve kepublieL noch in den 
Bibliotheken Englands vorhanden gewesen ist. Huet bemerkt, 
daß die Werke des römischen Dichters Petronius, der zu Nero'S 
Tagen lebte, zur Zeit des Johann von Salisbury, d. h. im 
zwölften Jahrhundert, noch vollständig da gewesen sind, da der 
letzte mehrere Stellen aus Petronius anfnhrt, die jetzt nicht 
mehr in ihm gefunden werden. Raimund Soranzo, ein Rechts­
gelehrter an dem päbstlichen Hofe, besaß zwei Bücher des Ci­
cero, O« 61oris, die er dem Petrarca lieh, der sie wieder einem 
armen alten Manne, seinem ehemaligen Lehrer, geliehen hatte. 
Von Mangel gedrückt, versetzte sie der letzte, und starb 
bald darauf plötzlich an einem Schlagflusse, so daß man nicht 
erfahren konnte, wem er das Manuscript gegeben habe. Es ist 
nie wieder gefunden worden. Petrarca spricht von dem Inhalte 
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desselben mit Entzücken, nnd sagt, daß er nicht müde werden 
könne, eS zu lesen. Zwei Jahrhunderte später fand man dieser 
Abhandlung Cicero's in einem Verzeichnisse von Büchern erwähnt, 
die einem Nonnenkloster als Erbe überlassen wurden, allein als 
man näher nachforschte, war das Buch in dem Kloster nicht 
mehr zu finden. Man glaubte, daß Peter Alcyvnius, der Haus­
arzt der Nonnen, das Manuscript aus der Bibliothek entwen­
det, und es, nachdem er es fleißig benützt hatte, vertilgt habe. 
In der That findet man in den Werken vs Lxilio dieses Arztes viele 
ganz treffliche Stellen, die ganz isolirt dastehen und gegen welche 
das Uebrige sehr unvortheilhast absticht. — Betrügereien dieser 
Art scheinen zu jener Zeit nicht selten gewesen zu seyn. Leonhard 
Aretino, ein ausgezeichneter Literator des sechszehnten Jahrhun­
derts, hatte ein griechisches Manuscript des Procopius -,I)k 
LeUo Ootliioo« gefunden, es in die lateinische Sprache über­
setzt , und als sein eigenes Werk bekannt gemacht. Erst später 
fand man ein zweites Manuscript desselben Werks, wodurch der 
Betrug Aretino's entdeckt worden ist. Auch Machiavelli ist von 
diesen Künsten nicht frei geblieben. Er hatte ein Manuscript 
Plutarchs von den Apophthegmen der Alten gefunden, wählte 
von ihnen diejenigen aus, die ihm am meisten gefielen, und 
legte sie dann seinem Helden Castrucio Castricani in den 
Mund.

Zu diesen literarischen Jmpostoren muß auch Annius von 
Viterbo im fünfzehnten Jahrhundert unter Pabst Alerander VI. 
gezählt werden. Er wollte die vollständigen Werke von Sanchu- 
niathou, Manethon, Berosns und anderer alten Schriftsteller 
gefunden haben, von denen man bisher bloße, meistens nur sehr 
kurze Bruchstücke erhalten zu haben glaubte. Er füllte mit 
seinen aufgefundenen Autoren siebenzehn Bände! Da er aber 
die Manuscripte, die er unter der Erde gefunden zu haben vor- 
gab, Niemand zeigte, so erregte dieß großen Verdacht, dem 
auch die Entdeckung nach des Betrügers Tod bald folgte.

Nicht geringeres Aufsehen machte ein anderer Jmpostor, 
Joseph Bella, in unseren Tagen. Er kam im Jahr 1794 als 
ein Reisender aus dem Morgenlande an, und behauptete, daß 
er siebenzehn von den Verlornen Büchern des Livius in der ara­
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bischen Sprache entdeckt habe. Er wollte sie von einem Fran­
zosen erhalten haben, der sie aus einem Schränk der Sophien- 
kirche in Konstantinopel entwendet haben sollte. Als er von 
allen Seiten gedrängt wurde, das Manuskript bekannt zu machen, 
wozu sich die damals eben in Italien anwesende Lady Spencer 
antrug, die Druckkosten zu übernehmen, gab er endlich, als 
Probe seiner Entdeckung, eine italienische Uebersetzung des sechs- 
zehnten Buchs des Livius, die aber nur ein einziges Oktavblatt 
füllte, und die, wie man bald sah, weiter nichts, als ein Aus­
zug aus der Epitome des Florus war. Auch wollte er in der 
Abtei von St. Martin mehrere sehr wichtige arabische Ma­
nuskripte, besonders über die Geschichte Siciliens, entdeckt 
haben. Bella wurde mit Geld und Ehrenbezeigungen überhäuft, 
und der König von Neapel nahm ihn in seinen besondern Schutz. 
Endlich erschienen vier Quartbände von den entdeckten Schätzen, 
und da fand sich, daß er arabische Manuskripte, die aber bloß 
von Mahomsd und seinen Nachfolgern handelten, durch Entstel­
lungen und Aenderungen beinahe jeder Zeile derselben, in eine 
bloß fingirte Geschichte Siciliens unter der arabischen Herrschaft 
umgeschmolzen habe. Der Betrüger wurde in's Gefängniß ge­
setzt, in dem er auch bis an seinen Tod geblieben ist.

Der Cardinal Granvella hatte nach seinem Tode mehrere 
große Kisten mit Briefen von und an beinahe alle Potentaten 
und einflußreiche Männer seiner Zeit hinterlassen. Viele der­
selben waren mit Bemerkungen und Randnoten von des Cardi- 
nals eigener Hand versehen. Alle diese Kisten wurden nach sei­
nem Tode in einer Bodenkammer seines Pallastes dem Regen 
und den Ratten preisgegeben. F-ünf derselben hatte der Auf­
seher des Hauses bereits an einen Krämer verkauft, als endlich 
ein Kenner davon Nachricht erhielt. Er kaufte die übrigen an, 
und mehrere Jahre durch beschäftigte er sich mit seinen gelehrten 
Freunden, diese wichtigen Originalschriften gekrönter Häupter 
und berühmter Staatsmänner zu ordnen. Die auf diese Weise 
zu Stande gebrachte Sammlung soll über achtzig Foliobäude ge­
füllt haben.

Die grosse Sammlung von Staatspapieren des Thurlon, 
Secretärs von Cromwell, betrug im Original nahe siebenzig
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Bände in Folio, und wurde erst lange nach Cromwellö Tod 
hinter der hölzernen Dertäfelung eines Zimmers in Lincollns-Jnn 
entdeckt.

Auch die Reisebeschreibung des berühmten Montaigne's durch 
Italien hatte ein ähnliches Schicksal. Ein Stiftsherr von Peri- 
gord kam zufällig auf seiner Reise durch Frankreich in das 
Schloß Montaigne's, das jetzt von seinem Nachkommen bewohnt 
wurde. Als er die Bewohner um das Archiv des Hauses fragte, 
zeigten sie ihm einen großen, alten Koffer, in welchem mehrere 
Papiere unordentlich durch einander geworfen waren. Er zog 
sie aus dem Staube, der sie bedeckte, hervor, und fand die lang 
vermißte Reisebeschreibung Montaigne's, größtenteils von seiner 
eigenen Hand geschrieben.

Jenes gr.oßen Eifers unserer Vorfahren ungeachtet, sind 
doch sehr viele der schätzbarsten Werke der Alten völlig verloren 
gegangen. Besonders schmerzhaft ist der Verlust der älteren 
Geschichtschreiber. Von Sauchnniathon z. B., der zur Zeit Sa- 
lomvns gelebt haben soll, haben wir nur noch einige wenige Zei­
len, die uns Eusebius erhalten hat. Von der Geschichte des 
Polybius, die aus vierzig Büchern bestand, sind uns nur fünf 
geblieben, und von der historischen Bibliothek des Diodor von Si» 
eilten, in ebenfalls vierzig Büchern, sind fünfzehn auf uns ge­
kommen. Von den römischen Alterthümern des Dionysius von 
Halikarnaß ist die Hälfte verloren gegangen, und von den acht­
zig Büchern des Divkassins besitzen wir nur noch fünfundzwanzig. 
Die Geschichte des Livius enthielt einhundert und vierzig Bücher, 
und davon sind nur fünfunddreißig gerettet worden. Von den 
unschätzbaren dreißig Büchern des Tacitus sind wenig mehr als 
vier noch übrig. Die Regierung des Titus, dieses Lieblings des 
Menschengeschlechtes, ist aus den Geschichtbüchern des Tacitus 
ganz verschwunden, so wie auch die Regierung Domitians der 
rächenden Feder dieses größten aller Historiker entgangen ist. 
Welchen Verlust hat die Nachwelt durch den Untergang der 
Schrift „über die Ursachen des Verfalls der Beredsamkeit" von 
Quintilian erfahren, deren er selbst mit so viel Selbstznfrieden- 
in seinen »Institutionen« erwähnt. Petrarca sagt, daß er in 
seiner Jugend die Werke des Varro und die zweite Decade des
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Livius öfter gesehen habe, daß aber alle seine späteren Versuche, 
diese Schriften wieder zu erhalten, fruchtlos geblieben seyen.

Dieß sind nur einige der bekanntesten Schriftsteller, die wir 
nicht mehr besitzen. Aber wie viele andere finden wir in den 
noch übriggebliebenen Autoren angeführt, von denen auch nicht ein 
Wort auf uns gekommen ist. Zwei große biographische Werke der 
Alten sind ganz für uns verloren: Barro's Leben von siebenhun­
dert berühmten Römern, und das Werk des Atticus, des Freun­
des von Cicero, über die Thaten seiner ausgezeichneten Lands­
leute. — Wenn wir bedeuten, daß Männer dieser Art mit den 
ersten Geistern ihrer Zeit in vertraulichen Verhältnissen lebten, und 
daß sie selbst sehr reiche Freunde und Beschützer der Künste ge­
wesen sind, so mögen wir wohl über den Verlust trauern, 
den uns der Untergang dieser Lebensbeschreibungen verursacht, 
die noch überdieß mit den Bildnissen der in ihnen geschilderten 
Männer geziert gewesen seyn sollen Don anderen verloren 
gegangenen Schriften der Alten haben wir nur einige leise Spu­
ren ihrer früheren Existenz erhalten. So erwähnt der jüngere 
PliniuS außer dem großen Werke seines Onkels über die Natur­
geschichte noch eines anderen historischen Werkes desselben in 
zwanzig Büchern (?1in. ssunior. Lid. III. Lp. V.), dessen Gegen-

10) Das I8öste Epigramm des vierzehnten Buchs von Martial spricht 
von einer sehr klein geschriebenen Ausgabe der Werke Birgils mit 
dem Bildnisse des Verfassers:

tznam dreris ünmsn-mm cepit momdrana. DIaronem! 
lpsiu» vultus prima, tabella zeigt.

Auch Seneca erwähnt (Os 'kranguiNitate rmimi, Oap. IX.) der 
vielen, kostbar gebundenen, mit den Bildnissen ihrer Verfasser ge­
schmückten Bücher in den Bibliotheken der Römer. Plinius 
(U. IV) Lid. 33. 6ap. 2.) bemerkt, daß Astnius Pollio diese Sitte, 
die Werke der Schriftsteller mit den Bildnissen derselben zu zieren, 
eingeführt habe. Derselbe Plinius sagt von dem oben ange­
führten Werke des Varro, welcher die Biographiecn von 7vo Rö­
mern enthielt, nicht undeutlich, daß sie auch mit den Bildnissen 
dieser Römer, sligno mocko imaZimbu« sorum, versehen waren. 
Cicero erzählt uns, daß Atticus eine Gallerie von Bildern der 
großen Römer in seinem Pallaste aufgestellt habe, unter welche 
er selbst die Thaten derselben in kurzen Worten geschrieben hatte. 
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stand unS ganz unbekannt geblieben ist. Welch' ein ganz vor­
züglicher Dichter muß derjenige gewesen seyn, von dem derselbe 
Plinius (Inb. I. Lp. XVI.) sagt, daß er ihn immer zur Hand 
habe, daß er ihn jedesmal wieder vornehme, wenn er selbst et­
was schreiben oder sich einmal recht gütlich thun will, und daß 
er, so oft er ihn auch schon gelesen habe, doch immer wieder 
neue Schönheiten in ihm entdecke. — Wer muß ferner nicht den 
»Anticato« und die übrigen verlorenen Schriften des Julius 
Cäsar betrauern ? Men anders Schauspiele, welche die Alten 
nie genug rühmen konnten, sind bis auf einige abgerissene Verse 
gänzlich verloren gegangen. Dieser große Sittenschilderer seiner 
Zeit, wie er von den Alten genannt wird, würde uns vielleicht 
mehr noch als Homer interessirt haben, da er der Lieblings-, der 
Familiendichter der Griechen und der Römer, da er der Sitten- 
maler und der Geschichtschreiber der Leidenschaften seiner Zeit ge­
wesen zu seyn scheint. Sophokles und Euripkdes sollen jeder gegen 
hundert Trauerspiele geschrieben haben, wovon uns von jened 
sieben, und von diesen neunzehn geblieben sind. Von den 
hundert und dreißig Comödien des Plautus haben wir nur 
zwanzig, und von diesen noch viele sehr unvollständig, erhalten 
können.

Seit der Erfindung der Buchdruckerkunst ist wohl die Be- 
sorgniß ähnlicher Verluste für alle künftigen Zeiten von uns 
entfernt worden. Wenn nur nicht die große Masse der Bücher 
und vor allem die sorgenlose Nachläßigkeit, mit der sie verfaßt 
und, besonders bei unsern deutschen Landsleuten, auch gedruckt 
werden, ein anderes, noch größeres Uebel herauf führt. In den 
ersten Zeiten der Buchdruckerkunst wurde diese neue und preis- 
würdige Erfindung mit viel mehr Ernst und Würde behandelt, 
und die Stephanuü, Plantinus und Manutius lieferten zur Zeit 
der Kindheit dieser Kunst Werke, die wir, bei uns wenigstens, 
heut zu Tage wohl vergebens suchen würden.

Robert Stephan us, im Anfänge des sechszehnten Jahr­
hunderts, war als Gelehrter und als Buchdrucker zugleich weit 
berühmt. Da er besonders für die Correctheit der von ihm ge­
druckten Bücher sehr besorgt war, so heftete er die Probebogen zu 
Paris öffentlich an, indem er für jeden entdeckten Fehler eine 
Belohnung versprach. Im Jahre 1534 gab er die erste Auflage 
seines Dssesanrns ImZnae Intinas heraus, den er in jeder fol-

Wyew-ll. I. ,4 
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genden mehr vervollkommnete, und den später Geßner dem sei- 
nigen zu Grunde legte. Auf sein Ansuchen ließ König Franz I. 
die schönen Schriften gießen, welche die königliche Druckerei zu 
Paris noch jetzt aufbewahrt. Nach dieses Königs, seines Be­
schützers, Tod nöthigten ihn die Verfolgungen der Sorbonne, 
Paris zu verlassen und nach Genf zu ziehen, wo er 1559 starb. 
Sein Sohn Heinrich (gest. 1598) setzte die rühmlichen Unterneh­
mungen seines Vaters fort und wurde der würdige Erbe seines 
Ruhmes. — Plantinus, war ebenfalls durch seine tiefe Gelehr­
samkeit, doch mehr noch als berühmter Buchdrucker bekannt. 
Seine große Druckerei in Antwerpen wurde das achte Welt­
wunder genannt, und aus dieser Officin gingen die schönsten 
Werke in allen damals bekannten alten und neuen Sprachen 
hervor. In Italien endlich ragten die drei Manutii (oder Ma- 
uuzzi, Vater, Sohn und Enkel) über alle Buchdrucker ihrer 
Zeit hervor. Der älteste war 1446 zu Vassano geboren, und der 
jüngste starb 1597. Sie lebten und wirkten alle drei größten- 
theils zu Venedig. Sie sind als die ersten Vervollkommn er der 
Buchdruckerkunst anzusehen, indem sie die bisher gebräuchliche 
Mönchsschrift abschafften, die sogenannte Antiqua und die Cursiv 
einführten, und vorzüglich auf die höchste Correctheit ihres 
Drucks sahen. Noch jetzt werden die Werke der genannten Buch­
drucker von den Antiquaren, vorzüglich wegen der hohen Cor­
rectheit ihres Drucks, sehr geschätzt. Zu jener Zeit brüsteten sich 
die ersten Gelehrten, zugleich die Correctoren der Bücher eines 
Plantinus, Stephanus oder Manutius zu heißen. Aerzte, Ge- 
richtspersvnen, selbst Bischöfe geizten um diese Ehre, und auf 
den Titeln der Bücher wurden auch die Namen dieser Correctoren 
angegeben, aus die man nicht weniger sah, als auf die Namen 
der Verfasser. Selbst die Päbste nahmen sich der Sache an, und 
der Ausgabe des Varro von Manutius ist das Privilegium 
Leo's X. beigedruckt, in welchem befohlen wird, das Werk zum 
Besten der Gelehrten in einem niedrigen Preise zu halten, weil 
sonst die Vergünstigung des Drucks einem Andern ertheilt werden 
würde.

Diese außerordentliche Vorliebe für den Besitz der Schriften 
der Alten, die im fünfzehnten Jahrhundert einen beinahe krank­
haften Charakter angenommen hatte, erweckte natürlich auch 
den Hang zur Nachahmung dieser großen Muster, der aber, wie 
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es der Geschmack jener Zeiten mit sich brächte, ebenfalls oft über­
trieben wurde. Der zweite der oben erwähnten Manutier, Paulus 
Manutius (geb. 1512, gest. 1574), hatte besonders die latei­
nische Sprache studiert, in welcher er auch in der That vortreff­
lich zu schreiben verstand. Da er sich aber vorgenommen hatte, 
besonders dem Cicero nachzuahmen und seinem Style so nahe 
als möglich zu kommen, so soll er sich oft Tage lang gequält 
haben, seinen Ausdruck diesem Zwecke gemäß einzurichten. Er 
gesteht selbst, öfter ganze Monate an dem Schreiben eines ein­
zigen lateinischen Briefes zugebracht zu haben. Auch war er 
vorzüglich unter denen gemeint, die Erasmus in seinen „6ieo- 
roniuist" als die sklavischen Nachbeter des Tnllins belächelt, wo 
ein »Nosoponus« uns erzählt, daß er ganze Wochen über einer 
Zeile brüten könne, und daß er eine ganz außerordentliche Hoch­
achtung für das Wort, aber beinahe gar keine für den Sinn 
in sich fühle.

Le Brun, nicht mit dem französischen Lyriker Lebrun im 
achtzehnten Jahrhundert zu verwechseln, suchte für seine Nach­
ahmung der Alten einen besonderen Weg in seinen lateinischen 
Gedichten. Sein Virgilius OImistiaiE besteht, wie der heid­
nische, aus Eclogen, aus Georgicis und aus einem Epos in 
zwölf Büchern; allein die Gegenstände, welche in diesen Gedichten 
besungen werden, sind von denen des römischen Poeten gar sehr 
verschieden. Sein Epos heißt die »Jgnaziade« und beschreibt die 
Pilgrimschaft des h. Jgnatius. Eben so besingt er in seinen 
»kastis«, die er dem Ovid nachbilden will, die sechs Schöpfungs­
tage; in seinen „Elegien« wiederholt er die Klagen des Jeremias, 
und statt der Metamorphosen gibt er die »Conversionen« einiger 
Heiden.

Noch weiter trieb denselben Mißbrauch der sonst durch seine 
Eleganz des Vertrags bekannte Sannazar (geboren 1458, gest. 
I53V) in seinem lateinischen Gedichte Öe xaitu VirAiissg, wo 
die Jncarnation von ProteuS prvphezeiht wird, wo die heilige 
Jungfrau ihr Schicksal in den Sybillinischen Büchern nach- 
liest, und wo sie, statt von Engeln, von Nereiden, Dryaden 
u. dgl. bedient wird. Diese abenteuerliche Mischung des Poly­
theismus mit den Geheimnissen des Christenthums trat auch in 
allen seinen Umgebungen hervor. Stuf seinem Landhause hatte 
er eine Kapelle, in welcher er sein künftiges Grabmal bereiten 

24 * 
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ließ. Zu beiden Seiten desselben waren zwei alte lebensgroße 
Statuen von Apollo und Minerva ausgestellt, aber unter der 
ersten war der Name »David« und unter der andern »Judith« 
eingegraben, und Niemand, wie es scheint, am wenigsten er 
selbst, fand einen Anstoß an diesen sonderbaren Inversionen, die 
wir als die letzten Anzeigen des Versalls der wahren Bildung 
und des geläuterten Geschmackes im Mittelalter ansehen, und 
nun zn erfreulicheren Zeiten übergehen wollen. L.
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Geschichte der sormeUen Astronomie 
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Einleitung.

Von der formellen und physische» Astronomie.

Wir haben in dem Vorhergehenden die Ursachen von der 
beinahe völligen Leerheit angegeben, die uns die Geschichte 
der Naturwissenschaften seit dem Verfall des römischen 
Reiches durch ein ganzes Jahrtausend gezeigt hat. Zugleich 
mit den alten Formen und Gebräuchen der Gesellschaft versank 
auch die alte Kraft des Gedankens, die Klarheit der Begriffe 
und alle Stetigkeit der intellectuellen Thätigkeit des Menschen. 
Dieser Verfall des menschlichen Geistes führte eine sklavische Be­
wunderung für den Genius der früheren, besseren Zeiten, und 
durch sie den Geist der Commentatiouen herauf. Das Christen­
thum erhob ebenfalls seine ausschließenden Ansprüche auf Wahr­
heit, um dadurch die Welt zu beherrschen. Dieses Princip, miß­
verstanden und mit der servilen Unwissenheit der Zeiten gepaart, 
erzeugte das System des Dogmatismus, und der dem Menschen 
augeborne Hang zur Untersuchung, der keinen sichern und er­
laubten Weg auf festem Boden mehr fand, warf sich endlich in 
die Arme des Mysticismus.

Nach so langer Zeit aber begannen die Ursachen der Träg­
heit und Finsterniß jener Periode dem Einflüsse neuer Prin­
cipien nachzugeben, die auf den Fortgang der menschlichen Er­
kenntniß gerichtet waren. Die Unbestimmtheit der Ideen, jener 
eigenthümliche Charakterzug des Mittelalters, wurde in gewissem 
Maße durch ein fortgesetztes Studium der mathematischen und 
astronomischen Wissenschaften, und durch die Fortschritte aller 
der Künste entfernt, die ganz besonders geeignet sind, unsere 
Begriffe von den Verhältnissen der natürlichen Erscheinungen 
aufzüklären und festzuhalten. Wie der Geist des Menschen Heller 
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wurde, war er auch weniger servil geworden. Die Erkenntniß der 
Wahrheit entfernte sie von eitlen Zänkereien über bloße Mei­
nungen, und als sie einmal die wahren Relationen der Di.nge 
in der Naiur mit ihren eigenen Augen erblickten, horten sie 
nicht mehr bloß auf das, was Andere von diesen Dingen ge­
sagt hatten, nnd kurz, die Wissenschaft stieg, so wie der Geist 
der Commentation zu fallen begann. Als die Menschen einmal 
dahin gelangten, über wissenschaftliche Gegenstände selbst zu den­
ken, lehnten sie sich gegen das angemaßte Recht der Andern 
auf, die ihnen ihre Meinungen als Gesetze vorfchreiben wollten, 
und als sie ihre blinde Bewunderung für die Alten ablegtcn, 
fühlten sie sich auch veranlaßt, ihren passiven Gehorsam für jene 
Lehrsysteme ihrer alten Meister abzuwerfen. Seit der commentato- 
rische Geist nicht mehr auf sie drückte, wollten sie sich auch nicht 
länger mehr dem Dogmatismus der Schule unterwerfen; und 
seit sie fühlten, daß sie selbst im Stande sind, Wahrheiten zu ent­
decken, fühlten sie auch ihr Recht und ihre männliche Kraft, 
diese Entdeckungen der Wahrheit selbst ausznführen.

Auf diese Weise leitete aber das Wiedererwachen klarer Begriffe 
auch zugleich zu einem Kampfe mit der bürgerlichen und intel- 
lectuellen Autorität der bisher bestandenen philosophischen An­
stalten. Zuerst zeigte sich das neue Licht der klaren Begriffe in 
der Astronomie, wo es in dem Gewände des Copcrnicanischeu 
Systems auftrat. Allein der dadurch veranlaßte Kampf kam erst 
ein Jahrhundert später zum Ausbruch, als Galilei und seine 
Schüler sich für die neue Wahrheit erklärt hatten.

Da es nicht meine Absicht ist, die Geschichte der Astronomie 
weiter, als nöthig ist, zu verfolgen, um die Principien, auf wel­
chen der Fortgang der Wissenschaft gegründet wurde, auseinan­
der zu setzen, so übergehe ich alle untergeordneten Personen und 
Ereignisse, und beschränke mich bloß auf die großen, leitenden 
Züge des Gemäldes.

Bei dem ersten Auftreten des Cvpernicanischen Systems 
wirkten vorzüglich zwei Ansichten auf die Gemüther der Menschen: 
die Betrachtung des Systems als eine bloße Darstellung der 
scheinbaren Bewegungen der Himmelskörper, und die Betrach­
tung desselben in Beziehung auf seine Ursachen — oder die for­
melle und die physische Ansicht der neuen Theorie, d. h. die 
nun zuerst neu auftretenden Verhältnisse zwischen Raum und 
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Zeit, und die Relationen zwischen Masse und Kraft. Diese Ein- 
theilung wurde anfänglich nicht ganz klar aufgefaßt, indem die 
zweite Ansicht längere Zeit durch mit der ersten auf eine düstere 
und schwankende Weise vermischt erschien und sich in dieser 
gleichsam verloren hatte, bis sie endlich von ihr getrennt und 
als eine für sich bestehende Erkenntniß betrachtet wurde. — Die 
Ansichten des Copernicus blieben meistens nur bei den formellen 
Bedingungen des Weltsystems, bei den Verhältnissen der Zeit 
und des Raumes stehen. Erst Kepler, Galilei und andere wur­
den durch Cvntroverse und andere der Sache selbst fremde Ereig­
nisse dahin gebracht, auch den physischen Verhältnissen der himmli­
schen Körper ihre Aufmerksamkeit zuzuwenden. Auf diesem Wege 
entstand die Mechanik, eine neue Wissenschaft, die schnell an 
Wichtigkeit und Ausdehnung zunahm. — Bald nach dieser Zeit end­
lich führten die Entdeckungen Keplers, die ihm von seinem zwar 
unbestimmten, aber tiefen Glauben an eine physische Verbindung 
aller Theile des Weltalls eingegeben wurden, auf die großen 
und entscheidenden Entdeckungen Newtons, durch welche die phy­
sische Astronomie in ihren Haiiptzügen abgeschlossen wurde.

Diese Unterscheidung zwischen der formellen und der physi­
schen Astronomie ist nothwendig zu einer klaren Darstellung aller 
der Verhandlungen, zu welchen das Auftreten des Copernicanischen 
Systems Gelegenheit gab. Doch muß bemerkt werden, daß die 
Astronomie, außer der großen Revolution, die sie in dieser Zeit 
erfuhr, auch noch auf dem früher von ihr betretenen Wege meh­
rere Fortschritte machte; in der genaueren Bestimmung nämlich 
von-solchen Bewegungen, die durch die älteren Methoden noch 
dargestellt oder doch, mittels einiger Modificationen derselben, 
ihnen noch angepaßt werden konnten. Ich meine hiemit jene 
neuen Ungleichheiten und Erscheinungen, die Copernicus, Galilei 
und Tycho Brahe entdeckten. Da aber diese Entdeckungen sehr 
bald, mehr in das Copernicanische, als in das alte Ptvlemäische 
System, als integrirende Theile desselben, ausgenommen wurden, 
so wird man sie besser unter den Entwicklungen des neuen Sy­
stems aufzählen, und wir werden daher auch von ihnen, in 
Uebereinstimmung mit unserem bisher befolgten Plan, erst bei 
der Auseinandersetzung der Folgen des Copernicanischen Systems 
sprechen.
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Erstes Capitel.

Vorbereitung zu der inductiven Epoche des 
Copernicus.

Der Vorzug der Lehre des Copernicus, daß die Sonne der wahre 
Mittelpunkt aller planetarischen Bewegungen ist, hängt vorzüglich 
von der Betrachtung ab, daß diese Voraussetzung auch alle beobach­
teten Erscheinungen der Plauetenwelt auf eine einfache und voll­
ständige Weise darftellt. Um zu sehen, ob dieß von dieser Lehre 
auch in der That geleistet wird, wird vor allem ein bestimmter 
Begriff von der Natur der relativen Bewegung, und die Kennt­
niß der vorzüglichsten astronomischen Erscheinungen erfordert. 
ES war demnach kein Grund vorhanden, warum eine solche Lehre 
nicht früher schon entdeckt, das heißt, als eine auf den ersten 
Blick annehmbare Hypothese aufgefaßt werden sollte, oder vielmehr, 
es war zu erwarten, daß auch dieser Versuch, gleich mehreren 
ähnlichen, zur Erklärung der scheinbaren Bewegungen des Him­
mels, auch von anderen schon längst vorgeschlagen worden ist. Es 
darf uns daher auch nicht verwundern, wenn wir, selbst in den 
früheren Zeiten der Astronomie, und auch später noch öfter, ein solches 
System unter den Astronomen besprochen, von einigen als wahr 
vertheidigt, und von andern wieder als falsch verworfen finden.

Wenn wir aber, in unseren Tagen, auf diese Verschieden­
heit der Ansichten zurückblicken, wir, die wir nun von dem neuen 
System eine so klare und deutliche Einsicht haben und von der 
Wahrheit desselben so innig überzeugt sind, so fühlen wir uns 
gleichsam gezwungen, jenen früheren Anhängern desselben einen 
ganz besonderen Scharfsinn, eine seltene Wahrheitsliebe zuzu- 
schreiben, und im Gegentheile die Anhänger des Ptolemäischen 
Systems für blinde und in Vorurtheilen höchst befangene Men­
schen zu halten, die ganz unfähig gewesen seyn müssen, die Schön­
heit, die Einfachheit, die Symmetrie der neuen Theorie zu begreifen, 
sich von ihrem alten Irrthume los zu machen, und dafür der neuen, 
sonnenklaren Wahrheit zu huldigen. Aber indem wir so urthei­
len, sind wir wahrscheinlich selbst in den Ansichten unserer Zeit
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befangen, der wir, ohne eö zu wissen, unser Opfer bringen müssen. 
Ist es denn in der That schon so ausgemacht, daß zur Zeit des 
CopernicuS die heliocentrische Theorie (welche den Mittel­
punkt aller planetarischen Bewegungen in die Sonne versetzt), ein 
so entschiedenes Recht auf einen Vorzug von der geocentri­
schen Theorie des Ptolemäus ansprechen dürfte?

Worin besteht die Basis jener heliocentrischen Lehre? — 
Daß die relativen Bewegungen der Planeten dieselben bleiben, 
unter der einen, so wie unter der anderen Voraussetzung. — 
In dieser Beziehung also stehen beide Theorien gleich fest und auf 
demselben Boden. Aber, sagt man, auf der Seite der heliocen­
trischen Hypothese liegt der Vortheil der größeren Einfachheit. -- 
Wohl wahr, aber auf der anderen Seite steht das Zeugniß unserer 
Sinne, oder mit andern Worten, die geocentrische Theorie (welche 
den Mittelpunkt aller himmlischen Bewegungen in die Erde versetzt), 
ist offenbar die einleuchtendste, jedermann sich gleichsam von selbst 
darbietende Erklärung jener Erscheinungen. Uebrigens sind diese 
beiden Vortheile, von der Einfachheit aus der einen, und von 
der leichtern Verständlichkeit oder größeren Deutlichkeit auf der 
anderen Seite, nur unbestimmt und im Grunde Nichts entschei­
dend. Ueberhaupt werden wir die Vorzüge ider neuen Theorie 
nicht leicht fest begründen können, wenn wir nicht zuerst beide 
näher kennen gelernt haben.

Wenn man überdies; die hohe Einfachheit des Copernicani- 
schen Systems geltend machen will, so darf man nicht ver­
gessen, daß dieses System, so einfach es auch uns erscheint, 
doch im Grunde sehr zusammengesetzt ist, wenn man dadurch, 
so wie Ptolemäus gethan hat, auch die Ungleichheiten in 
den Bewegungen der Sonne, des Mondes und der Planeten 
darstellen will; nnd daß es, so lange es in den Händen des 
CopernicuS blieb, noch einen guten Theil von den excentrischen 
Kreisen und den Epicyteln seines Vorgängers beibehielt, ja daß es 
die alten Maschinerien des Ptolemäus in manchen Theilen sogar 
noch vermehrte. Ohne diese dem neuen Systeme wieder ange­
hängten Epicykel würde es hinter der alten ptolemäischeu Theorie, 
in der genauen Erklärung der Erscheinungen, weit zurück geblie­
ben seyn. Was endlich die Vorgänger des Eopernicus, selbst 
unter den Griechen schon, betrifft, die sich ebenfalls für die
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heliocentrische Theorie erklärt haben, so muß bemerkt werden, 
daß keiner derselben auch nur versucht hat, auf welche Weise 
man, in dieser Voraussetzung, die großen und mannigfaltigen 
Ungleichheiten der Planeten erklären soll, so daß mau mit vollem 
Rechte behaupten kann, daß seit der Aufstellung der epicyklischen 
Theorie des Ptolemäus in der geocentrischen Hypothese, durch­
aus keine eigentliche heliocentrische Theorie bekannt gemacht 
worden ist, die sich jener hätte zur Seite stellen können.

Es ist wahr, daß all' das Gerüste von Epicykeln und excen­
trischen Kreisen, das der geocentrischen Hypothese zu ihren Er­
klärungen so zu gut gekommen ist, auch eben so wohl auf 
die heliocentrische Hypothese ihre Anwendung finden konnte. 
Allein es gehörte-vor allem ein mathematisches Talent 
dazu, dieses Problem aufznlösen. Eben dieß aber war es, was 
Copernicus unternahm und auch zugleich glücklich zu Ende führte. 
Vor der Erscheinung seines Werkes aber hatte man von diesem 
Systeme immer nur als von einer ohne weitere nähere Prüfung 
hingeworfeuen Meinung gesprochen, einer Meinung, die sich wohl 
mit den ganz allgemeinen Erscheinungen des Himmels gut zu 
vertragen schien, die aber sogleich wieder als eine bloße Hypo­
these in den Hintergrund zurücktrat, wenn man sie mit der 
wissenschaftlich auögearbeiteten Theorie des Ptolemäus verglich, 
deren Uebereinstimmung mit den Beobachtungen allgemein an­
erkannt war, und auf deren mathematische Ausbildung so viele 
vorzügliche Talente unter den Griechen und Arabern Zeit und 
Mühe verwendet hatten.

Obgleich aber diejenigen, die vor Copernicus schon für 
die heliocentrische Ansicht sich erklärt hatten, keineswegs für ein­
sichtsvoller gehalten werden können, als ihre ptolemäischen Geg­
ner, so bleibt es doch immer interessant, den Weg, den diese 
schon sehr früh entstandenen und später oft wiederholten Mei­
nungen genommen haben, kennen zu lernen. Die Griechen 
hatten sich schon mit viel Bestimmtheit darüber ausgesprochen, zum 
Zeichen, daß sie den Gegenstand mit klaren Begriffen und mit 
kräftigem Geiste aufgefaßt hatten, so wie es im Gegentheile 
auch als ein Beweis der intellektuellen Schwäche und Servilität 
des Mittelalters gelten muß, daß sich, ein ganzes Jahrtausend 
hindurch, auch nicht ein einziger Mann gefunden hat, dem es
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eingefallen wäre, den eigentlichen Werth dieser Hypothese näher 
zu untersuchen, und sie, den weiter vorgerückten astronomischen 
Kenntnissen seiner Zeit gemäß, darzustellen.

Pythagoras ist der Aeltefte von denen, welchem die 
Griechen die heliocentrische Lehre zugeschrieben haben. Diogenes 
Laertius aber nennt uns den Philolaus, einen Nachfolger des 
Pythagoras, als den Erfinder dieser Hypothese. Archimedes 
sagt in seiner Sandrechnung, daß Aristarch von Samos, sein 
Zeitgenosse, den Satz aufgestellt habe, daß die Fixsterne und die 
Sonne stille stehen, und daß sich dafür die Erde in einem Kreise 
um die Sonne bewege. Plutarch ') setzt hinzu, daß dieß von 
Aristarch nur als eine Hypothese vorgetragen, von Seleucus 
aber förmlich bewiesen worden ist. Allein man kann es wohl 
wagen, zu behaupten, daß zu jener Zeit ein Beweis dieser Art 
noch unmöglich gewesen ist. Aristoteles erkannte das Daseyn 
einer solchen Lehre bloß dadurch, daß er sich gegen dieselbe er­
klärt. „Alle Dinge, sagt er?), streben zu dem Mittelpunkt der 
„Erde und verbleiben dann daselbst, also könnte auch die ganze 
„Masse der Erde bloß in diesem Mittelpunkte in Ruhe verblei­
ben.« Auf eine ähnliche Weise argumentirt auch Ptolemäus 
gegen die tägliche Rotation der Erde um ihre Axe. Eine solche 
Bewegung, sagt er, würde alle nicht befestigten Theile dieser 
Erde in den Raum des die Erde umgebenden Himmels zerstreuen. 
Doch gibt er zu, daß eine solche hypothetische Voraussetzung die 
Erklärung einiger himmlischen Erscheinungen sehr erleichtert. 
Cicero scheint den Merkur und die Venus um die Sonne gehen 
zu lassen, wie es auch Martianus Capella in einer späteren 
Periode (im fünften Jahrhundert) gethan hat. Seneca sagt ^), 
es sey ein der Betrachtung des menschlichen Geistes würdiger Gegen­
stand, zu entscheideu, ob die Erde in Ruhe oder in Bewegung ist. 
Allein zur Zeit des Seneca, wie man an ihm selbst am besten sehen 
kann, war bereits eine gewisse Unbestimmtheit der Begriffe und 
ein leeres rhetorisches Formelwesen an die Stelle jener intellek­
tuellen Geistesstärke getreten, die zur Auflösung solcher Pro-

i) I'lutnrck, Hnnorit. ?Int. in »neieniw Vl.
2) Man sehe Onpornieni «le liovnl I. 7.
ri VII. r.
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bleme erfordert wird. Die guten Mathematiker und Beobachter 
jener Zeit, wenn überhaupt deren damals noch einige gefunden 
wurden, beschäftigten sich bloß mit der Ausbildung und der 
Verifikation der alten ptolemäischen Theorie.

Nächst den alten Griechen scheinen noch die Jndier jene ori» 
ginelle Klarheit und Kraft des Geistes besessen zu haben, aus 
der allein wahre Wissenschaft entspringt. Es ist in der That 
merkwürdig, daß auch die Jndier schon eine heliocentrische Theorie 
der Planeten hatten. Oryabatta I, der um das Jahr 1320 
lebte, und nebst ihm auch andere Astronomen desselben Landes, 
sollen die Lehre von der Notation der Erde um ihre Ape in 
Schutz genommen haben, die aber von den späteren Philosophen 
unter den Hindus wieder verworfen wurde.

Einige Schriftsteller haben die Meinung ausgestellt, daß 
Pythagoras oder andere griechische Philosophen die heliocentrische 
Theorie von den Nationen des Orients erhalten haben. DieseAnsicht 
scheint aber wenig Gewicht zu haben, wenn man bedenkt, daß 
diese Lehre, in der von den Alten ausgestellten Form, zu einfach 
und augenfällig war, um erst viel fremden Unterricht nothwendig 
zn machen; daß sie von den orientalischen Völkern, wie wir 
dieselben kennen, gewiß keinen wesentlichen Zusatz erhielt und 
auch nicht erhalten konnte, und daß endlich jeder eigentliche 
Astronom sie entweder annehmen oder verwerfen mußte, nicht 
weil sie ihm von diesem oder jenem Meister in der Wissenschaft 
gelehrt worden ist, sondern weil er selbst entweder seiner Neigung 
zur geometrischen Einfachheit, oder dem Zeugniß seiner eigenen 
Sinne den Vorzug geben wollte. Wahre Wissenschaft, die von 
einer klaren Einsicht in die Verhältnisse der äußeren Erschei­
nungen zu den allgemeinen theoretischen Ideen abhängt, kann 
nicht auf dem Weg der Geheimnißkrämerei oder der ausschließ­
lichen Tradition einer Kaste, gleich den Vortheilen mancher 
Künste und Gewerbe, mitgetheilt werden. Wenn der wissen­
schaftliche Mann nicht selbst sieht, daß eine Theorie der 
Wahrheit gemäß ist, so ist ihm wenig daran gelegen, daß er bloß 
hört, sie sey von diesen oder jenen behauptet worden.

Man kann daher denjenigen nicht beistimmen, die in dieser 
heliocentrischen Doctrin die alten Spuren einer viel weiter

4) lkncnvl. lli^t s^tran. S. n.
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vorgerückten Astronomie erblicken wollen, als die ist, welche wir 
von ihnen durch ihre Schriften erhalten haben. Diese Doctrin 
war nichts anderes, als eine Meinung, eine bloße Vermuthung 
von Männern, die mit einem kräftigen geometrischen Talente 
begabt waren, aber diese Meinung hatte keinen wesentlichen 
Einfluß auf die Gestalt oder den Inhalt der astronomischen Er­
kenntnisse jener Zeiten. Man dürfte selbst sagen, daß die geo­
centrische Lehre des Ptolemäus, da sie die dem Sinnenscheine ge­
mäßere, also die sich uns zunächst anbietcnde ist, auch in der 
Zeit als die erste auftreten, und daher gleichsam den Weg zu der 
heliocentrischen Lehr, des Copernicus erst vorbereiten mußte.

Der Grund, den die Alten für die heliocentrische Doctrin 
anführten, war, wie bereits gesagt, ihre hohe Einfachheit und 
ihre geometrische Uebereinstimmung mit den allgemeinen Erschei­
nungen des Himmels. Es war aber nicht wahrscheinlich, daß 
der menschliche Geist diesen Gegenstand lange bloß in diesem 
beschränkten Lichte betrachten sollte. Sein Hang zu anderen, 
entfernteren Gründen und Specnlativnen führte ihn bald 
wieder zu jenen allgemeinen und unbestimmten Ideen, denen 
er so gern alles unterzuordnen gewohnt ist. Ganz eben so, wie 
man für die geocentrische Lehre gesagt hatte, daß die schwersten 
Körper ihrer Natur nach gegen den Mittelpunkt streben, so 
wurde auch, als leitendes Princip für die heliocentrische Lehre 
angeführt, daß das Feuer, als das edelste Element, nothwendig 
in dem Mittelpunkte des Weltalls wohnen müsse. Sogar das 
Ansehen der Mythologie wurde, und zwar für beide Partheien, 
zu Hülfe gerufen. So soll Numa, wie uns Plutarch berichtet, 
einen kreisrunden Tempel über dem ewigen Feuer der Vesta, 
das in dem Mittelpunkte dieses Tempels bräunte, erbaut 
haben, indem er dadurch, nicht die Erde, sondern den Himmel 
darstellen wollte, in dessen Mitte, dem Pythagvras zu Folge, 
das Feuer wohnt. An einer anderen Stelle seiner Werke läßt 
Plutarch einen seiner Zwischenredner sagen: „Nur ziehe mich 
„deshalb nicht mit einer Klage über Unglauben vor Gericht, wie 
„Aristarch der Samier der Ruchlosigkeit beschuldigt wurde, weil 
„er den Mittelpunkt des Universums verrückt haben sollte," was 
übrigens von mehreren nur für eine Scherzrede gehalten wird.

ü) I)<> lH« i>> 6.
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Ueberhaupt waren die physischen Ansichten über die Ursachen 
der Bewegungen einzelner Theile des Weltalls eben so dunkel 
und ungewiß, als die über die Verhältnisse der vier Elemente, 
bis endlich Galilei die ersten wahren Principien von der Mecha­
nik entdeckte. Obschon daher, bald nach Copernicus, aus diesen 
Gründen viel für und wider gestritten wurde, so wurde doch 
nichts entschieden. So wurde von den Anhängern der neuen 
Lehre die ungeheuere Masse des Himmels als ein Grund gegen 
die Bewegung desselben angeführt, während die anderen wieder 
behaupteten, daß die Erde, wenn sie sich in der That so schnell 
um sich selbst bewegt, alle Körper von ihrer Oberfläche wegschleu­
dern müßte u. s. w. Bei dem damaligen Zustande der mecha­
nischen Kenntnisse konnten aber alle solche Schlüsse nicht anders 
als unbestimmt und nicht entscheidend seyn.

Noch müssen wir eines Vorgängers des Copernicus erwähnen, 
des Cardinals Nicolaus de Cusa, der in der ersten Hälfte des 
fünfzehnten Jahrhunderts gleich berühmt als theologischer und 
als mathematischer Schriftsteller war °). Er schlug in der That 
in seinem Werke „ve cloeta i»norantm" die Lehre von der Be­
wegung der Erde vor, jedoch mehr in der Form eines Parado­
xons , als in der eines als wahr erkannten Satzes, so daß man 
dieß nicht als eine wahre Anticipation der neuen Lehre betrach­
ten kann.

Wir wollen nun diese Lehre selbst, ihre allmählige Verbrei­
tung und ihre nächsten Folgen näher kennen lernen.

6) Nicolaus be Cusa, einer der gelehrtesten Männer seiner Zeit, war 
i4oi bei Trier geboren, wurde vom Pabst Nicolaus VI. zum Car­
dinal ernannt uud als Gesandter an den deutschen Höfen in Staats­
geschäften häufig verwendet. Das; er jene Lehre nur als ein sinn­
reiches Paradoxon vertrug, geschah wahrscheinlich, um sich vor 
Anfeindungen zu schützen. Außer dem oben angeführten Werke 
besitzen wir noch seine auf die Correction der Alphonsinkschen Tafeln 
gegründete Verbesserung des Kalenders. Er glaubte auch die Qua­
dratur des Cirkels gefunden zu haben, aber Regiomontan zeigte 
ihm den Irrthum seiner Schlüsse. Seine Werke erschienen zu 
Basel i. I. 1665. Er starb 1464 zu Todi in Umbrien. I,.



Zweites Capitel.

Jnduction des Copernicus. Die heliocentrische 
Lehre wird auf formellem Grunde errichtet.

Erinnern wir uns zuvörderst, daß die formellen Gründe 
einer Theorie von den physischen Gründen derselben ganz 
verschieden sind, indem die ersten nur eine Darstellung von 
den Verhältnissen der äußeren Erscheinungen in Raum und 
Zeit, das heißt, von den beobachteten Bewegungen geben, wäh­
rend die letzteren die Ursachen dieser Bewegungen, die sich auf 
Kraft und Masse beziehen, aufstellen. Die kräftigsten Gründe, 
durch welche Copernicus zu der Entdeckung und Annahme 
seines Systems geführt wurde, waren von der ersten, der formellen 
Art. Er wäre, sagt er in seiner dem Pabste Paul lll. gewid­
meten Einleitung seines Werkes, unzufrieden mit dem Mangel 
an Symmetrie des alten Systems, und der vielen Zweifel über 
dasselbe überdrüssig geworden, deshalb hätte er in den Werken 
der Philosophen nachgesucht, ob sie nicht andere von den angenom­
menen verschiedene Ansichten der himmlischen Bewegungen enthal­
ten. Auf diese Weise fand er in den Schriften der Alten meh­
rere Nachrichten von Philolaus und anderen, welche die Bewegung 
der Erde annahmen. „Dann fing ich, setzt er fort, selbst an, über 
„diese Bewegung der Erde nachzudenken, und obschon eine solche 
„Meinung absurd scheint, so wußte ich doch, daß in früheren 
„Zeiten Jedermann erlaubt war, sich die Kreise nach Be- 
„lieben auszuwählen, durch welche er jene Erscheinungen erklären 
„wollte, und daß ich daher auch die Erlaubniß haben werde, zn- 
„zusehen, ob es durch die Annahme einer bewegten Erde mög­
lich wäre, von jenen himmlischen Bewegungen bessere Erklärun- 
„gen, als die bisher vorgebrachten, aufzufinden. — Nachdem ich 
„auf diese Weise durch lange und mühsame Studien zu der An- 
„nahme von denjenigen Bewegungen der Erde, von welchen ich 
„in diesem Werke reden werde, gelangt bin, fand ich zugleich, 
„daß, wenn die Bewegungen der anderen Planeten mit denen der

Wh«well. I. 25
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„Erde verglichen werden, nicht nur die Erscheinungen dersel­
ben vollkommen erklärt werden, sondern auch, daß die verschie- 
„denen Bahnen dieser Planeten und daß überhaupt das ganze 
„große System derselben, in Beziehung aufOrdnung und Große, so 
„wohl verbunden sind, daß man keinen Theil des Systems ändern 
„kann, ohne dadurch das Ganze zu stören und das gesammte 
„Weltall in Unordnung zu bringen."

Diese befriedigende Darstellung der äußeren Erscheinungen 
der Planeten, und diese Einfachheit und Symmetrie seines Sy­
stems, waren also die Gründe, durch welche er zur Annahme 
desselben bewogen wurde, wie ihn auch nur eine Vorliebe für eben 
diese Eigenschaften zu dem Ausstichen eines solchen neuen Systems 
bewogen hatte. Offenbar war auch hier, wie bei jeder wisienschaft- 
lichen Entdeckung, der klare Besitz einer abstrakten Idee, und 
die Geschicklichkeit, eine von der Natur gegebene Erscheinung unter 
diese allgemeine ideelle Conception zu subsummiren, der leitende 
Faden in dem Geiste des Entdeckers. Er mußte ein vorzügliches 
geometrisches Talent, und er mußte auch nicht gewöhnliche astrono­
mische Kenntnisse besitzen. Er mußte die Folgen seiner Annahme, 
die scheinbaren Bewegungen nämlich, die aus der von ihn» ange­
nommenen reellen Bewegung entspringen, mit besonderer Klarheit 
in seinem Geiste erkennen, so wie er zugleich alle die Unregel­
mäßigkeiten jener scheinbaren Bewegungen, von welchen er nun 
Rechenschaft geben sollte, genau kennen mußte. Daß er aber diese 
beiden Eigenschaften in der That besaß, davon finden sich die Be­
weise in seinem Werke. Er verlangt vor allem von dem Leser 
desselben eine ruhige und fortgesetzte Betrachtung der von ihm 
aufgestellten Theorie, als die Hauptbedingung zu ihrer Anerken­
nung und Aufnahme. „Wenn ihr, sagt er, die Erde in Bewe- 
»gung und den Himmel in Ruhe annehmt, so werdet ihr, si 
„serio ammallvertatig, wenn ihr dieß mit männlichem Ernst 
„untersucht, finden, daß daraus sofort die scheinbare tägliche Be- 
„wegung des Himmels folgt." Und nachdem er weiterhin alle seine 
Gründe für das neue System aus einander gesetzt hat, fährt er 
fort: „Wir nehmen daher keinen Anstand zu gestehen, daß der 
„ganze Raum innerhalb der Mondsbahn zugleich mit dem Mittel­
punkt der Erde sich jährlich, gleich jedem der übrigen Planeten, 
„um die Sonne bewegt, da die Größe des Weltalls so gewaltig er- 
»scheint, daß selbst die Entfernung der Erde von der Sonne nur als
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»eine ganz verschwindende Größe zu betrachten ist, wenn sie mir 
„dem Halbmesser der Sphäre der Fixsterne verglichen wird. — 
»Alles dieß, so schwer und beinahe unbegreiflich es auch manchen 
»erscheinen, und so sehr es auch gegen die Ansicht des großen 
„Haufens seyn mag, alles dieß wollen wir, in der Folge unseres 
„Werkes, mit Gottes Hülfe, klarer noch, als die Sonne machen, 
„wenigstens für diejenigen, die nicht aller mathematischen Kennt- 
»nisse baar und ledig sind

Da die alte geocentrische Hypothese den Planeten jene Be­
wegungen in der That zuschrieben, obschon sie nur scheinbar waren, 
indem sie bloß von der reellen Bewegung der Erde kamen, so 
ist schon daraus klar, daß die neue heliocentrische Bewegung die 
ganze Theorie der Planeten viel einfacher machen mußte, als sie 
bisher gewesen ist. Kepler?) zählt eilf verschiedene Bewegungen 
des Ptolemäischen Systems auf, die alle durch die Einführung 
der copernicanischen Theorie überflüssig geworden und weggefallen 
sind.

Da aber die wahren Bewegungen der Erde sowohl, als auch 
die aller Planeten an sich selbst ungleichförmig sind, so mußte 
man noch ein anderes Mittel haben, diese Ungleichheiten darzu- 
stellen, und sonach wurde denn auch die alte Theorie von den Epicy- 
keln und excentrischen Kreisen, so weit sie zu diesem Zwecke nöthig 
war, noch ferner beibehalten. Die Planeten bewegen sich, nach der 
Lehre des Copernicus, um die Sonne mittels eines deferirenden 
Kreises, auf dessen Peripherie der Mittelpunkt des den Planeten 
enthaltenden Epicykels einhergeht. Die Halbmesser dieser beiden 
Kreise wurden etwas verschieden von denen, die Ptolemäus 
angenommen hatte, gewählt, aus Gründen, die wir sogleich 
näher angeben wollen. Diese excentrischen Kreise und diese Epicykel 
blieben aber, auch in dem neuen Systeme, noch nahe ein Jahr­
hundert im Gebrauch, bis sie endlich, durch Kepler's Entdeckungen, 
für immer verbannt wurden.

Nebst der täglichen Rotation der Erde um ihre Axe und 
der jährlichen Bewegung derselben um die Sonne, gab ihr 
Copernicus noch eine dritte Bewegung, einen motus in äseli-

r) Copernicus. kierol lntrvä.
2i Kepler. t'osm <Igp. I 
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nationo, wie er sie nannte, durch welche die Richtung der Erd- 
axe durch das ganze Jahr sich selbst immer parallel bleiben, also 
verlängert immer dnrch dieselben zwei Punkte des Himmels 
gehen sollte. Allein dazu bedurfte es keiner eigentlichen dritten 
Bewegung. Die Erdaxe bleibt sich selbst parallel, weil nichts 
da ist, was ihre Lage ändern könnte, wie etwa ein Strohhalm 
auf der Oberfläche eiuer Wasserschale seine parallele Lage bei- 
behält, wenn auch die Schale in einem Zimmer rund herum 
getragen wird. Dieß wurde auch von Nothmanu, einem Schüler 
und Freund des Copernicus, wenige Jahre nach der Erscheinung 
des. Werkes seines großen Lehrers, bemerkt °). „Es ist, sagt er 
»in seinem Brief an Tycho Brahe, es ist kein Grund für diese dritte 
»Bewegung der Erde vorhanden, denn die tägliche und jährlich« 
»Bewegung derselben reicht für alles aus.« Dieser Fehler des 
Copernicus, wenn er als ein Fehler bezeichnet werden soll, kam 
daher, daß er die Lage der Erdaxe auf einen bestimmten Raum 
beschränkte, auf denjenigen Raum des Himmels nämlich, den 
die Erde zugleich mit sich jährlich um die Sonne führen sollte, 
statt daß er diese Lage in Beziehung auf den unbegrenzten Raum 
des Himmels oder der Fixsterne betrachten sollte. Wenn in einem 
Planetarium die durch einen festen Stab mit der Sonne ver­
bundene Erde um die Sonne geführt wird, so muß allerdings 
der Erdaxe durch eine eigene Maschinerie noch eine neue Bewe­
gung gegeben werden, um den Parallelismus dieser Are zu er­
halten. Eine ähnliche Verwirrung des geometrischen Begriffs, 
die durch die gedoppelte Beziehung auf den absoluten Raum 
und auf den Mittelpunkt der Bewegung entsteht, hat auch zu 
dem bekannten Streite Anlaß gegeben, ob der Mond, der bei seiner 
Bewegung um die Erde der letzten immer dieselbe Seite zeigt, sich 
dabei um seine Axe drehe oder nicht.

Wegen der Präcession der Nachtgleichen bleibt aber die Erd­
are eigentlich nicht genau sich selbst parallel, sondern sie weicht 
jährlich um einen, übrigens sehr kleinen, Winkel davon ab. Co­
pernicus setzte irrigerweise voraus, daß diese Präcession in einer 
ungleichförmigen Bewegung dieser Axe bestehe, und seine Erklärung 
derselben, die allerdings schon einfacher als jene der Alten ist, wird

3) Lpi8t. i. p. 184 von dem Jahre rrso.
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dieß noch mehr, wenn diese Bewegung gleichförmig angenommen 
wird, wie sie es auch in der That ist.

Der dem Menschen angeborneHang, welcher uns in der Auf- 
suchnng der Ursachen und der Gesetze der Erscheinungen immer 
vorwärts treibt, derselbe Hang, dem wir daö Copernkcanische 
System und überhaupt alle unsere wissenschaftlichen Entdeckungen 
verdanken, hat auch noch das Merkwürdige, daß er gewöhnlich 
weit über sein eigenes Ziel herausgeht. Indeß findet er doch 
immer etwas, wenn er auch nach ganz anderen nnd größeren Din­
gen ausgeht. Schon oft hat er auf diesem Wege die wirklich 
in der Natur bestehende Ordnung und die wahren Verhältnisse 
ihrer Erscheinungen gefunden, während er auf ganz andere, 
bloß imaginäre Verhältnisse Jagd gemacht hatte. Auf diese 
Weise vermischen sich auch häufig reelle Entdeckungen mit ganz 
grundlosen Hypothesen, Ausgeburten der Phantasie mit den 
Erzeugnissen des tief forschenden Verstandes, und diese Ver­
mischung zweier so heterogenen Elemente würden wir vielleicht 
ohne Ausnahme bei allen Entdeckungen bemerken, wenn wir die 
Gedanken der Entdecker und die Wege, welche sie gegangen sind, 
eben so sehen könnten, wie wir sie z. B. in den Werken Kepler's 
vor unseren Augen liegen haben. Nur durch Anfangs mißlun­
gene Versuche gelangen wir gewöhnlich zu den gelungenen, 
und das wahre wissenschaftliche Talent erkennt man nicht daran, 
daß er nur wahre und richtige Hypothesen aufstellt, sondern 
darin, daß seine Hypothesen alle klar aufgefaßt und in eine 
stetige Verbindung mit der Erscheinung gebracht werden, die man 
durch jene erklären will. Daö Talent sieht klar und unterscheidet 
deutlich den Begriff und den ihm zu Grunde liegenden Gegenstand. 
Unter solchen Umständen aber ist ihm kein Vorwurf, sondern 
vielmehr Lob zu ertheilen, daß er alle, auch die irrigen Wege 
versucht, daß er nach jedem Schein von einem allgemeinen Gesetze 
hascht, nnd daß er jedes Mittel sucht nnd prüft, welches ihm die ge­
wünschte Einfachheit und Uebereinstimmung zu versprechen scheint.

Copernicus macht keine Ausnahme von dieser allgemeinen 
Regel, und sein Werk selbst gibt uns ein redendes Beispiel von 
diesem Charakterzug des Erfiuduugögeistes. Der Grundsatz der 
Alten, daß die himmlischen Bewegungen alle gleichförmig seyn 
uud in Kreisen vor sich gehen müssen, erschien auch ihm als eine 
unerläßliche Forderung, der man sich nicht entziehen darf, und
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seine Theorie der planetarischen Bewegungen, so weit sie die 
Ungleichheiten derselben betrifft, ist ganz dieser Erläuterung ge­
mäß von ihm ausgebildet worden. Er behielt die Epicykel des 
Ptolemäus bei, und sein Bestreben ging nur dahin, sie besser 
noch, als der alte Grieche, anzuwenden. Die Zeit, das ganze 
System zu verwerfen, war noch nicht gekommen, und dazu 
mußten erst die Beobachtungen Tychv'S und die Berechnungen 
Kepler's abgewartet werden.

Es ist nicht meine Absicht, die Theorie der planetarischen 
Ungleichheiten, wie sie Copernicus aufgestellt hat, hier umständlich 
aus einander zu setzen. Er behielt, wie gesagt, die Epicykel und 
die excentrischen Kreise der Alten bei, aber er änderte die Mittel­
punkte ihrer Bewegungen; das heißt, er behielt von dem alten 
Systeme das, was man das Wesen desselben nennen konnte, 
und übersetzte es in die Sprache seines neueren Systems. Diese 
Modifikation der alten ptolemäischen Einrichtung wurde so 
lange beibehalten und selbst bewundert, bis Kepler durch seine 
elliptische Theorie das ganze epicyklische Gerüste für immer zer­
störte. Doch muß man bemerken, daß Copernicus selbst schon 
mehrere Unzukömmlichkeiten dieser alten Theorie bemerkte. Für 
Merkur z. B., dessen Bahn sehr excentrisch ist, sucht er sich durch 
mehrere in der That etwas verwickelte Annahmen zu helfen, die 
aber doch zugleich zeigen, daß 'er die Unvollkommeuheit dieser 
Theorie sehr deutlich ahnte. Für den Mond schlägt er sogar 
eine ganz neue Theorie vor, eine Theorie, die in der That auf 
denselben Gründen beruhte, aus welchen späterhin der eigentliche 
Untergang der epicyklischen Theorie entsprungen ist, nämlich auf 
der Unmöglichkeit, durch diese Theorie auch die Variationen 
des scheinbaren Halbmessers des Mondes darzustellen.

Ohne allen Zweifel wußte Copernicus mit der mathematischen 
Klarheit seiner Ideen, und mit seinen tiefen astronomischen Ein­
sichten auch eine große Kraft und Kühnheit des Geistes zu ver­
binden, um sein von allen bisherigen so gänzlich verschiedenes 
System so fest auffassen und so vollständig entwickeln zu können. 
Sein Schüler und Freund Rheticus schreibt von ihm an Schoner: 
„Ich bitte dich, diese Ansicht von meinem gelehrten Meister fest- 
„zuhalten, daß er ein eifriger Bewunderer und Nachfolger des 
„Ptolemäus gewesen ist, daß er aber, von den äußeren Erschei- 
„nungen und von der inneren Ueberzeugung gedrängt, wohl zu
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„thun glaubte, dasselbe Ziel, wie Ptolemäus, zu verfolgen, nur 
„mit einem ganz anderen Bogen und auch mit einem andern Pfeil. 
„Erinnern wir uns, daß Ptolemäus selbst gesagt hat:

kevae rar grXXovr« PlXoaog)xkv, wer der WisseN-
„schaft wahrhaft dienen will, muß vor allem freien Geistes seyn." 
— Dann sucht Rheticus seinen Meister von dem Vorwurfe der 
Nichtachtung gegen die Alten zu befreien: „Diese, sagt er, ist 
„jedem braven Manne fremd, vorzüglich dem weifen Manne, und 
„gewiß keinem mehr, als meinem Lehrer. Er war weit davon 
„entfernt, die Meinungen der alten Philosophen schnell zu ver- 
„werfen, und nur gewichtige Gründe, nur unwiderstehliche That- 
„sachen, gewiß aber nie die Liebe zu Neuerungen, konnte ihn 
„zu einem solchen Schritte bewegen. Seine Jahre, der Ernst 
„seines Charakters, seine tiefe Gelehrsamkeit und der Edelsinn 
„seines großmüthigen Geistes entfernten ihn sehr weit von 
„einem solchen Hange, der nur der Jugend, oder heftigen und 
„leichtbeweglichen Gemüthern, oder endlich jenen angehört, die sich 
„auf ihre kleinen Kenntnisse große Dinge einbilden, rwv ^57« 

LUl gtxpA wie Aristoteles sagt." — In dieser 
Achtung vor den großen Männern, die ihm vorausgegangen 
sind, verbunden mit dem Talente, den Geist ihrer Lehre auch dann 
noch festzuhalten, wenn das todte Wort derselben nicht mehr 
haltbar ist, darin besteht ohne Zweifel die eigentliche geistige Cvn- 
stitution aller großen Erfinder. 1

Nebst dieser intellektuellen Kraft aber, die zur Errichtung eines 
ganz neuen Systems erfordert wurde, war auch kein kleiner Grad 
von Muth zur öffentlichen Bekanntmachung seiner Entdeckungen 
nothwendig. Sie waren mannigfaltigen Streitigkeiten und Gegen­
reden, sie waren der Deutung einer böswilligen Absicht, und selbst 
dem Vorwurfe der Ketzerei bloßgestellt. Doch war wohl diese 
letzte Gefahr nicht so groß, als man von den heftigen Kämpfen und 
den gewaltsamen, selbst gerichtlichen Handlungen schließen möchte, 
die späterhin zu Galilei's Zeiten eintraten. Der Dogmatismus 
des Mittelalters, der sich seinem Untergänge näherte, behandelte 
zwar wissenschaftliche und religiöse Wahrheiten für identisch, 
aber er fand sich doch, wenigstens damals noch, nicht unmittelbar 
durch den Fortschritt der physischen Erkenntniß angegriffen, daher 
er auch den neuen geistigen Bewegungen mit ruhiger Gleich­
gültigkeit zusah. Dennoch wurden auch jetzt noch die Anforde­
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rungen der Schrift und der kirchlichen Autorität als die höchsten 
in allen Dingen betrachtet, und gar manche mochten durch die 
neuen schriftlichen Auslegungen, die aus jener Lehre folgten, 
beunruhigt und selbst gekränkt werden. Copernicus scheint dieses 
Uebel vorhergesehen zu haben, und aus dieser und noch mancher 
andern Ursache hielt er wohl die Bekanntmachung seines Werkes 
so lange zurück. Er gehörte selbst dem geistlichen Stande an uud 
war, vielleicht durch Unterstützung seines Onkels von mütterlicher 
Seite, Präbendarius der Johanneskirche zu Thorn und Domherr 
von der Kirche zu Frauenburg in der Diöcese von Ermeland *). 
Er hatte früher in Bologna studirt, wurde i. I. 1500 Professor 
der Mathematik in Rom, und später setzte er seine Studien und 
Beobachtungen zu Frauenburg, am Ausflusse der Weichsel, fort. 
Die Entdeckung seines neuen Systems muß schon vor dem Jahre 
1507 stattgehabt haben, denn im Jahre I54S berichtet er Pabst 
Paul III., in der Dedication seines Werkes, daß er seine Schrift 
viermal die Zeit von neun Jahren, die Horaz empfiehlt, bei sich 
zurückgehalten und daß er dieselbe auch dann noch nur auf das 
ernstliche Zureden seines Freundes, des Cardinals Schomberg, 
dessen Brief den Werken beigedruckt ist, herausgegeben habe. 
„Obschon ich weiß, seht er hinzu, daß die Ideen eines Philosophen 
»nicht von der Meinung der Menge abhängen, da sein Zweck ist, 
„in allen Dingen der Wahrheit nachzustreben, so weit dieß von 
„Gott dem menschlichen Verstand« erlaubt ist; so mußte ich doch, 
»bei der Betrachtung, daß meine Theorie vielen absurd erscheinen 
„wird, lange anstehen, ob ich mein Werk bekannt machen, oder 
„ob ich den Inhalt desselben, nach den Beispielen der Pythago- 
„räer, nur durch mündliche Tradition meinen Freunden mittheile» 
soll." Man bemerke aber, daß er hier nur von den Astronomen, 
nicht von den anderen Zeloten seiner Zeit spricht. Die letzteren 
scheint er in der That für viel weniger furchtbar zu halten. 
„Wenn es, sagt er am Ende seiner Vorrede, wenn es vielleicht 
„einige (eitle Schwätzer) gibt, die nichts von Mathe-
„matik verstehen, die aber aus einigen zu ihrer Absicht listig ver­
zerrten Stellen der Schrift ihr Urtheil fällen und mein Unter- 
„nehmen tadeln und angreifen wollen, so beachte ich sie nicht weiter 
„und sehe auf ihre Aussprüche als auf unüberlegte verächtlich

4) Rheticus, Kar. S. »4.
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»herab.« Er schickt sich dann an, zu zeigen, daß die Kugelgestalt 
der Erde, (die daher nnter den Astronomen seiner Zeit ein bereits 
unbestrittener Punkt seyn mußte), aus ähnlichen Gründen auch 
von Lactantius angegriffen morden sey, der in andern Rücksichten 
wohl ein sehr achtbarer Schriftsteller sey, in dieser aber nur sehr 
kindisch gesprochen habe. In einem andern dem Werke beige- 
drnckten Briefe, (der nach Kepler ") von Andreas Osiander seyn 
soll), wird der Leser erinnert, daß die Hypothesen der Astronomen 
nicht als unumstößliche Wahrheiten, sondern nur als Mittel, die 
Erscheinungen zu erklären, aufgestellt zu werden pflegen. Diese 
Ausflucht scheint in der That auch noch jetzt gebraucht zu werden, 
wenn man die Schwierigkeiten vermeiden oder umgehen will, die 
aus der Lehre von der Bewegung der Erde, wenn sie mit meh­
reren Stellen der Schrift verglichen wird, entstehen. Die be­
kannten Herausgeber der Principien Newton's von der G. I. 
haben dem dritten Buche dieses Werkes eine Deklaration beige« 
fügt, daß auch sie die Bewegung der Erde yur als eine Hypo­
these gelten lassen, und dabei sich ben höheren Befehlen gegen 
diese Bewegung der Erde willig unterwerfen. — I^tis u summis 
?. kontra telluris motum clecnetis nos obskur proktemur. 
Uebrigens muß man auch bedenken, daß zur Zeit des CopernicuS 
die Lehre von der Bewegung der Erde noch nicht mit den Gesetzen 
der Mechanik in engerer Verbindung gestanden ist und daher 
auch nicht so deutlich als wahrhaft bestehend erkannt werden 
konnte, als in spateren Zeiten.

Dieser lange Aufschub des großen Werkes brächte endlich 
den Berfasser desselben an den Rand seines Lebens. Er starb in 
demselben Jahr (1543), in welchem seine Schrift erschien"). Doch

5) M. s. daS Motto zu Kepler's: Oo stelln HIariis.
6) Nicolaus Copcrnicus war zn Thorn i. I. 1472 nach Juucteu (oder 

nach Mästlin i. I- 1473) geboren. Sein Vater, Nicolaus Köper- 
nik, war ein Wundarzt in Krakau, und seine Mutter Bar­
bara Watzelrodt, war eine Schwester des Bischofs von Ermeland. 
Seine ersten höheren Studien machte er auf der Universität von 
Krakau, wo er auch den medicinischen Doctorgrad erhielt- In 
seinem 23sten Jahre unternahm er eine Reise nach Italien, wo 
er sich zuerst in Bologna bei dem berühmten Astronomen Dominic 
Maria Rovarra aufhielt, und dann nach Rom zog, wo er eine 
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war bereits vor dieser Epoche sein System gewissermaßen schon 
bekannt und auch sein Ruhm überall verbreitet. Der Cardinal

Lehrerstelle der Mathematik erhielt- Nach einigen Jahren kehrte 
er nach Thorn zurück und erhielt durch Verwendung seines Oheims, 
des Bischofs von Ermeland, ein Canonicat an dem Domstifte zu 
Frauenburg. Die ersten Jahre daselbst brächte er in Streitigkeiten 
mit dem deutschen Ritterorden zu, der Eingriffe in die Rechte 
seines Stiftes machen wollte. Nachdem er sich Ruhe verschafft 
hatte, lebte er ganz seinem Amte und seinen Studien. Von seinem 
Bischöfe und selbst von dem Könige wurde er öfter zu Staats- 
qeschäften, unter diesen auch zur Regulirung des damals sehr ver­
fallenen Münzfußes in Polen verwendet. Seine Musestunden 
widmete er der Astronomie, zu welchem Zwecke er sich selbst meh­
rere Instrumente, grvßtentheils aus Holz, verfertiget und damit 
viele Beobachtungen gemacht haben soll. Seit dem Jahre iLl6 
legte er sich besonders auf eine genauere Bestimmung der Umlauf, 
zeit des Monds, wozu ihn die auf dem latcranischen Concilium 
auf's neue angeregte Kalenderverbefferung veranlaßte, die aber erst 
später i. I. 1582 von Gregor Xlll. ausgeführt wurde. Um das 
Jahr 153» scheint er bereits sein großes Werk, das die Entdeckung 
der neuen Weltvrdnung enthielt, geschrieben zu haben, mit dessen 
Bekanntmachung er bis zu dem Jahre 1542 zurückhielt. Im Jahre 
1536 erhielt der Cardinal Nicolaus Schomberg eine Abschrift des 
Werkes von seinem Verfasser und drei Jahre nachher legte Rheti- 
cus, Professor in Wittenbcrg, seine Lehrerstelle nieder, um sich zu 
Copernicus zu begeben, um von ihm selbst sein neues System ken­
nen zu lernen. Rheticus ließ noch in dem Jahre 153s eine an den 
Mathematiker Schoner in Nürnberg gerichtete Abhandlung unter 
dem Titel „Xsrr-uio" drucken, und durch diese Schrift wurde die 
Entdeckung seines Meisters zuerst allgemein bekannt. Unter den 
Gründen, die den Copernicus zu der langen Zurückhaltung seines 
Werkes bewogen, soll auch der gewesen seyn, daß er die Spötteleien 
der Unwissenden von sich abhalten wollte. Seine Gegner, die ihn für 
einen ruhmsüchtigen Neuerer verschrieen, hatten einen Kommödien- 
schreiber beredet, daß er, wie Aristophancs den Sokrates, den Astrono­
men auf die Bühne bringe und vor dem Volke lächerlich mache. End­
lich wollte er, von seinen Freunden gedrängt, bloß die Tafeln der 
Sonne und der Planeten, wie sie aus seiner neuen Theorie folgten, 
bekannt machen, in der Hoffnung, wie er sagte, daß die Kenner 
aus diesen Tafeln auf die ihnen zu Grunde liegende Theorie wer­
den zurückschließen können. Allein damit waren seine Freunde, 
besonders der Bischof von Culm, Tiedemann Giese, nicht einver- 
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Schomberg sagt in seinem schon ermähnte» Brief von d. I. 1536: 
„Wenn ich vor Jahren schon von so vielen Personen Ihre Ver­
dienste rühmen hörte, so wuchs meine Liebe zu Ihnen immer 
„mehr, und ich wünschte allen unsern Zeitgenossen Glück, in deren 
„Mitte Sie auf eine so ehrenvolle Weise glänzen. Ich habe 
„nämlich vernommen, daß Sie nicht bloß mit den Entdeckungen 
„der griechischen Mathematiker innig vertraut sind, sondern daß 
„Sie auch ein neues Weltsystem aufgestellt haben, in welchem 
„Sie zeigen, daß die Erde sich bewegt, und daß die Sonne die 
„unterste, also auch die mittlere Stelle einnimmt, während die 
„Sphäre der Fixsterne fest und unbeweglich bleibt." Darauf 
ersucht er ihn auf das angelegenste, sein Werk auch herauszu- 
geben. Dieses scheint im Jahr 1539 geschrieben worden zu seyn, 
und 1540 soll es durch Achilles P. Gessarus von Feldkirch an 
den vr. Bogelinus in Constanz als eine Palingenesie (Wieder­
geburt) der Astronomie geschickt worden seyn. Am Ende des 
Werkes steht die bereits oben erwähnte des RheticuS.
Dieser war zu Copernicus gereist, um seine Theorie näher ken­
nen zu lernen, und wir haben bereits gehört, mit welcher Be­
wunderung er von seinem Lehrer spricht; „Er scheint mir, sagt 
„Rheticus, mehr als irgend ein anderer Astronom, dem Ptole-

standen, und er entschloß sich endlich, sein schon längst vollen» 
deteS Manuscript demselben Giese zu übergeben, um die Heraus­
gabe desselben zu veranstalten. Dieser sandte es an Rheticus, 
der es sofort in Nürnberg unter der Aufsicht seiner gelehrten 
Freunde Schoner, Osiander u. a. drucken ließ. Es erschien 
unter dem Titel: Mcolai Ooyernici, l'ormsasin, cko ksvnlu- 
tlonibu« orbium eoole«tium lidri sex onin tabulis exyeäitis, Ro- 
limboiga« 1S43. kol. Spätere Auflagen sind zu Basel 1566 und 
zu Amsterdam iör7 erschienen. — Kurz vor der Beendigung des 
Druckes erkrankte der sonst kräftige siebenzigsährige Greis. -Ein 
Schlagflnß hatte seine rechte Seite gelähmt; dadurch ermatteten 
auch seine Geisteskräfte und er verschied am 2-rsten Mai rsar. 
Nur wenige Stunden vor seinem Tode wurde ihm noch das erste, 
eben angekommene Exemplar seines vollendeten Werkes überreicht. 
Seine Leiche wurde in dem Dome zu Frauenburg vor dem Altare 
bestattet. Lebensbeschreibungen des Copernicus sind von Gassendi, 
Lichtenberg und Westphal erschienen. I,
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„mäus zu gleichen.« Und dieß war, muß man hinzusetzen, die 
höchste Vergleichungsstufe, die er wählen konnte.

Drittes Capitel.

Folgen der Co p ern ica nischen Epoche. Aufnahme 
und Verbreitung der neuen Theorie.

Erster Abschnitt.

Erste Ausnahme -er neuen Theorie.

Die Lehre des Copernicus ging unter den Astronomen seiner 
Zeit ihren Weg auf die Weise, wie wahre Theorien immer den 
Beifall der competenteu Richter zu erhalten pflegen. Sie führte 
zuerst zur Construction von Tafeln der Sonne, des Monds und 
der Planeten, wie die Theorie des Hipparch oder Ptolemäus zu 
ihrer Zeit ebenfalls gethan hat, und die Berification dieser Ta­
feln zeigte sich in der Uebereinstimmung derselben mit den Beob­
achtungen. — Dem erwähnten Werke ,-ve kevolutiombus« sind 
auch bereits solche Tafeln beigegeben worden. Im Jahre 1551 
gab Reinhold ähnliche, aber verbesserte Tafeln nach dem Coper- 
nicanischen Systeme heraus. »Wir sind, sagt er in seiner Bor- 
„rede, dem Copernicus großen Dank schuldig für seine mühsamen 
»Beobachtungen sowohl, als vorzüglich für seine Wiederherstellung 
„der wahren Lehre von der Bewegung der himmlischen Körper. 
„Obschon aber seine Geometrie sehr gut ist, so scheint der gute 
„alte Mann doch in seinen numerischen Berechnungen etwas sorg- 
„los gewesen zu seyn. Ich habe daher das Ganze noch einmal 
„durchgerechnet, indem ich seine eigene Beobachtungen mit denen 
„des Ptolemäus und anderer verglich, und dabei den allgemeinen 
„Plan des Copernicus unverrückt im Auge behielt.« Diese Prü­
fen i scheu wurden in dem Jahre 1571 und 1585 wieder auf­
gelegt und blieben längere Zeit durch in gutem Rufe, bis sie 
endlich im Jahr 1627 von den Rudolphinischen Tafeln Kepler's 
verdrängt wurden. Die Benennung Prntenische (oder Preußische) 
Tafeln wurden dem Copernicus zu Ehren gewählt, da durch ihn 
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seine Landsleute zuerst berechtigt wurden, in den Kreis der 
wissenschaftlichen Männer Eurvpa's einzutreten. In einer ähn» 
liehen Absicht hatte auch Nheticus ein „Lneomium Loiussise" 
geschrieben, das ebenfalls seiner oben erwähnten I^arrutio beige» 
druckt worden ist.

Diese auf die Copernicanische Theorie gegründeten Tafeln 
wurden früher allgemeiner ausgenommen, als die Theorie selbst. 
So gab Maginus i. I. 1587 zu Venedig „eine neue Theorie 
„der Himmelsbahnen, in Uebereinstimmung mit den Beobach­
tungen des Copernicus" heraus, in deren Vorrede, nach einer 
dem Copernicus dargebrachten Huldigung, er sagt: „Er hat, ent- 
„weder um sein Talent zu zeigen, oder aus anderen Gründen, 
„die alten Meinungen des Nicetas, Aristarch u. a. über die Be- 
„wegung der Erde wieder aufbringen wollen, und dadurch die 
„angenommene Weltordnung verwirrt, aus welcher Ursache auch 
„viele seine Hypothese mißfällig ausgenommen oder ganz ver- 
„worfen haben. Ich habe es für angemessener gehalten, die Hy­
pothesen des Copernicus von mir zu weisen, aber dabei seine 
„Beobachtungen und den darauf gebauten Prutenischen Tafeln 
„andere Gründe unterzulegen," womit er aber wahrscheinlich auch 
nur gewissen Verwürfen ausweichen wollte.

Indeß wurde die neue Lehre doch von vielen, selbst noch vor­
dem öffentlichen Auftreten derselben mit Beifall ausgenommen. 
Wir haben bereits gehört, mit welcher Begeisterung Nheticus 
davon gesprochen hat. „So hat Gott, ruft er aus, meinem 
„vortrefflichen Lehrer ein großes, endloses Reich übergeben, das 
„er ihm auch zu leiten, zu beherrschen und zu erweitern verleihen 
„wolle zur völligen Bekräftigung der astronomischen Wissenschaft."

Von den ersten Bekennen: der neuen Lehre, welche dieselbe 
noch vor den darüber entstandenen Streitigkeiten angenommen 
hatten, nennen wir nur Mästlin und seinen Schüler, den gro­
ßen Kepler. Mästlin (geb. 1550, gest. 1631) gab i. I. 1588 
eine „Ipitome ^.stronomiuv" heraus, in welcher die Unbeweg- 
lichkeit der Erde noch behauptet wird. Aber i. I. I5SK gab er 
Kepler's OvsmoKrazMcmm" und die „Nsi-rstio Mie-
tioi" heraus, und diesem Werke fügte er einen Brief von seiner 
Hand bei, in welchen er das Copernicanische System durch die­
jenigen physischen Gründe vertheidigte, die wir später kurz angeben 
werden, da sie in den über diesen Gegenstand entstandenen Strei­
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tigkeiten als die gewöhnlichsten angeführt zu werden pflegten. 
Kepler selbst sagt in der Vorrede zu seinem so eben erwähnten 
Werke: »Als ich in Tübingen die Vorlesungen des Michael 
„Mästlin hörte, wurde ich durch die vielerlei Unzulässtgkeiten des 
„alten Weltsystems ganz verwirrt, aber dafür erfreute mich die 
»Lehre des Copernicus desto mehr, von welcher mein Lehrer in 
„seinen Vvrträgen so viel Aussehens machte, daß ich diese Lehre 
„nicht nur in unseren öffentlichen Disputationen mit den Candi- 
„daten der Universität vertheidigte, sondern daß ich auch damals 
„schon eine eigene Thesis über die »erste Bewegung« schrieb, die 
„durch die Bewegung der Erde erzeugt wird.« Dieß muß gegen 
das Jahr 1590 gewesen seyn.

Die verschiedenen Ansichten, mit welchen das neue System 
ausgenommen wurde, führten zu manchen Controversen, die längere 
Zeit dauerten. Diese Streitigkeiten drehten sich vorzüglich um 
eigentlich physische Betrachtungen, die besonders unter den Händen 
von Kepler und seinem Nachfolger bereits deutlicher hervortraten, 
als es zur Zeit des Copernicus selbst der Fall war. Wir werden 
in den letzten Abschnitten dieses Capitels diesem Gegenstände eine 
besondere Betrachtung widmen. Zuerst aber wollen wir einige 
Bemerkungen über den Fortgang der neuen Lehre, unabhängig 
von jenen physischen Speculationen, mittheilen.

Zweiter Abschnitt.

Verbreitung des Copernicanischen Systems.
Die Verbreitung der neuen Lehre ging anfangs sehr langsam 

vor sich. Auch war in der That einige Zeit nothwendig, bis die 
damals noch geringen Fortschritte in den Beobachtungen und in 
der theoretischen Mechanik der neuen Lehre jenes Ansehen, jene 
innere Kraft geben konnten, die nun, zu ganz anderen Tagen, 
unsere Verwunderung erregt, daß ein Mensch noch anstehen 
konnte, einen Gegenstand dieser Art nicht auch sofort anzuneh- 
men, wie er ihm nur eben angeboten wird. Doch gab es zu 
jener Zeit auch einige speculative Köpfe anderer Art, die von 
den erweiterten Ansichten, welche ihnen die neue Lehre von 
dem Weltall eröffnete, nur zu heftig ergriffen wurden. Unter 
diesen steht der unglückliche Giordano Bruno oben an. Er war 
um die Mitte des sechszehnten Jahrhunderts zu Nola im Nea- 
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pvli dänischen geboren, und wurde i. I. 1600 zu Nom als Ketzer 
verbrannt. Doch wurde er zu diesem schmählichen Ende nicht so­
wohl durch seine astronomischen Ansichten, sondern durch sein Werk 
-,8psevio sssUa Lessin trionkMts" geführt, das er in England 
verfaßt und dem Sir Philip Sidney gewidmet hatte. Uebrigens 
nahm Bruno einer der ersten das Cvpernicanische System an, 
und verband dasselbe noch mit dem Glauben an unzählige 
andere Welten nebst der, die wir bewohnen, so wie er sich auch 
mit verschiedenen metaphysischen und theologischen neuen Lehren 
trug, die er seine »Nolanische Philosophie" zu nennen pflegte. 
Im Jahre 1591 gab er sein Werk Oe immmerabilibus munäis 
heraus, in welchem er behauptet, daß jeder Fixstern eine Sonne 
ist, um welche sich unserer Erde ähnliche Planeten bewegen. 
Aber alle diese Ansichten sind bei ihm mit einer großen Masse 
von grundlosen Wortkrämereien gemischt.

Bruno scheint einen vorzüglichen Theil am der Einführung 
des Copernicanischen Systems in England zu haben '). Er hatte 
dieses Land unter der Regierung der Königin Elisabeth besucht, 
und er spricht von ihr und ihren Räthen mit großen Lobeser­
hebungen, mit desto größerem Widerwillen aber auch von dem 
gemeinen Straßenvolke in London: „llna pieke In gusl« in 
L886V6 irrespMlevoIe, invivste, 'rorW, rustioa. selvatiea et 
male astevata, non eeäe aä ultra eke paseer pc>88N 1a terra 
nel sno 8sno 2). Sein unseren Gegenstand betreffendes Werk 
hat die Aufschrift: l-a eena st« I« «euer« „Tischreden am 
„Aschermittwoch," die das von ihm vertheidigte System des Co­
pernicus behandeln. Von den Sprechenden stellt Jl Nolanv den 
Verfasser selbst dar, und seine vorzüglichsten Gegner sind zwei 
Dottori st'Oxonia, die er I^unstinv und Porcpmw nennt *).

I) M. s. Kartons ^nat. Mol. pret. ,,kruno>
2) Oporo äi 6. kruao. Vol- I. p- 146.
3) Bruno war anfangs Mönch, entfloh i. I. rssv auS seinem Klvstes 

naw Genf, hielt sich später abwechselnd in Paris, London, Wit- 
tenberg und Helmstädt auf, und kehrte t592 wieder nach Ita­
lien zurück, wo ihn die Inquisition rsss verhaften, und da er 
seine Lehren nicht widerrufen wollte, am 17. Februar isoo dem 
Scheiterhaufen üdergeben ließ. Seine meisten Feinde, deren er 
sehr viele hatte, erwarb er sich durch seine leidenschaftliche Be­
kämpfung der Aristotelischen Philosophie. Seine gesammelten
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Auch der große Bacv von Verulam beharrte sein ganzes 
Leben durch im Widerstreben gegen das Copernicanische System. 
Doch muß bemerkt werden, daß er die Meinung von der Be­
wegung der Erde nicht in der peremtorischen und dogmatischen 
Weise, die er sonst so oft anwendet, verwirft. So sagt er in seinem 
„Mema OoeU:« „Da wir nun die Erde als ruhend voraus, 
„setzen, denn dieß erscheint uns die wahre Ansicht der Sache zu 
„seyn u. s. f." Und in seiner Abhandlung „Ueber die Ursachen 
„der Ebbe" drückt er sich so aus: „Wenn Ebbe und Fluth von 
„der täglichen Umwälzung des Himmels kommt, so folgt, daß 
„die Erde unbeweglich ist, oder wenigstens, daß sie sich viel 
„langsamer bewegt, als das Wasser." In seiner „veserixtio 

iutMeotualis" bringt er die Gründe vor, wegen welchen er 
die copernicanische Theorie nicht annimmt. „In diesem Systeme, 
„sagt er, finden sich viele und große Schwierigkeiten; die dreifache 
„Bewegung, mit der die Erde belastet wird, ist schwer anzu- 
„nehmen; die gänzliche Absonderung der "Sonne von den Plane­
ten, mit welchen sie doch so vieles gemein hat, ist auch nicht 
„wahrscheinlich, so wie die Einführung so vieler unbeweglicher 
„Himmelskörper, der Sonne und aller Fixsterne, die doch alle 
„lichte Körper sind; ferner die Verknüpfung deS Monds mit 
„der Erde mittels eines Epicykels; dieß und so manche andere 
„Annahme läßt uns im Copernicus einen Mann erblicken, der 
„Einfälle jeder Art aufnimmt und in die Natur einführt, wenn 
„sie nur mit seinen Calculationen in Uebereinstimmung ge­
bracht werden können." — Baco wünschte offenbar ein solches 
Weltsystem, dessen Einrichtung seinen Ansichten und der 
Einfachheit der Natur entspricht, und man darf gestehen, daß 
dieß zu jener Zeit mit dem Copernicanischen System noch nicht ganz 
der Fall war, wie man z. B. aus den Epicykeln sieht, die Co» 
pernicus von dem alten System beibehalten hat. Man kann 
auch hinzusetzen, daß Baco noch nicht recht klar über das System 
war, das an die Stelle des Copernicanischen treten sollte. 
Endlich mag er auch wohl, in Beziehung auf strenge geometrische 
Begriffe, von derselben Unbestimmtheit befangen gewesen seyn,

Schriften wurden (Leipzig, isso. N. Vol.) von Wagner herausge­
geben. M. s. noch Schelling's „Bruno, oder über das göttliche 
„und natürliche Princip der Dinge." Berl. 1802. 
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die wir oben bei Aristoteles so oft bemerkt haben. Ohne diese An­
nahme kaun man sich nicht gut erklären, wie Baco die Auflösung 
der scheinbar unregelmäßigen Bewegung der Planeten in zwei 
regelmäßige für unnütz erklären sollte. An einem anderen Orte 
(INema Ooeli S. 246) spricht er überhaupt etwas leichtfertig 
über diesen Gegenstand: „Die ganze sogenannte retrograde 
„Bewegung der Planeten von Ost gen West existirt gar nicht: 
„sie ist ein bloßer Schein, und sie entsteht nur daraus, daß das 
„feste Himmelsgewölbe mehr auf die eine Seite vorrückt, wo 
„dann der Planet auf der anderen Seite zurückzubleiben scheint H."

Bacv's Zeitgenosse, Gilbert, dessen Weisheit jener so oft 
preist, war der neuen Lehre mehr geneigt, obschon auch er nicht 
eben alle Theile derselben in sich aufnehmen wollte. In seinem 
Werke »ve NsKneta," das i. I. 1600 erschien, trägt er die 
vorzüglichsten Gründe für das Cvpernicanische System vor, und 
schließt damit, daß sich die Erde um ihre Axe drehe °). Er 
bringt diesen Schluß mit seiner Lehre vom Magnete in Verbin­
dung, und will auf diesem Wege besonders die Präcission der 
Nachtgleichen erklären. — Aber mit der jährlichen Bewegung der 
Erde kann er nicht eben so gut zu Stande kommen. In 
einem nach seinem Tode im Jahr 1651 erschienenen Werke „Vs 
Numlo nostro sudlunarl plsilosoiMa Nova« scheint er noch 
zwischen den beiden Systemen des Tycho und des CopernicuS 
auf und ab zu wanken °). Um diese Zeit scheinen überhaupt 
viele Zweifel über diese Dinge geherrscht zu haben. Auch Milton 
war darüber noch unentschieden. Im Anfänge des achten Buches 
seines Verlornen Paradieses läßt er den Adam die Schwierig­
keiten des ptolemäischen Systems Vorfragen, und dann den 
Erzengel Naphael die gewöhnlichen Auflösungen geben, allein 
bald darauf erklärt der Engel seinem Schüler das neue System, 
und spricht darin ebenfalls von der dreifachen Bewegung der 
Erde. Indeß neigte sich Milton offenbar diesem neuen Systeme

L) Unser Vers, sucht hier die unvollkommenen astronomischen Ansich. 
ten seines großen Landsmannes noch weiter zu entschuldigen, was 
wir hier übergehen zu können glauben, l,

5) (Hilbvik. äo ölnAa. lül>. VI. 6ap- 3. 4.
6) lä. II. Op. 20.

Whcwlll. I. 26 
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zu, da er sonst diese Bewegungen der Erde nicht so klar und 
nicht mit so innigem Vergnügen hätte beschreiben können.

Der berühmte Bischof Wilkins trug vielleicht mehr, als 
viele andere, zur Verbreitung des neuen Systems in England 
bei, selbst dann noch, als die Ausschweifungen seiner Schriften 
eine strengere Ahndung derselben erregt hatten. In dem Jahre 
1638, wo er erst vier und zwanzig Jahre alt war, gab er eine 
Schrift: „Entdeckung einer neuen Welt« heraus, in welcher er 
behauptete, daß der Mond wahrscheinlich auch bewohnt ist, und 
wo er sogar eine Reise in den Mond nicht für unmöglich hielt. 
.Dieser letzte Vorschlag gab den Kritikern und Mißlingen seiner 
Zeit Gelegenheit, ihr Talent an dem Verfasser zu üben. Zwei 
Jahre später erschien sein Werk „Gespräch über einen neuen 
Planeten,« in welchem er zu beweisen suchte, daß unsere Erde 
auch ein Planet ist, und in welchem er sich ganz für das coper- 
nicanische System erklärte, wobei er alle gegen dasselbe vorge­
brachte Einwürfe, besonders die theologischen, zu widerlegen 
suchte. — Auch Thomas Salisbury trug seinen guten Theil zur 
Verbreitung der neuen Lehre in England bei. Als ein inniger 
Verehrer Galilei's gab er im Jahr 1661 eine Ucbersetzung meh­
rerer Schriften des Letztern heraus. Die englischen Mathema­
tiker des siebenzehnten Jahrhunderts, Napier, Briggs, Horrox, 
Crabtrer, Oughtred, Ward, Wallis und Wren waren höchst 
wahrscheinlich alle entschlossene Copernicaner. Kepler hatte eines 
seiner Werke dem Napier gewidmet, uud Ward erfand eine ge­
näherte Methode, das berühmte Kepler'sche Problem aufzulösen, 
die jetzt noch unter der Benennung der „einfachen elliptischen 
„Hypothese« bekannt ist. Horror schrieb, und zwar sehr gut, zur 
Vertheidigung der neuen Lehre seine --^tronomiu Loplerisna 
»clestonsa et promota," die wahrscheinlich schon 1633 verfaßt, 
aber erst 1673 bekannt gemacht wurde, da der Verfasser schon 
in seinem zwei und zwanzigsten Jahre gestorben und die Samm­
lung seiner Schriften lange Zeit unbekannt geblieben war. — 
Salisbury's Werk aber war für einen anderen Leserkreis bestimmt. 
„Meine Schrift, sagt er in der Vorrede, ist des Inhalts und 
„der Ausführung nach vorzüglich für die elegante Welt bestimmt, 
„und ich vermied daher eben so sorgfältig jede Pedanterie des 
„Styls, als ich einen schönen und gefälligen Eindruck zu erre­
gen suchte.«
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Um jedoch den wahren Fortgang des neuen Systems näher 
kennen zu lernen, müssen wir vorzüglich das neue Licht betrach­
ten, welches durch die Entdeckungen Galilei's auf dieses System 
geworfen wurde, da dasselbe dadurch gleichsam erst die practische 
Bestätigung seiner inneren Wahrheit erhielt.

Dritter Abschnitt.

practische Bestätigung des copernicanischen Systems durch 
Galilei's Entdeckungen.

Der große Zwischenraum, der die letzten Entdeckungen der 
Alten von ben ersten der Neueren trennte, bot eine hinlängliche 
Zeit dar, um jene ersten in allen ihren Folgen umständlich zu 
entwickeln. Als aber der menschliche Geist wieder einmal zur 
Selbstthätigkeit erwacht war, schlug er sofort einen ganz anderen 
Weg ein. Nun häuften und drängten sich die neuen Ent­
deckungen, und kaum hatte sich dem erstaunten Blicke ein bisher 
unbekanntes Feld geöffnet, als sich demselben schon wieder eine an­
dere, noch reichere Gegend zeigte. So kömmt es, daß die Geschichte 
dieses Zeitraums die Entstehung mehrerer ganz neuen Wissenschaf­
ten in sich schließt, die aber alle erst in der folgenden Periode ihre 
vollständige Ausbildung erhalten konnten, wo sie oft noch, durch 
diese Ausbildung selbst, eine ganz andere Gestalt erhielten. Auf 
diese Weise wurde z. B. die Statik, deren Wiedererweckung in 
die gegenwärtige Periode gehört, in der folgenden durch die Dy­
namik gleichsam verfinstert oder doch in den Hintergrund gestellt, 
und eben so wurde auch das copernicanische System, in der von 
seinem Entdecker ausgestellten Gestalt, nur als ein integrireuder 
Theil von der ein viel höheres Interesse ansprechenden physi­
schen Astronomie ausgenommen und gleichsam absorbirt.

Doch wurden, auch schon in diesem Zeitraume, Entdeckungen 
gemacht, welche die Wahrheit der heliocentrischen Theorie auf 
einem anderen, practischen Wege, unabhängig von den physischen 
Principien derselben, bestätigen sollten. Ich spreche von den 
neuen Ansichten des Himmels, die wir dem Fernrohre ver­
danken; von der Entdeckung der Mvndöflecken, der Lichtphasen 
der Venus, der Jupitersmonde und des Saturnringes.— Diese 
Entdeckungen erregten zu ihrer Zeit das höchste Interesse. Die 
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Schönheit der neuen Gegenstände, die sich nun dem Auge des 
Beobachters darbvten; die Erweiterung der Grenzen des Welt­
alls, welche diese Entdeckungen gewährten, und endlich auch, was 
uns hier zunächst angeht, der mächtige Einfluß derselben auf die 
endliche Trennung des alten und neuen astronomischen Systems 
und aus den für alle Zeiten entscheidenden Sieg des letzten 
über das erste — dieß alles macht die Zeit dieser Entdeckungen 
zu einer sehr wichtigen Epoche unserer Geschichte. Es mag 
immerhin wahr seyn, was Lagrange und Montucla sagte, daß 
die von Galilei entdeckten Gesetze der Bewegung den tiefen Geist 
dieses Mannes in einem viel höheren Grade beurkunden, als 
alle die neuen Gegenstände, die er mit seinem Fernrohre am 
Himmel gefunden hat, allein diese letzten zogen bei weitem den 
größten Theil der Aufmerksamkeit der Menschen gewaltsam an sich, 
und ste wurden auch bald der Gegenstand von sehr lebhaften 
Diskussionen.

Es ist nicht unsere Absicht, die erste Veranlassung und die 
näheren Umstände der Entdeckung des Fernrohrs zu beschreiben. 
Man weiß, daß Galilei sein Instrument gegen das Jahr I60S 
verfertigt, und daß er dasselbe sofort auf den Himmel angewen­
det hatte. Die Entdeckung der Satelliten Jupiters war beinahe 
der unmittelbare, erste Lohn seines Fleißes, und er kündigte die­
selbe in seinem »Nunoms Liäereus» an, der l6IV in Venedig 
erschien. Der lange Titel dieses Werkes wird am besten die 
Ansprüche kund geben, welche dasselbe auf die Aufmerksamkeit 
des Publikums machen sollte: „Der himmlische Bote ver­
kündigt ein großes und wundervolles Schauspiel, das derselbe 
„vor Jederman, besonders aber vor den Gelehrten und Astro­
nomen darstellt, entdeckt von Galileo Galilei, mit Hülfe 
„eines von ihm erfundenen Fernrohres, nämlich: auf der Ober- 
„fläche des Monds, in unzähligen Fixsternen der Milchstraße, 
„in Nebelsteruen, besonders aber in vier kleinen Planeten, die 
„sich in verschiedenen Entfernungen und Perioden mit wunder- 
„barer Geschwindigkeit um Jupiter bewegen, alle bisher ganz 
„unbekannt, von dem Verfasser erst kürzlich entdeckt und die 
„Mediceischen Gestirne zngenannt u. f.«

Das Interesse, welches diese Entdeckungen erregten, war 
tief und allgemein, und so wenig waren noch die Menschen jener 
Zeit gewohnt, ihre wissenschaftlichen Ansichten diesen neuen 



Aufnahme und Verbreitung der neuen Theorie. 405

Thatsachen anzupassen, daß viele von diesen „Bücherphilosophen,« 
wie sie Galilei nannte, glaubten, diese Entdeckungen wieder zu 
nichte machen zu können, wenn sie nur auch wieder ein Buch 
gegen dieselben in die Welt schickten. Desto größer war dagegen 
der Einfluß derselben Entdeckungen auf die Annahme und Be­
gründung des copernicanische« Systems. Sie zeigten, daß die 
wahre Welt ganz verschieden von derjenigen ist, welche die alten 
Philosophen ausgedacht hatten, und sie führten zugleich auf die 
Vermuthung, daß der Mechanismus der himmlischen Bewegun­
gen viel größer und mannigfaltiger seyn werde, als man bisher 
geglaubt hatte. Wenn überdieß die kleine Mondenwelt Jupiters 
dem Auge sich als ein Bild, als ein Modell des ganzen Sonnen­
systems, so wie es von Copernicus angenommen wurde, darstellte, 
so galt es zugleich, durch die beinahe unwiderstehliche Analogie, 
die zwischen beiden herrschte, als einer der stärksten Beweise 
für die neue Lehre. Auf diese Weise wurde Jupiter mit 
seinen vier Satelliten, wie I. Herschel gesagt hat, der 
Anhalt 6 punkt aller Copernicaner. Selbst Baco konnte 
sich der Einwirkung eines solchen Arguments nicht entziehen, 
obschon er die Bewegung der Erde anzunehmeu sich gewei­
gert hatte. „Wir erkennen, sagt er, die der Sonne fol­
gende Anordnung («olidieyuium) der beiden Planeten Merkur 
„nnd Venus, seit wir von Galilei gelernt haben, daß auch 
„Jupiter solche Begleiter hat.« (Laoo, Msma Ovsli. IX. 
p. 233.)

Derselbe „Xuuolu« siclsreus" enthielt noch manche andere 
Entdeckungen, die im Grunde, obschon auf anderen Wegen, zu 
demselben Ziele führten. Die nähere Betrachtung des Mondes 
zeigte, daß er ein solider Körper mit einer sehr unregelmäßigen, 
schroffen Oberfläche ist. Obschon diese Bemerkung nicht unmit­
telbar mit der neuen Lehre des Copernicus in Verbindung stand, 
so war sie doch ein Beweis mehr gegen die Anhänger des Ari­
stoteles, die mit ihrer Philosophie den Mond zu einem ganz 
anderen Körper gemacht, und die gar manche, nun offenbar 
ganz unstatthafte Gründe für diese Mondflecken angegeben hatten. 
Auf gleiche Weise führten auch die übrigen Entdeckungen zu 
demselben Ziele, wie z. B. all' die neuen, bisher unbekannten, 
dem »«bewaffneten Auge unsichtbaren Fsrsterne, die wunder­
baren Vebelsterne u. bergt.
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Allein noch vor dem Ende dieses Jahres (161V) hatte Galilei 
schon wieder neue Mittheilungen zu machen, die auf eine noch 
entscheidendere Weise für das copernicanische System sprechen. 
Er hatte sich nun von der Bewegung der Venus um die Sonne 
auf die bestimmteste Art, nämlich durch unmittelbare Beobachtung, 
überzeugt, indem er sah, daß dieser Planet während jeder seiner 
Revolutionen ganz dieselben Lichtgestalten annimmt, die uns 
unser Mond in dem Laufe eines jeden Monats zeigt. Er drückte 
dieß durch den Vers aus:

Oxatbi-es Lauras smulatur mater amornm.
„Venus, Mutter der Liebe, ahmt der Cynthia (Diana) Bild nach." 

welchen Vers er aber, nach der Sitte jener Zeit, mit versetzten 
Buchstaben (Httkris trsws^ositis) in seinem schriftlichen Bericht 
über diese Entdeckung aufnahm, um sich dadurch die Priorität 
seiner Entdeckung, noch vor der eigentlichen Bekanntmachung 
derselben, zu sichern.

Es war immer einer der stärksten Einwürfe gegen das 
copernicanische System, daß diese Lichtgestalten der Venus und 
des Merkurs, die doch eine unmittelbare Folge dieses Systems 
seyn mußten, nicht statthatten, oder doch, was für uns dasselbe 
seyn mußte, nicht gesehen werden konnten. Copernicus wußte sich 
gegen diesen Einwurf nicht anders zu schützen, als daß er diese 
beiden Planten durchsichtig annahm, so daß die Strahlen der 
Sonne durch sie frei durchgehen konnten. Galilei nimmt daran 
Gelegenheit, die Festigkeit des seltenen Geistes zu preisen, der sich 
durch diese Schwierigkeit nicht von einem System ablenken ließ, 
das in allen anderen Beziehungen so gut mit den Erscheinungen 
übereinstimmte *). Aber so lange das Schicksal der neuen Theorie 
noch unentschieden war, mußte doch eben dieser Mangel als die 
eigentliche schwache Seite derselben betrachtet werden.

Auch noch in einer anderen Gestalt war dieser Einwurf für 
das ptolemäische sowohl, als auch für das copernicanische System 
einigermaßen beklemmend. Warum, so fragte man, warum 
erscheint Venus nicht sechsmal großer in ihrer Erdnähe, als in 
der Erdferne? — Der Verfasser des dem Werke des Copernicus 
vorgesetzten Briefes nimmt zu diesem Argumente seine Zuflucht,

I) lgb ak. Kncnv. Di5e ok 6alilei. S. 35. 
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um sich gegen die Gefahr des Vorwurfs zu schützen, daß er an 
die Realität des neuen Systems glaube. Bruno aber suchte 
demselben durch die Wendung zu begegnen, daß leuchtende 
Körper anderen Regeln der Perspektive unterliegen, als dunkle. 
Allein die wahre Antwort auf diese Frage erfolgte nun gleichsam 
von selbst. BenuS erscheint uns nicht sechsmal größer, wenn 
sie sechsmal näher bei uns ist, weil der beleuchtete Theil 
derselben nicht ebenfalls sechsmal größer ist, und da Venus über­
haupt zu klein für unsere unbewaffneten Augen ist, um ihre Ge­
stalt, um die wahre Form ihres beleuchteten Umrisses zu sehen, so 
beurtheilen wir diese Gestalt, oder die scheinbare Größe derselben 
nur nach der Menge von Licht, welche uns der Planet zuschickt.

Die übrigen großen Entdeckungen, die man durch das Fern­
rohr am Himmel gemacht hat, die des Saturnrings und seiner 
Satelliten, die der Sonnenflecken u. a. gehören den wei­
teren Fortschritten der Astronomie an. Doch können wir Hier 
schon bemerken, daß die Lehre von der Bewegung des Mer­
kurs und der Venus um die Sonne noch eine weitere Be­
stätigung durch die Beobachtung Kepler's erhielt, der i. I. 1631 
den Merkur vor der Sonnenscheibe sah. Der Engländer Horrox 
war der erste, der i. I. 163V auch einen Vorübergang der 
Venus vor der Sonne beobachtete.

Diese Ereignisse sind ein merkwürdiges Beispiel von der 
Art, auf welche die Entdeckung in einer Kunst (denn so muß 
für jene Zeit die Verfertigung der Fernröhre genannt werden) 
ihren Einfluß auf den Fortgang einer Wissenschaft zu nehmen 
pflegt. In der Folge werden wir noch ein auffallenderes Bei­
spiel von der Art sehen, wie selbst zwei Wissenschaften (die 
Astronomie und die Mechanik) auf einander Einfluß haben und 
sich gegenseitig fördern können.

Vierter Abschnitt.

Entwürfe gegcn das Eopernieanikchc System.

Wir haben oben gesehen, daß die lehren des CopernicuS 
unter den Gelehrten seiner Zeit keine besondere Unruhe erweck­
ten, und als Grund davon haben wir angegeben, daß die 
jenigen, welche in Glaubenssachen die oberste Autorität entsprachen, 
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von den sich allmälig erhebenden Neuerern noch nicht beunruhigt 
und angegriffen waren, wie sie es bald darauf in der That 
geworden sind. Auch müssen wohl die verschiedenen Umstände 
und Denkweisen der italiänischen und der ultramontanen Ge­
lehrten jener Zeit berücksichtiget werden. Jene bewegten sich in 
den unmittelbaren Strahlen des h. Stuhls, waren also auch 
weniger kühn in ihren Speculativnen und zurückhaltender in 
der Veröffentlichung ihrer Meinungen. Viel geringer aber war 
dieser Einfluß in Polen und Deutschland, und man findet keine 
Spur, die diesen Ländern die Ehre streitig machen könnte, die 
neue Lehre des Copernicus vor allen zuerst, aus Ueberzeugung 
und ohne alle Opposition, ausgenommen zu haben. Die 
große Reform, die in Deutschland um' dieselbe Zeit der ersten 
Verbreitung des cvpernicanischen Systems statthatte, zeigte hin­
länglich, daß dieß das Land sey, wo der Gedanke seine Unab­
hängigkeit zu behaupten strebt, und wo die Autorität, so lange 
sie mit Klugheit gepaart bleibt, sich keine anmaßenden For­
derungen erlauben kann.

In Italien aber war die Meinung vorherrschend, daß jene 
Autorität nur dann aufrecht erhalten werden kann, wenn sie in 
allen Dingen als die höchste Instanz auftritt. Der dogmatische 
Geist des Mittelalters, den wir bereits oben geschildert haben, 
lagerte noch auf den Institutionen dieses Landes im siebenzehnren 
Jahrhundert, und in Uebereinstimmung mit diesem Geiste galt 
es für ein Verbrechen, althergebrachte Meinungen zu stören, oder 
auch die Philosophie von der Religion zu trennen. Der Satz, daß 
die Erde in der Mitte der Welt ruhig stehe, war nicht bloß ein 
Theil der damals herrschenden Schulphilvsophie, sondern er war 
auch, so wurde es wenigstens angenommen, durch die Schrift 
selbst bestätigt. Aus diesem Grunde sah man also auf die neue 
Lehre nur mit Mißtrauen und selbst mit Widerwillen hin. 
Obschon aber dieses System späterhin, bei der officiellen Derur- 
theilung desselben, als ein „von vielen angenommenes" bezeichnet 
wird, so kam es doch nicht eher auf eine auffallende Art zur 
Kenntnißnahme seiner sogenannten Richter, bis es durch Galilei's 
Entdeckungen in ein helleres Licht gesetzt, und durch seine Schriften 
öffentlich angepriesen worden war.

Die Geschichte von der Verurtheilung Galilei's, weil er 
die Bewegung der Erde gelehrt habe, und sein Widerruf dieser
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Lehre in der Gegenwart seiner Richter ist schon so oft erzählt 
worden, daß es überflüssig seyn würde, sie hier noch einmal zu 
wiederholen. Näher liegt uns die Betrachtung, welche Folgerun­
gen wir daraus in Beziehung auf den Fortgang der Wissenschaf­
ten überhaupt ableiten sollen.

Vorerst dringt sich uns die Bemerkung auf, daß das Be­
tragen des Galilei, so wie das seiner Richter, mehrere Züge von 
dem ächt italiänischen Charakter an sich trägt. Die Annahme 
einer höchsten Autorität in allen Meinungssachen, eine Annahme, 
die dem Menschen und seiner geistigen Kraft so unangemessen 
ist, scheint in diesem Lande zu einer Art von künstlicher Ueber- 
einkunft geführt zu haben, nach welcher alle öffentlich geäußerten 
Meinungen nur in Beziehung auf einen gewissen Anstand beur­
theilt werden, während die Wahrheit oder Unwahrheit derselben 
ganz unbeachtet zur Seite liegen bleibt. Diesem gemäß scheint 
Galilei erwartet zu haben, daß schon der lockerste Schleier einer 
scheinbaren Unterwerfung gegen jene Autorität hinreichen würde, 
seine Schutzrede des neuen Systems vor jenen Richtern unbe­
achtet vorübergeheu zu lassen, und eben so wären auch diese 
Richter im Allgemeinen wieder mit seiner scheinbaren Renunciation 
zufrieden gestellt, obschon ste dieselbe nicht immer für aufrichtig hal­
ten konnten. Dieser künstliche Zustand der Gesellschaft war ohne 
Zweifel auch die Ursache von der heimlichen, verstohlenen Weise, 
mit welcher Galilei seine neuen Lehren einzuschwärzen suchte, eine 
Weise, die von einigen seiner Biographen als eine feine Ironie ge­
lobt, und von anderen wieder als Gleißnerei getadelt wurde. Man 
sieht klar, daß Galilei zu allen Zeiten sich bereitwillig gezeigt hat, 
sich den an ihn ergangenen Forderungen seines Tribunals zu 
unterwerfen, obschon er ohne Zweifel auch zugleich innigst 
wünschte, die Sache der Wahrheit, oder was er dafür hielt, 
nach seinen besten Kräften zu befördern. Ganz derselbe Mangel 
alles Ernstes erscheint aber auch auf der anderen Seite in der 
Nachsicht und Milde, mit welcher, wie man jetzt allgemein 
zugesteht, Galilei während dem ganzen Verlaufe seines Prozesses 
behandelt worden ist. Denn seine Einkerkerung in den Gefäng­
nissen der Inquisition, wie sein Lovs öfter geschildert worden 
ist, scheint bloß in einigen leichten Beschränkungen bestanden zu 
haben, zuerst in dein Hause Nicolini's, des Gesandten seines 
eigenen Landesherrn, des Herzogs von Toseana, und späterhin 
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in dem Landsitze des Erzbischofs Piccvlini, eines seiner wärmsten 
Freunde. Man geht wohl nicht zu weit, wenn man annimmt, 
daß die ganz ungewöhnlichen Ansprüche seiner Richter, denen man 
nicht aufrichtig nachkommen konnte, und denen man daher nur 
auf kunstvollen Wegen zu entgehen suchte, bei den italiänischen 
Gelehrten eine gereizte Schlauheit, aber auch zugleich eine gewisse 
biegsame Servilität erzeugt hat, die sehr verschieden ist von dem 
kräftigen und unabhängigen Geiste Deutschlands und Englands').

Wie dieß auch seyn mag, die Verfolger Galilei's sind noch 
immer der Mißachtung und dem Unwillen der Menschheit bloß­
gestellt, obschon sie, wie gesagt, erst dann gegen ihn zu handeln 
aufingen, als ihre eigene Stellung in der Gesellschaft sie dazu 
zwang, und obschon sie auch dann noch mit all' der Milde und 
Mäßigung verfuhren, die sich mit ihren richterlichen Formen vertrug.

Fünfter Abschnitt.

Äeltütigung -er heliocentrischen Lehre durch physische Gründe. 
Einleitung Uepler's astronomischen Entdeckungen.

Physische Gründe werden, wie bereits gesagt, diejenigen 
genannt, die sich auf die Ursachen der Bewegungen beziehen, 
wie z. B. auf die Gesetze des freien Falls der Körper. Die 
nähere Untersuchung des Copernicanischeu Systems führt un­
mittelbar uud schon ihrer Natur nach auf solche Gründe, aber 
die unbestimmten uud selbst unrichtigen Begriffe, die noch immer 
über das Wesen uud die Gesetze der Bewegung vorherrschten, 
hinderten noch für einige Zeit alle richtigen Urtheile über diesen 
Gegenstand, uud erschwerten sonach den endlichen Sieg der 
Wahrheit über den so lange bestandenen Irrthum. Vorerst 
mußte eine ganz neue Wissenschaft, die Mechanik, entstanden 
seyn, um der neuen Lehre auch von dieser Seite ihr Recht 
widerfahren zu lasse«.

Die hierher gehörenden Untersuchungen wurden zuerst, wie

r) Der Vers. verbreitet sich hier in mehrere allgemeine nnd interes­
sante Betrachtungen über diesen Gegenstand, die wir aber, da 
sie nicht unmittelbar zu dem Zwecke des Werkes gehören, über­
gehen. U
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man erwarten kann, in den althergebrachten, d. h. in den ari­
stotelischen Formen geführt. So sagte noch Copernicus, daß 
alle irdischen Körper eigentlich in Ruhe sind, wenn sie eine der 
Natur angemessene, d. h. eine kreisförmige Bewegung haben, 
und daß sie entweder steigen oder fallen, wenn sie, nebst jener 
natürlichen, noch eine geradlinige Bewegung erhalten, durch welche 
letzte sie eigentlich nur die ihnen von der Natur angewiesene Stelle 
zu erreichen streben. Aber schon die ersten Schüler des Copernicus 
wagten es, jenes aristotelische Dogma zu bezweifeln und andere, 
bessere Gründe, mit ihrer eigenen Vernunft, aufzusuchen. „Der 
„wichtigste Einwurs gegen das neue System, sagt Mäsilin, ist 
„der, daß nach ihm die schweren Körper sich gegen den Mittel- 
„punkt des Universums bewegen, während die leichten Körper 
„sich von demselben entfernen sollen. Allein ich möchte fragen, 
„woher haben wir denn diesen Unterschied zwischen leichten und 
„schweren Körpern erhalten? Ist denn unsere Kenntniß des 
„Universums auch in der That so groß, daß wir mit Sicherheit 
„von dem Mittelpunkte desselben sprechen können? Ist denn 
„nicht die Erde nnd die sie umgebende Luft der eigentliche 
„Ort und die Heimath aller Körper, der schweren, wie der 
„leichten? Was ist aber diese Erde mit sammt ihrer Atmosphäre 
„gegen die Unendlichkeit des Weltalls? Ein bloßer Punkt, ein 
„Pünktchen, oder noch ein kleineres Etwas, wenn es überhaupt 
„noch ein Etwas heißen kaun. So wie unsere leichten und schweren 
„Körper alle gegen den Mittelpunkt der Erde zu gehen streben, 
»eben so haben höchst wahrscheinlich auch die Sonne und der 
„Mond nnd andere Himmelskörper ähnliche Bestrebungen, durch 
„welche sie die kugelförmige Gestalt erhalten, die wir an ihnen 
„sehen. Aber deßhalb ist es noch nicht nothwendig, daß der 
»Mittelpunkt irgend 'eines dieser Körper auch zugleich der Mit- 
„telpunkt des Universums seyn müßte."

Die auffallendste und wichtigste Schwierigkeit, die sich der 
Bewegung der Erde entgegen stellte, wurde auf folgende Weise 
vorgebracht. — Wenn die Erde sich bewegt, wie kömmt es, daß 
ein Stein, der von der Spitze eines hohen Thurms herabgelassen 
wird, an dem Fuße dieses Thurms zur Erde fällt? Wenn 
sich, während dem Fall des Steins, der Thurm zusammt der 
ganzen Erde von West gen Ost bewegt, so müßte ja der Stein 
auf der Westseite deo Thurmes zurückbleiben. — Die eigent- 
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liehe Antwort auf diese Frage war, daß die Bewegung des 
Steins in dem Augenblicke, wo er die Spitze des Thurms ver­
läßt, eine doppelte ist; die erste derselben ist, wegen der Anziehung 
der Erde, abwärts gerichtet, und die zweite hat er gemeinschaftlich 
mit der Thurmspitze und zwar schon vor seinem Falle. Allein 
diese Antwort konnte nicht wohl gegeben oder auch nur verstanden 
werden, bis Galilei und seine Schüler die Lehre von der Com- 
position der Kräfte und der Geschwindigkeiten gehörig ausein­
ander gesetzt hatten. Rvthmann, Kepler und andere Anhänger 
der neuen Lehre gaben ihre Vertheidigung gegen diesen Einwurf 
gleichsam auf gut Glück oder nur versuchsweise, indem sie sagten, 
daß die Erde ihre eigene Bewegung den Körpern auf ihrer 
Oberfläche mittheile. Demungeachtet waren die Thatsachen, die 
sich auf diese Wahrheit bezogen, Jederman klar und offenbar, 
und die jungen Copernicaner fanden bald, daß sie auch hier, 
wie in allen andern Dingen, die Vernunft auf ihrer Seite 
hatten. Die Angriffe des neuen Systems von Durret, Marin 
und Riccioli, so wie die Vertheidigungen desselben durch Galilei, 
Lansberg und Gassendi konnten bei jedem verständigen und un- 
partheiischen Leser nur einen für die neue Lehre günstigen Ein­
druck zurücklassen. Worin wollte die Erde in ihrem Fluge auf­
halten oder, wie er sagte, die Flügel derselben brechen. Seine

1601-36 truotA6 erschienen im Jahr 1643 und wurden von 
Gassendi widerlegt. Riccioli aber zählte in seinem ^Inm§68tum 
uovum (1653) sieben und fünfzig Argumente der Copernicaner 
für ihr System auf, die er alle siegreich zu widerlegen sich vermessen 
wollte. Aber solche Widerlegungen, wie er sie vorbrachte, konn­
ten Niemand bekehren. Auch wurden zu seiner Zeit die mechani­
schen Einwürfe gegen die Bewegung der Erde als ganz grundlos 
betrachtet, wie wir später sehen werden, wenn wir zu der Erzäh­
lung der Fortschritte der Mechanik, als einer eigentlichen Wis­
senschaft, gelangen werden. In der Zwischenzeit aber gewann 
die Einfachheit und Schönheit der neuen Theorie- stets an 
Freunden und Bewunderern, selbst unter denen, die aus einer 
oder der andern Ursache ihren öffentlichen Beifall noch zurück­
halten wollten. So mußte selbst Riccioli, der letzte nahmhafte 
Gegner dieses Systems, den Vorzug desselben, in dieser Be­
ziehung', bekennen, nnd noch im Jahr 1653 gestand er öffentlich 
in seinem Werke, daß der copernicanische Glaube unter den
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gegen ihn erlassenen Decreten mehr zu- als abgenommen 
habe, so daß er auf diese Erscheinung die Verse des Horaz an- 
wendet '):

per äumnn, per caeckes, ub ipno 
Sumit opes unimumgue kerro.

„Unter Gefahr und Niederlage, ja von dem Schwerte 
„selbst nimmt er neue Kraft und Muth."

Wir haben oben von dem Einfluß der Bewegung der Erde 
auf die Bewegung der Körper an ihrer Oberfläche gesprochen. 
Allein die Idee von einem ähnlichen physischen Zusammenhangs 
der einzelnen Theile des Universums erfaßte Kepler -) von

t) kiccioN. Vlinag. nnvum. S. 162.
2) Johann Kepler, geb. d. 27. Dezember 1571 zu Magstadt, einem 

Dorfe nahe bei Weil in Würtemberg, wo sein Vater ein Gastwirth 
war. Seine erste Erziehung wurde sehr vernachläßigt. Nach sei­
nes Vaters Tod bezog er die Klvsterschulc zu Maulbronn, und 
später die Universität zu Tübingen. Die Armuth war hier, wie 
in seinem ganzen Leben, seine stete Begleiterin. Im Jahre iL93 
wurde er Professor der Mathematik zu Grätz, und hier fing er 
auch an, sich mit Astronomie zu beschäftigen. Im Jahre issa 
erschien sein erstes größeres Werk „prmlromus äisgsrtationum cos- 
mvgraphicarum, ooMinens mz-starlum eosmographicum,^ uud diese 
Schrift trägt schon ganz das Gepräge seines Geistes, der sich später 
so eigenthümlich entwickelte. Er nimmt hier das Copernicanische 
System in seinen Schutz, wobei er viel Scharfsinn, aber noch mehr 
Phantasie vorherrstben ließ. Drei Jahre später kam er nach Prag, 
um sich daselbst mit Tycho, mit dem er schon früher in Briefwech­
sel gestanden hatte, zu astronomischen Zwecken zu vereinigen- 
Durch Tychos Protcctivn erhielt er hier die Steile eines kaiserli­
chen Mathematikers, allein da ihm in den dem dreißigjährigen 
Kriege vorausgeyenden Bedrängnissen seine Besoldung nicht aus­
gezahlt wurde, ging er, nach einem einjährigen dürftigen Aufent­
halte in Prag, i. I. i6ic> nach Linz als Professor der Mathematik, 
wo er neue fünfzehn Jahre in nicht weniger drückenden Verhält­
nissen zubrachte. Im Jahr 1S2L trat er in die Dienste eines Pri­
vatmanns zu Ulm, wo er sich mit Zeichnungen von Landkarten 
u. dgl. beschäftigte, und weil ihm auch hier die eingcgangenen Be- 
dingnisse nicht erfüllt wurden, so ging er isss in Wallenstein's 
Dienste, der ihm eine Profefforsstelle an der Universität zu Rostock, 
über die er das Patronatrecht hatte, verlieh. Da ihm aber auch 
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einem viel höheren Gesichtspunkte aus, von einem Gesichts­
punkte, den man ohne Zweifel für höchst phantastisch gehalten 
haben würde, wenn das Resultat desselben nicht zugleich auf die 
schönste und erhabenste Kette von Wahrheiten geführt hätte, das 
wir in dem ganzen großen Gebiete der menschlichen Erkenntniß 
aufzufinden vermögen. Ich spreche aber hier von der Existenz 
der numerischen und geometrischen Gesetze, durch welche die Di­
stanzen, die Umlaufszeiten und die Kräfte der Planeten in ihren 
Bewegungen um die Sonne beherrscht werden. — Die innige und 
unerschütterliche Ueberzeugung von der Existenz eines solchen ober­
sten Princips, dessen Entdeckung und weitere Entwicklung Kepler

hier seine Besoldung nicht ausgezahlt wurde, reiste er zu dem 
Reichstag nach Regensburg, um hier die Auszahlung seiner immer 
noch rückständigen Pension zu erbetteln. Bald nach seiner Ankunft 
in Regensburg verfiel er, in Folge der Anstrengungen seiner Reise 
und des ihn überall begleitenden Kummers, in eine Krankheit 
und starb am 15. November 1631 in seinem sechzigsten Lebensjahre. 
— Der Fürst Primas von Dalberg ließ ihm i. I. 1808 in Regens­
burg ein Monument von Backsteinen durch Subscription setzen. 
Aber sein wahres Denkmal ist mit Flammcnschrift an dem gestirn­
ten Himmel eingetragen, wo es seine dankbaren Landsleute, wenn 
sie diese Schrift verstehen, lesen können, und wo sie andere auch 
dann noch lesen werden, wenn von ihnen selbst wahrscheinlich 
längst schon keine Rede seyn wird.

Kepler's vorzüglichste Schriften sind, nebst den bereits oben 
angezeigten: Uaralipomen» «cl Vitollionom, gmbus ««ironomiao 
pars optic« tr.aäitur. Franks, a. M- 1604. — ^«tronomis. nava. 
arrroZ.o^rvg s<_-u pü^slca coelerND lraäua cnmmvnwnis üo motibua 
stell«« ülarlis. Prag. 1609.— Dioptrie«. Augsburg 1611. — Lelogaa 
(Lromeae. Frankfurt 1612. — 8loreometri« üoliorum vinariorum. 
Linz 1615. — Lpitome rwtronomm« popei-meaimo. 2 Vol. Linz 1618. 
— Harmonie« wunäi. Linz 1619. — De pomotis. Augsburg 1619. 
— Olülms DogariUunornm. Marburg 1624. — 'labulne limlolplünne^ 
gnibus astronomiae restauralio contineUii». Ulm 1627. — 8omnium 
astronomienm, op«8 postbumnm <I« «slronomm lunari. Franks. 1634. 
— ktepleri »liornmgus epistolao mutuae, hcrausgcg. von Hausch. 
Leipzig 1718. — Die noch übrigen hinterlassenen, sehr zahlreichen 
Handschriften Kepler's hat die K. Academie der Wissenschaften 
zu Petersburg angekauft. Seine Lebensbeschreibung ist den letzt­
erwähnten opwlolis mutu!« von Hausch vorgedruckt. Vergl. Kep- 
lers' Leben und Wirken, von Breitschwert. Stuttg. I83i. D 
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ein ganzes höchst thätiges und sorgenvolles Leben weihte, kann 
nur als die Folge seines tiefen Scharfsinns betrachtet werden. 
Es ist nicht zu zweifeln, daß diese Ueberzeugung in seinem 
Geiste zugleich mit einer, wenn gleich nur dunklen Ahnung von 
einer Centralkraft verbunden war, welche die Sonne auf alle 
Planeten ausübt. In seinem ersten, auf dieses erhabene Ziel 
gerichteten Versuche, iu seinem „öl^sterium Eosmo^rapllieum" 
sagt er: „die Bewegung der Erde, die Copernicus aus mathema­
tischen Gründen bewiesen hat, möchte ich durch physische, oder 
»wenn ihr lieber wollt, durch metaphysische Gründe beweisen." 
In dem zwanzigsten Capitel desselben Werkes bemüht er sich, 
einige Verhältnisse zwischen den Entfernungen der Planeten von 
der Sonne und zwischen ihren Geschwindigkeiten zu finden. Daß 
aber die alten unbestimmten Begriffe von Kräften auch in diesem 
Versuche noch immer vorherrschten, kann man aus der folgenden 
Stelle entnehmen: »Wir müssen demnach eines von beiden vor- 
„aussetzen, entweder daß die bewegenden Geister, wie sie sich wei- 
»ter von der Sonne entfernen, schwächer werden, oder daß eö 
»einen solchen großen, besonderen Geist der Bewegung in dem 
„Mittelpunkte aller dieser Bahnen, nämlich in der Sonne gebe, 
„der jeden Planeten in eine um so schnellere Bewegung versetzt, je 
„näher ihm dieser Planet ist, dessen Kraft und Einfluß aber mit 
„der Entfernung von der Sonne immer mehr abnimmt und er- 
„mattet." Bei der Lectüre solcher Stellen darf man nicht ver­
gessen, daß sie unter der Annahme geschrieben wurden, daß eine 
eigene Kraft nöthig sey, die Bewegung eines Körpers zu ändern 
sowohl, als auch dieselbe in ihrem gegenwärtigen Zustande zu er­
halten, und daß daher ein in einem Kreise sich bewegender Körper 
still stehen würde, sobald die Kraft des Centralpunkts aufhört, statt 
daß er sich, wie wir jetzt wissen, in der Tangente des Kreises, 
nach dem Gesetze der Trägheit, immer weiter fort bewegen wird. 
Die Kraft, die Kepler hier vorauösetzt, ist eine Tangentialkraft, 
die in der Richtung der Bewegung des Planeten liegt und nahe 
senkrecht auf den Halbmesser seiner Bahn steht; während im 
Gegentheile die Kraft, welche ihm von der neueren Mechanik ange­
wiesen wird, iu der Richtung dieses Halbmessers liegt und daher 
nahe senkrecht auf der Bahn des Körpers steht. Kepler's hohe 
Ahnung war nur richtig in Beziehung auf die Connexion zwischen 
der eigentlichen Ursache der Bewegung und der Entfernung des 
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bewegten Körpers von dem Sitze jener bewegenden Ursache, und 
nicht nur war seine Erkenntniß in allen Theilen des großen Ge­
genstandes unvollkommen, sondern selbst seine allgemeine Concep­
tion von der Wirkungsart einer solchen bewegenden Ursache muß 
noch als irrig betrachtet werden.

Mit solchen allgemeinen Ueberzeugungen aber, und mit so un­
vollkommenen physischen Kenntnissen ging der Geist des großen Kep- 
ler muthig auf die Entdeckung der numerischen und geometrischen 
Verhältnisse der einzelnen Parthien des Sonnensystems aus. Er 
verwendete darauf ungewöhnliche Anstrengung, Geduld und Scharf­
sinn. Seine Bemühungen wurden auch endlich gekrönt, und er 
hat die Gesetze, die er so lange suchte, glücklich entdeckt; aber 
den Zusammenhang dieser Gesetze, den physischen Ursprung der­
selben in einem andern, noch höheren Gesetze zu entdecken, dieses 

^Verdienst, 'dieser Ruhm war seinem großen Nachfolger, war 
Newton vorbehalten.

Viertes Capitel.

Jnductive Epoche Kepler's.

Erster Abschnitt.

Intellectueller Charakter Leppler's.

Verschiedene Schriftsteller.') besonders der neueren Zeiten, 
die uns eine Uebersicht der Entdeckungen Kepler's gegeben haben,

i) Laplace, in seinem krscis äv IHist. cks I'Lstr. sagt: „Es ist betrü­
bend für den menschlichen Geist, zu sehen, wie selbst dieser große 
„Mann, in seinen letzten Werken sich in seinen phantastischen Spe­
kulationen gefällt, und sie gleichsam als das Leben, als die 
„Seele der Astronomie betrachtet."

In der lüb. ob usef. Knurvl. Gesch. der Astr. S. 53 heißt es: „Kep- 
„ler's glücklicher Erfolg wird wohl alle diejenigen mit Besorgniß er- 
„füllen, die gewohnt sind, Beobachtungen und strenge Jnductionen 
„als das einzige Mittel zu betrachten, die Geheimnisse der Natur 
„zu erforschen." — Und eben daselbst, in Kepler's Leben, S. »4: 
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waren überrascht und gleichsam unzufrieden damit, daß seine 
scheinbar so willkührlichen und phantastischen Conjecturen ^zu so 
großen und wichtigen Entdeckungen geführt haben. Sie wurden 
durch die Lehre ganz in Schrecken gesetzt, die ihre Leser aus 
der Erzählung des abentheucrlichen Zuges nach dem goldenen 
Fließe der Erkenntniß ziehen möchten, in welcher der grillenhafte, 
eigenwillige Held alle herkömmlichen Gesetze des Denkens, wie 
sie glauben, verletzt, und doch am Ende den glänzendsten Triumph 
gefeiert habe. — Vielleicht läßt sich aber dieses Paradoxon durch 
einige einfache Bemerkungen erklären.

Zuerst dürfen wir sagen, daß die Hauptidee, die Keplern in 
allen seinen Versuchen leitete, nicht nur völlig wahr, sondern daß 
sie auch zugleich eine sehr philosophische und scharfsinnige Idee 
gewesen ist, daß nämlich irgend ein algebraisches oder geometri­
sches Verhältniß zwischen den Distanzen der Planeten, und zwischen 
ihren Umlaufzeiten oder Geschwindigkeiten existiren müsse. Die 
feste und unerschütterliche Ueberzeugung von dem Daseyn einer 
solchen Wahrheit regelte alle seine Versuche, so sonderbar und 
phantastisch sie auch scheinen mochten.

Dann läßt sich aber auch wohl behaupten, daß große Ent­
deckungen gewöhnlich nicht ohne Wagniß des kühnen Entdeckers 
aufzutreten pflegen. Das Auffinden neuer Wahrheiten setzt ohne 
Zweifel Sorgfalt in der Ueberlegung und genaue Prüfung des 
Gegenstandes, aber eben so gut auch eine schnelle Auffassung und 
eine lebendige Befruchtung desselben voraus. Die Erfindungs­
kraft besteht in dem Talente, alle Fälle, die eintreten können, 
schnell zu übersehen, und aus ihnen die geeigneten auszuwählen. 
Wenn die ungeeigneten einmal als solche erkannt und verworfen 
sind, so werden sie auch gewöhnlich bald ganz vergessen, und nur 
wenige jener Entdecker haben es für gut gefunden, uns auch ihre 
verunglückten Hypothesen und ihre mißlungenen Versuche mit- 
zutheilen, wie Kepler es gethan hat. Wer immer eine Wahrheit 
fand, mußte gewöhnlich manchen Irrweg zurücklegen, um zu ihr

„Kepler'S wunderbares Glück, aus den wildesten und ganz absur« 
„den Einfällen die Wahrheit herauszufinden;" und wieder S. Li, 
wo von der Gefahr gesprochen wird: „in dem Aussuchen der 
„Wahrheit dem Beispiele Kepler'S zu folgen."

Whcwctt. I. 27 
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zu gelangen, und jeder jetzt als wahr erkannte Satz mußte zuerst 
aus mehreren andern unwahren hervorgesucht und ausgewählt 
werden. Wenn Kcpler so viele Versuche unternahm, die bei einer 
genaueren Prüfung zum Irrthume führten, so handelte er darin 
nicht unphilvsvphischer, als wohl Andere auch gethan haben. Der 
Geist des Entdeckers geht nicht so vorsichtig auf dem gebahnten 
Wege einher, der am kürzesten zum Ziele führt. Irrwege und selbst 
ganz falsche Versuche sind hier oft unvermeidlich. Aber darauf 
kommt es an, die Falschheit derselben schnell zu entdecken, und 
den Irrweg nicht länger zu verfolgen, sondern sich sogleich wieder 
der Wahrheit zuzuwenden. Kepler ist auch dadurch ein so merk­
würdiger Mann geworden, daß er uns erzählt, wie er seine 
Irrthümer selbst zu widerlegen suchte, und daß er uns dieß eben 
so umständlich als offenherzig erzählt. Dadurch sind seine Schrif­
ten in hohem Grade lehrreich und interressant geworden, indem 
sie uns ein treues Gemälde von dem Verfahren geben, das der 
menschliche Geist bei seinen Entdeckungen zu befolgen pflegt. 
Sie zeigen, wir wagen es zu sagen, den gewöhnlichen (ob­
schon etwas carrikirten) Weg des inventiven Talents; sie zeigen 
uns die Regel, und keineswegs, wie manche bisher geglaubt 
haben, die Ausnahme von dem Verfahren, welches das Genie 
bei seinen Unternehmungen zu verfolgen pflegt. Setzen wir noch 
hinzu, daß wohl manche von Kepler's Einfällen uns phantastisch 
und selbst absurd erscheinen, jeht wo Zeit und Nachdenken sie 
längst widergelegt haben, daß aber auch andere, die in seinen 
Tagen ganz eben so willkührlich und grundlos waren, in der 
Folgezeit auf eine Weise bestätigt worden sind, daß sie nun uns 
höchst scharfsinnig und bewunderungswürdig erscheinen, wie z. B. 
seine Behauptung von der Rotation der Sonne um ihre Ape, 
die er noch vor der Erfindung des Fernrohres gemacht hat, oder 
seine Ansicht von der Abnahme der Schiefe der Ekliptik, die ihm 
zufolge noch lange dauern, aber dann inne halten und endlich 
wieder in eine Zunahme übergehen wird ?). Wie richtig, wie 
poetisch schön ist sein Gemälde von der Art, wie er die Wahrheit 
suchte, die sich bald vor ihm zurückzog, bald wieder zur Nachfolge 
reizte, und wie glücklich spielt er dabei auf die liebliche Stelle in 
Virgil's Eklogen an:

») M. s. ltaUIv, ljjzt. INoäekae. »l. >78.
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Naiv nie 6alawa petil, lasviva puella, 
Ick kuZit acl «alices et so eiisiit ante viäsi'i.

Als eine andere Eigenthümlichkeit des seltenen Mannes mag 
die Umständlichkeit und Mühseligkeit des Verfahrens betrachtet 
werden, durch welches er sich selbst von den Irrthümern seiner 
ersten Einfälle zurückzubringen suchte. Eines der nothwendigsten 
Talente eines erfindungsreichen Geistes ist die leichte Geschicklich- 
keit, diejenigen Mittel schnell zu ergreifen, die ihn von den einge­
schlagenen falschen Wegen wieder auf den wahren führen. — Dieses 
Talent scheint Kepler nicht besessen zu haben. Er war nicht ein­
mal ein guter, sicherer Rechner, da er oft Rechnungöfehler machte, 
von denen er mehrere selbst entdeckte, wo er denn die darauf 
verwendete Zeit betrauerte, von denen ihm aber auch mehrere 
andere bis an sein Ende verborgen blieben. Aber dieser Mangel 
wurde bei ihm reichlich ersetzt durch Muth und durch Ausdauer, 
die er in allen seinen Unternehmungen zeigte. Nie erlaubte 
er sich, durch vergebliche Arbeiten, so lang und mühsam diese 
auch waren, zu irgend einer Abneigung von dem Gegenstand, zu 
Veranlassung seiner ersten Idee verführt zu werden, so lauge 
nur diese selbst noch einige Wahrscheinlichkeit für sich hatte, und 
der einzige Lohn, den er gleichsam sich selbst für alle seine Müh­
sale gönnte, war der, daß er dieselben in seiner lebendigen, oft 
selbst scherzhaften Weise, seinen Lehrern auf das Umständlichste 
vvrerzählte.

Der mystische Theil seiner Ansichten von der Natur scheint 
auf seine Entdeckungen keinen nachtheiligen Einfluß gehabt, son­
dern vielmehr seine Erfindungskraft und seine ganze geistige 
Thätigkeit nur noch mehr aufgereizt zu haben. Hieher gehört sein 
Glaube an die Astrologie, von deiner sich doch immer nicht ganz 
losmachen konnte; seine Meinung, daß die Erde ein lebendes 
Thier sey, und endlich seine Ahnung von geistigen Wesen, durch 
die er die Planeten um die Sonne führen und das ganze Welt­
all leiten läßt. In der That sieht man oft, daß, wenn nur 
überhaupt klare Begriffe über einen bestimmten Gegenstand in 
dem menschlichen Geiste vorherrschen, mystische Ansichten über 
andere Gegenstände dem glücklichen Ausfinden der Wahrheit 
nicht eben hinderlich scheinen.

Wir erblicken daher in dem Bilde Kepler's die allgemeinen 
Charakterzüge des erfindungsreichen Geistes, obschon allerdings 

27 * 
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einige von diesen Zügen zu sehr ausgeprägt, und andere wieder 
nur schwach angedeutet zu seyn scheinen. Seine Entdeckungs- 
kraft war ohne Zweifel sehr thätig und fruchtbar, und dadurch, 
so wie durch die Unermüdlichkeit seiner Ausdauer in der Verfol­
gung seines Zweckes, kam er dem Mangel an mathematischer 
Kenntniß und Methode zu Hülfe. WaS ihn aber vor allen andern 
wesentlich unterscheidet, das ist das erwähnte Verweilen bei seinen 
eigenen Fehlern, seine ganz vorzügliche Lust an der Beschreibung 
aller der Irrwege, die er auf seiner Bahn zur Wahrheit, durch­
wandert ist; Beschreibungen, die seinem Charakter Ehre machen, 
die für uns sehr lehrreich sind, und die von den meisten 
andern verheimlicht oder auch ganz vergessen werden, weil sie 
gewöhnlich Mittel gesucht und gefunden haben, diese ihre schwa­
chen Seiten mit einem dichten Schleier zu bedecken. Er selbst 
drückt sich darüber im Anfänge seines Werkes mit folgenden 
Worten aus: „Wenn ColumbuS, wenn Magellan, wenn die 
„Portugiesen wegen der Erzablung ihrer Irrwege von uns nicht 
„nur entschuldigt, sondern selbst gelobt werden, und wenn wir, 
„durch die Unterdrückung dieser Erzählungen viel Vergnügen ver- 
„lvreu hätten, so wolle mau auch mich nicht tadeln, wenn ich 
„dasselbe thue." Kepler's Talente waren ein guter, fruchtbarer 
Boden, den er mit unsäglicher Mühe und Anstrengung, und zu­
gleich unter großem Mangel an allen Kenntnissen und Hülfs­
mitteln deS Landbaues bearbeitete; Weizen und Unkraut wucherte 
gleich gut auf allen Seiten dieses Feldes, und die Ernte, die.er 
auf demselben erhielt, hatte das Eigenthümliche, daß dabei beide 
Gattungen von Pflanzen mit gleichem Fleiße und mit derselben 
Sorgfalt in die Scheuer gebracht wurden.

Zweiter Abschnitt-

Ltrpter's Entdeckung des dritten Geleises.

Indem wir nun von den astronomischen Speculationcn und 
Entdeckungen Kepler's einen kurzen Bericht geben wollen, bemer­
ken wir zuvörderst, daß sein erster Versuch, ein Verhältniß zwischen 
den verschiedenen Entdeckungen der Planeten von der Sonne zu 
finden, ein Fehlgriff war. Dieser Versuch war ohne allen festen 
Grund angestellt, obschon er die Resultate desselben mit einer Art 



Inductive Epoche Kepler'S. 421

von Triumph in seinem Werke »Mysterium 6osmv»rapPi6um" vor- 
trug, das in dem Jabre 1596 erschien. Die Nachricht, die er uns 
von dem Gang seiner Gedanken über diesen Gegenstand mittheilt, 
nämlich die verschiedenen Hypothesen, die er zu diesem Zwecke 
aufgebaut nnd wieder zerstört hat, sind allerdings aus den bereits 
oben angeführten Gründen für uns sehr interessant und beleh­
rend. Demungeachtet wollen wir hier nicht länger bei ihnen 
verweilen, da sie doch nur zu einer nun längst und allgemein 
verworfenen Meinung geführt haben. Diese neue Lehre aber, welche 
die wahren Verhältnisse der Planetenbahnen enthalten sollte, wurde 
mit den folgenden Worten ausgestellt '): „Die Erdbahn ist ein 
„Kreis. Wenn mau um die Kugel, zu der dieser größte Kreis 
„gehört, ein Dodccaeder beschreibt, so gibt die diesem letzten Kör- 
„per eingeschriebene Kugel die Marsbahn. Beschreibt man dann 
„um diese Bahn ein Tetraeder, so stellt der demselben eingeschrie- 
„bene Kreis die Jupiteröbahn vor. Beschreibt man aber um die 
„Jupitersbahn einen Kulms, so wird der demselben eingeschlossene 
„Kreis die Saturnusbahn seyn. — Eben so: beschreibt man 
„in jener ersten Kugel der Erdbahn ein Jkosaeder, so wird der 
„diesem letzten Körper eingeschriebene Kreis die Bahn der Venus 
„vorstellcn, nnd beschreibt man endlich in der Venusbahu ein 
„Octaeder, so wird der diesem Körper eingeschriebene Kreis die 
„Merknrsbahn bezeichnen." — Die fünf hier erwähnten polyedri- 
schen Körper sind bekanntlich die einzigen regulären Körper 
dieser Art.

Obscbvn aber dieser Theil des ülz^terinin 6v8mo§raxlsienm, 
wie gesagt, ein Fehlgriff war, so hörten demungeachtet ähnliche 
Betrachtungen nicht auf, den Geist desselben Mannes zu beschäf­
tigen, und zweiuudzwanzig Jahre später leiteten sie ihn endlich 
zu der einen von jenen drei merkwürdigen Entdeckungen, die nun 
unter der Benennung der „Kepler'schen Gesetze" bekannt sind. 
Er gelangte aber zu dieser Entdeckung, indem er die mittleren 
Distanzen der Planeten von der Sonne mit den Umlaufszeiten 
derselben verglich. Er drückt dieses Gesetz in der Sprache der 
Algebra mit den Worten aus, „daß die Quadrate der Um- 
„laufszeiten den Würfeln der mittleren Distanzen proportionirt

l> IM». knsnvl. lii'pl?!'. 6. 
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sind." Dieses Gesetz war für Newton, zur Auffindung der an­
ziehenden Kraft der Sonne, von der größten Wichtigkeit.

Man kann diese Entdeckung Kepler's als die Folge seines 
früheren, so eben angeführten Gedankenganges betrachten. Er 
sagt im Eingänge seines Mysteriums: »Im Jahre 1595 brütete 
»ich mit der ganzen Kraft meines Geistes über der Einrichtung 
»des Cvpernicanischen Systems. Darin suchte ich unablässig vor- 
»züglich von drei Dingen die Ursachen, warum sie eben so und 
»nicht anders sich verhalten; nämlich von der Anzahl, von der 
„Große und von der Bewegung der Planetenbahnen." — Wir 
haben gesehen, wie er es anfing, um den beiden ersten Fragen 
zu genügen. Er hatte auch hier mehrere Versuche gemacht, die 
Geschwindigkeiten der Planeten mit ihren Distanzen in Verbin­
dung zu bringen, aber er war hierin mit dem Erfolge seiner Be­
mühungen selbst nicht sehr zufrieden. In dem fünften Buche seiner 
„klurmomoe mmräi" aber, die i. I. 1619 erschien, sagt er: „WaS 
„ich vor zweiundzwanzig Jahren, als ich die fünf regulären Kör­
ner zwischen den Planetenbahnen fand, versprochen hatte; was ich 
„schon glaubte, ehe ich die Harmonie des Ptolemäus gesehen 
„batte; was ich meinen Freunden schon in dem Titel des Buches 
„(über die vollkommene Harmonie der himmlischen Bewegungen) 
„versprach, das ich ihnen nannte, noch ehe ich meiner Entdeckung 
„selbst sicher war; was ich noch sechezehn Jahre später als eine 
»immer noch zu machende Erfindung ansah; das, weßwegen ich nach 
»Prag ging und mich mitTycho Brahe verband; und das endlich, 
„dem ich den größten und besten Theil meines Lebens geopfert habe 
»— das habe ich endlich gefunden und an's Licht gebracht, und 
„die Wahrheit desselben auf eine Weise erkannt, die selbst meine 
„glühendsten Wünsche noch übersteigt."

Das Gesetz selbst wird in dem dritten Capitel des fünften 
Buches mit den Worten aufgestellt: „Es ist völlig gewiß und 
„sehr genau, daß das Verhältniß von den periodischen Umlaufs- 
„zeiten je zweier Planeten das sesquiplicate von dem Verhältniß 
„der mittleren Distanzen, d. h., von den Halbmessern der Bahnen 
„ist. Die Umlanfszeit der Erde z. B. beträgt ein Jahr, 
„und. die des Saturns dreißig Jahre. Wenn Man aber die 
„Kubikwurzel von der Zahl dreißig nimmt, und diese Zahl 
„aufs Quadrat erhebt, so findet man genau daS Verhältniß der 
„mittleren Distanz der Erde und des Saturnus von der Sonne.
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„Denn das Quadrat der Kubikwurzel von Eins ist I; dieKubik- 
»wurzel von 30 aber ist etwas größer als 3, und daher das 
„Quadrat dieser Wurzel auch etwas größer als 9. Saturn'S 
„mittlere Distanz von der Sonne aber ist ebenfalls nur etwas 
„größer, als neunmal die Distanz der Erde von der Sonne.« — 
Wenn wir nun zurücksehen auf die lange Zeit und auf die 
große Mühe, die Kepler zur Auffindung dieses Gesetzes verwen­
det hat, so scheint es uns, als müßte er blind gewesen seyn, daß 
er dasselbe nicht schon viel früher gesehen hat. Sein Zweck war, 
so müssen wir voraussetzen, irgend einen Zusammenhang zwischen 
den Distanzen und den Umlaufszeiten der Planeten zu finden. 
Welche Art des Zusammenhangs aber, kann man sagen, ist ein­
facher und natürlicher als die, daß die eine dieser Größen wie 
irgend eine Potenz der andern Größe sich verhalten soll? Das 
Problem einmal so gestellt, war also die Frage, welcher Potenz 
der Umlaufszeiten sind die Distanzen der Planeten proportionirt? 
Und darauf konnte die Antwort nun nicht schwer seyn, daß die 
Distanzen der Potenz -/z (oder daß sie der Kubikwurzel aus den 
Quadraten) der Umlaufszeiten proportionirt sind. — Allein diese 
erst hintendrein bemerkte. Leichtigkeit der Entdeckungen ist eine 
Täuschung, der wir iu Beziehung auf gar manche der wichtigsten 
Dinge ausgesetzt sind. In Rücksicht auf den gegenwärtigen 
Fall muß man zuerst bemerken, daß die Verbindung mehrerer 
Größen, durch Hülfe ihrer verschiedenen Potenzen, nur von 
denen ausgehen kann, die mit den algebraischen Formeln innig 
bekannt sind, und daß zu Kepler's Zeit die Algebra noch nicht 
in die Geometrie eingeführt war, wo sie jetzt als eines der vor­
züglichsten Hülfsmittel bei allen mathematischen Untersuchungen 
erscheint. Anch kann mau hinzusetzen, daß Kepler seine for­
mellen Gesetze immer nur auf dem Wege des physischen 
Raisounements zu suchen pflegte, und dieses letzte, auch wenn eS 
nur unbestimmt und selbst fehlerhaft war, bestimmte doch allein 
die Natur des mathematischen Zusammenhangs, die er einmal 
angenommen hatte. So wurde er iu seinem „iVl^lerinuo- durch 
seine Ideen von dem bewegenden Geist der Sonne unter anderen 
auf die Muthmaßung geführt, daß bei den Planeten der Zuwachs 
der Umlaufszeiten das Doppelte von der Differenz der Distan­
zen sey, und diese Voraussetzung gab ihm, wie er sah, wenig­
stens eine Annäherung an das wahre Verhältniß, allein sie schien 
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ihm selbst nicht genau genug, um sich mit ihr zufrieden zu 
stellen.

Der größte Theil seiner „Hamomoe muuäi« besteht in 
verschiedenen anderen Versuchen, ähnliche Verhältnisse zwischen 
den Umlaufszeiten, den Entfernungen und den Excentrici- 
täten der Planeten, mit denen des musikalischen Accords in 
Verbindung zu bringen. Dieser Theil seines Werkes ist so 
complicirt und verwickelt, daß wohl nur wenige Leser desselben 
Muth und Ausdauer genug gehabt haben mögen, es bis zu 
Ende zu studiren. Delambre -) gesteht, daß seine Geduld 
oft dabei ermüdete, und er stimmt ganz dem Urtheile Bailly's 
bei: »Nach dieser erhabenen Unternehmung stürzt sich Kcpler 
„wieder in die Tiefen der Verhältnisse zwischen den Bewegungen, 
„den Distanzen und den Excentricitäten der Planeten, und 
„zwischen den musikalischen Accorden herab; aber in allen diesen 
„harmonischen Verhältnissen, wie er sie nennt, findet sich nicht 
„eine einzige richtige Bemerkung, in dem ganzen Gewühl von 
„Ideen auch nicht eine einzige Wahrheit, und der frühere Geist 
„Kepler's ist wieder zu einem gemeinen Menschen herabge- 
„sunken." — Ohne Zweifel sind Speculationen dieser Art ohne 
allen Nutzen für die Wissenschaft, aber wir werden gewiß duld­
samer auf sie Hinblicken, wenn wir uns erinnern, daß selbst 
Newton ") ähnliche Analogien zwischen den Räumen, welche die 
prismatischen Farben trennen, und zwischen den musikalischen 
Noten der Tonleiter ausgesucht hat.

Es gehört nicht zu meinem Zweck, von den Speculationen 
über die Kräfte der himmlischen Bewegungen umständlich zu 
sprechen, durch welche Kepler auf die Entdeckung jenes großen 
Gesetzes geleitet worden ist, noch auch von jenen, welche er 
später aus diesem Gesetze wieder abgeleitet hat, und die er iu 
seiner »Hpitoni« ^stronomi-m Oopewnitmnno" von dem Jahre 
1622 auseinander setzt. In dieser letzten Schrift dehnt er 
(S. 554) dasselbe Gesetz, obschon auf eine noch unvollkommene 
Weise, auch auf die Satelliten Jupiters aus. Aber alle diese 
physischen Speculationen waren nur unbestimmte und eut-

2) velambre, -tun-. Alocl. l. 338.
Z) O,„ilc. v. II I>i-ox>. IV. Ob.'. .3. 
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fernte Vorläufer zu der großen Entdeckung Newtons, obschon 
das Gesetz selbst als ein formelles, als ein selbstbeständigeS 
und vollendetes zu betrachten ist.

Gehen wir nun zu den zwei anderen Gesetzen über, mit 
welchen der Name Kepler's für ewige Zeiten in Verbindung steht.

Dritter Abschnitt.
Entdeckung der zwei ersten Getet;c Kepler's: elliptische Theorie 

der Planeten.

Die zwei ersten Gesetze Kepler's sind in den folgenden 
Worten enthalten: 1) die Bahnen der Planeten sind Ellipsen, 
in deren einem Brennpunkte die Sonne ist; und 2) die von 
dem Radius Vector der Planeten beschriebenen Räume sind den 
Zeiten proportional.

Gelegenheit zur Entdeckung dieser zwei Gesetze gab der Ver­
such, die beobachteten Bewegungen des Planeten Mars der 
alten epicyklischen Theorie anzupassen. Die Folge dieses Versuchs 
war die gänzliche Verwerfung der alten Theorie, und damit 
zugleich die Aufstellung der neuen oder der elliptischen 
Theorie der Planeten. — Auch war die Astronomie jetzt reif 
geworden, um diese totale Metamorphose mit sich vornehmen 
zu lassen. Denn nachdem Copernicus gezeigt hatte, daß die 
Bahnen der Planeten sich auf die Sonne, als auf ihren gemein­
schaftlichen Mittelpunkt beziehen, so entstand auch zugleich die 
Frage, welches die wahre Gestalt dieser Bahnen, und welches 
die wahre Bewegung jedes Planeten in dieser seiner Bahn seyn 
möge? Copernicus suchte die Längen der Planeten, wie wir 
bereits gesagt haben, durch excentrische Kreise und durch Epi­
cykel darzustellen; die Breiten derselben aber erklärte er sich 
durch gewisse Librationen oder durch ein Auf- und Nieder­
schwanken dieser Epicykel. Wenn ein guter Geometer mehrere 
wahre nnd vollständige Ortsbestimmungen eines Planeten am 
Himmel erhalten könnte, so würde er daraus die Gestalt seiner 
Bahn und die Art seiner Bewegung in dieser Bahn, in Beziehung 
auf die Sonne oder auf die Erde, durch Rechnung ableiten 
können. Allein solche vollständige Ortsbestimmungen der Planeten 
sind uns unmöglich, da wir von der Erde nur die geocentrische
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Länge und Breite, nicht aber auch die Entfernungen der 
Planeten durch Beobachtungen bestimmen können. — Als daher 
Kepler sich anschickte, die wahren Bahnen der Planeten zu 
suchen, mußte er die beobachteten Längen und Breiten derselben 
unter verschiedenen Modifikationen der cpicyklischen Theorie mit 
einander vergleichen, und dieses Geschäft setzte er so lange fort, 
bis er endlich, am Ende aller seiner mißlungenen Versuche, sich 
entschloß, diese Theorie als unrichtig gänzlich zu verwerfen, und 
ihr eine neue, die elliptische Theorie zu substituiren. Bemerken 
wir noch, daß er bei jedem Schritt seiner langen und mühsamen 
Laufbahn, wenn seine alten Truppen, wie er sich in seiner 
bilderreichen Sprache ausdrückte, geschlagen wurden, neue Hülfs- 
völker herbeirief, oder daß er seine früheren Hypothesen, wenn 
er sie unhaltbar fand, sofort wieder durch neuere zu ersetzen 
suchte '). Dieß ist auch ohne Zweifel der wahre Weg, der zu 
Entdeckungen führt. Nur diejenigen gelangen zu dem Besitze 
neuer Wahrheiten, die von einem Punkte ihrer Erkenntniß zu 
anderen oft sehr entfernten lebhaft überspringen und sie mit 
jenen verbinden können, nicht aber die, die an jeder Stelle vor­
sichtig stehen bleiben und warten, bis sie von außen getrieben 
werden, weiter zu gehen.

Kepler vereinigte sich mit Tycho Brahe im Jahre 1600 zu 
Prag, wo er diesen mit Longvmonton eifrig beschäftigt fand, 
die Theorie des Planeten Mars durch die vvu ihm angestellten

1) So erklärt er ffcb selbst über eine dieser Niederlagen, die er in 
seinem Kampfe mit dem Planeten Mars erlitten hatte: Dum in 
Nun <7 madum de HIaili-i inutihus Ninwplia, eign« ut plnne dovict« 
tabnlnrum careeres et aguatiomim compode» »«cto, divers nnntia- 
tur locis, Nit'dnin vietoriam et bellum totn molo roerudvsnvro.

doiui guidem üo-Ui», ut captivn«, eontumptus, rapit omni^ 
noguntionnin vineuln, carceresguL tabulnrum etkr«git. IHris «poeu- 
latonn« prolligmunt meas causarum nrccs^ita^ copins,
tzarum<i»« jnguiu excusserunt rv^uiuta libertale. dam<i»v pniuu, 
ubkuit, guin bouli» üigitivus «esu rinn rcdtdlihn^ »1115 coujungnrnt, 
megn« in desperationeiii adigvnt: ni«! raptim, nuvn ratinmun 
plix^icnlui» ^ii!>5idia. tu-d« vt palantibu^ voteuldu^, 5iulnin^i88cau. nt 
<pia 8e«e enptivu« sirui ipui85<-t, c>m»i diligrntia nduelii8 v<!8ligÜ8 
ip8i» millu woin inturpttaitn inliav.-ji^soni. — Ilagiit! eau^av pü^icao 
IN fu,»O8 nbnunt. I,.
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Beobachtungen zu verbessern. Kepler warf sich sogleich mit aller 
Kraft auf denselben Gegenstand. Die Resultate seiner Arbeiten 
machte er im Jahr 1609 in seinem vortrefflichen Werke: vs 
Notibns steilere ülartis bekannt. In dieser, wie in allen seinen 
zahlreichen Schriften, erzählter mit der größten Offenheit, nicht nur 
seine gelungenen, sondern auch alle seine mißglückten Versuche; die 
verschiedenen Hypothesen, die er aufgestellt hat; die Wege, wie 
er zu ihnen gekommen ist, oder wie er den Irrthum derselben 
entdeckt hat, und die ganze lange Reihe von Entwürfen und 
Hoffnungen, von Niederlagen und Siegen, durch welche er end­
lich zu seinem Ziele gelangte.

Eine der wichtigsten Wahrheiten dieses großen Werkes ist 
die Entdeckung, daß die Ebene der Planetenbahnen bloß in Be­
ziehung auf die Sonne betrachtet werden müsse, nicht aber auf 
die Erde, wie es die alte epicyklische Theorie gethan hat, und 
daß dadurch allein schon alle jene Vibrationen wegfallen, mit 
welchen Ptolemäus und Copernicus ihr System überladen haben. 
Im vierzehnten Capitel des zweiten Buches wird gesagt, „klawa 
kooentrioorunr esse arol^arra, d. h., die Ebenen der Pla­
netenbahnen schweben im Gleichgewichte, indem sie immer die­
selbe Neigung und dieselbe Knotenlinie in der Ekliptik 
beibehalten. Diese Entdeckung schien ihm viel Freude zu machen, 
und seine Bemerkungen darüber tragen das Gepräge eines acht 
philosophischen Geistes. „Copernicus, sagte er, kannte nicht 
„den Werth des von ihm gefundenen Schatzes, und seine Absicht 
„scheint gewesen zu seyn, mehr den Ptolemäus, als die Natur 
»zu erklären, obschon er der letzten näher gekommen ist, als 
»irgend ein anderer. Er bemerkte mit Vergnügen, daß die 
„Breite der Planeten mit der Annäherung derselben zur Erde 
»zunimmt, wie dieß mit seiner Theorie übereinstimmend war, 
„aber er wagte es doch nicht, den Rest der ptolemäischen Hypo- 
„these zu verwerfen, uud um diese vielmehr noch mehr zu be- 
„stätigcn, dachte er sich jene Vibrationen der Planetenbahnen 
»aus, die nicht von ihren eigenen excentrischen Kreisen, sondern, 
„was ganz unwahrscheinlich war, von der Erdbahn abhängen 
„sollten, mit welcher jene doch nichts zu thun haben können. 
»Ich stritt immer gegen diese ganz ungeräumte Verbindung von 
»zwei einander so heterogenen Dingen, selbst noch ehe ich die 
„Beobachtungen Tychos gesehen hatte, und es erfreut mich recht
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„sehr, daß in diesen, wie in vielen anderen Dingen, meine Vor- 
„hersagungen von den Beobachtungen vollkommen bestätiget 
„worden sind." — Kepler brächte diesen wichtigen Punkt durch 
mühsame und zugleich sehr sinnreiche Rechnungen in's Reine, 
die er über Tychos nnd seine eigenen Beobachtungen des Mars 
geführt hatte, und er hatte wohl ein Recht, sich zu freuen, daß 
das Resultat seiner Arbeiten seine früheren Ansichten von der 
Einfachheit und Symmetrie des Planetensystems auf eine so 
schöne Weise bestätiget hatten.

Wie schwer es damals gewesen seyn mußte, sich von der 
alten Theorie der Epicykel los zu machen, erhellt schon daraus» 
daß Copernicus sich noch gar nicht von ihr trennen, und daß auch 
Kepler seine Befreiung von ihren Fesseln erst nach langen und 
harten Kämpfen durchsetzen konnte, deren Erzählung volle neun 
und dreißig Capitel seines Werkes einnimmt. Am Ende der­
selben sagt er: „Diese umständliche Abhandlung war nothwendig, 
„um dadurch den Weg zu der wahren Theorie der Planeten zu 
„bahnen, mit welcher wir uns jetzt beschäftigen wollen. Mein 
„erster Irrthum war, daß die Bahn der Planeten ein Kreis 
„seyn müsse, eine heillose Meinung, die mir nur um so mehr 
„Zeit geraubt hat, da sie von dem Ansehen aller Philosophen 
„unterstützt und besonders den Metaphysikern sehr willkommen 
„war?)." — Ehe er diesen Grundfehler des alten Systems zu ver­
bessern unternahm, suchte er zuerst das Gesetz, nach welchem 
die einzelnen Theile der Bahnen von ihren Planeten beschrieben 
werden. Er fing diese Untersuchung mit der Erde an, da die 
kleine Excentricität ihrer Bahn die Sache sehr erleichterte (nnd 
da er auch die Erdbahn vorerst genau kennen mußte, um die 
geocentrischen Beobachtungen der übrigen Planeten in heliocen­
trische verwandeln zu können). Daö Resultat dieser Unter­
suchung war s): daß die Zeit, in welcher jeder Planet einen 
gegebenen Bogen seiner Bahn um die Sonne zurücklegt, sich

2) Die Worte Kepler's sind: peimu, mous error WU, vi-un ploneUx- 
cweulmli: tkrnio noeentior tempovk kur. quanto «rnl

nueioeiüw omnmm ,>!nla.>!0l>lwnnn iir^lri« Ilnr <-t mvwpbvnieatt 
io -rpocie cttiivenwiuiol-. l,.

r) I>s ,t«?II<e Rortl?. S> 19-t.
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wie die Fläche verhält, die zwischen diesem Bogen und zwischen 
den beiden äußersten Radien Vectvren desselben enthalten ist, 
oder daß die von diesen Radien beschriebenen Flächen sich wie 
die Zeiten verhalten, in welchen sie beschrieben werden. Doch 
muß bemerkt werden, daß dieses Gesetz, obschon es aus vielen 
anderen, die ihm früher beigefallen waren, und die er als un­
statthaft wieder verlassen mußte, ausgewählt war, doch keines­
wegs von ihm gehörig erwiesen oder auch nur vollständig erkannt 
war. Er fand dasselbe in den beiden Apsiden der Erdbahn, 
durch Berechnung der Beobachtungen, bestätiget, und dieß war 
ihm schon hinreichend, um es sofort auf alle andere Theile dieser 
Bahn, und auch auf die Bahnen aller übrigen Planeten aus- 
zudehnen. Er nahm anfangs diese Hypothese von der Propor­
tionalität der Flächen mit den Zeiten nur als eine Annäherung, 
zur Erleichterung seiner Rechnungen, der Kürze und Bequem­
lichkeit wegen an, da er eigentlich, wie er sagte, die Summe 
aller der unzähligen Radien kennen sollte, die von jedem 
Punkte des Bogens zu dem Mittelpunkte der Sonne gezogen 
werden, ein geometrisches Problem höherer Art, zu dessen Auf­
lösung eigentlich die höhere Analysis gehörte, die damals noch 
nicht erfunden war. Auch gerketh er bald darauf, als er die­
selbe Hypothese auf die Bewegung des Mars anwenden wollte, 
auf neue Schwierigkeiten, da die Bahn dieses Planeten sehr 
excentrisch ist, und daher von der kreisförmigen Gestalt, die er 
bisher für alle Planeten angenommen hatte, beträchtlich abweicht. 
Erst nachdem er sich lange Zeit vergebens abgemüht hatte, die 
Bewegungen dieses Planeten mit seiner neuen Hypothese, in 
Beziehung auf den Kreis, in Uebereinstimmung zu bringen, 
nahm er, aber auch hier nur vorerst zur Erleichterung der Rech­
nung, an, daß diese Bahn vielleicht eine von jenen ovalen 
Linien seyn könnte, die man Ellipsen nennt H. Er war aber

4) Nachdem er nämlich gefunden hatte, daß die Radien der Marsbahn 
immer kleiner sind, als in dem excentrischen Kreise, und zwar desto 
kleiner, je weiter Mars von seiner Apsidenlinie entfernt ist, sagte 
er S. 2t3 : ltague piano boo eat, ordita plaiwtae non eat ciicn- 
I«», aesi ingeoclwn« a<I latora Mraguo panduim, iterum aä eüculi 
amplitmlinem in pori^eo exien»; cisinsmcxli iignram ilineew ova­
lem appellilnnt.
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anfangs so wenig gewiß, ob diese Bahn auch in der That eine 
Ellipse, oder nur eine dieser Curve ähnliche ovale Figur ist, daß 
er die Abweichungen, die er auch jetzt noch zwischen seinen Be­
rechnungen und den ihnen zu Grunde liegenden Beobachtungen 
fand, nicht der Unvvllkommenheit der letzten, sondern vielmehr nur 
der Ungenauigkeit seiner elliptischen Hypothese und der auf diese 
Hypothese gebauten Berechnungen zuschrieb. Uebrigens hatte sich 
diese Voraussetzung einer solchen ovalen Curve schon früher dem 
Purbach -) bei der Bahn Merkurs, und auch dem Reinhold bei

5) Purbach, Georg, (eigentlich Peurbach) war i. I. 1423 in dem 
Städtchen Peurbach in Oesterreich geboren. Er vollendete seine 
Studien in Wien und erhielt seine fernere Ausbildung in Italien, 
wo ihn besonders der Cardinal Cusa mit hoher Auszeichnung be­
handelte. Peurbach hatte sich vorzüglich der Astronomie gewidmet, 
und wurde auch, nach seiner Zurückkunft aus Italien, als Pro­
fessor der Astronomie an der Universität zu Wien angestellt. 
Sein erstes astronomisches Werk war eine Erklärung der sechs 
ersten Bücher des Almagests, dem bald eine grosse Anzahl anderer 
mathematischer und astronomischer Werke folgte, unter welchen 
seine Sinustafeln, seine ekliptischen Tafeln (zur leichtern Berech­
nung der Finsternisse) und vorzüglich seine Hmoriiw oovnv pla- 
uetarum bemerkt werden. Er war auch als beobachtender Astro­
nom ausgezeichnet. Auf den Rath des Cardinals Beffarion ent­
schloß er sich im Jahr I46o, Italien noch einmal zu besuchen, um 
daselbst die griechische Sprache zu erlernen. 2» diesem Vorsätze 
wurde er am 8. April i-rsr von dem Tode überrascht. Sein 
Grabmal wird in der Stephanskirche zu Wien gezeigt.

Reinhold, Erasmus, geb. rsir in Thüringen, einer der 
berühmtesten Astronomen seiner Zeit. In der Ausgabe der sslma- 
riau plansturuw des Peurbach, die Schreekenfuchs i. I. 1542 ge­
geben hat, findet man die merkwürdige Nachricht, dass Reinhold 
die Bahnen des Monds und des Merkurs eiförmig angenommen 
hat. Im Jahr 1549 gab er seinen Cvmmentar über das erste 
Buch des Almagests mir der lateinischen Uebersetzung, und 1551 
erschienen seine Taseln der Sonne und der Planeten, die er 'l'-c- 
bulas l>rut«vie»s nannte, zu Ehreu Albcrts von Brandenburg, 
Herzogs von Preussen, der sein Gönner und Beschützer war. 
Diese Taseln waren nach dem copernicanischen System construirt und 
viel genauer, als die welche früher Copcrnicus selbst berechnet und 
seinem Werte l)v lrevolmiombus beigcfügt hatte. Diese Tafeln des 
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der Mondsbahn gleichsam aufgedrungen, indem jener statt den 
bisherigen excentrischen Kreis eine eiförmige, und dieser eine 
linsenförmige Figur, wie sie dieselben nannten, substituirte

Um den Weg besser kennen zu lernen, den Kepler gehen 
mußte, um zu seinen Entdeckungen zu gelangen, wollen wir die 
sechs Hypothesen auführeu, unter welchen er die ihm von Tychv 
gegebenen Orte des Mars berechnete, um zu sehen, welche von 
ihnen am besten mit den Beobachtungen übereinstimmte. Er 
zählt diese Hypothesen im sieben und vierzigsten Capitel seines 
Werkes, wie folgt, auf:

I. Die einfache Excentricitat.
2. Die Bisection der Excentricitat und die Duplieation des 

obern Theils des Gleichers.
3. Die Bisection der Excentricitat mit einem festen Punkt 

des Gleichers, nach Art des Ptolemäus.
4. Die stellvertretende Hypothese durch eine willkührliche 

Section der Excentricitat, die so nahe als möglich mit 
den Beobachtungen übereinstimmt.

5. Die physische Hypothese, in welcher die Bahn genau kreis­
förmig angenommen wird.

6. Endlich die physische Hypothese, in welcher die Bahn genau 
elliptisch angenommen wird.

Durch das Wort „physische Hypothese« drückte er die Vor­
aussetzung aus, daß die Zeit, in welcher der Planet einen 
Bogen seiner Bahn beschreibt, der Distanz des Planeten von 
der Sonne proportional sey, da er für diese Proportionalität, 
wie er sagte, physische Gründe aufgefunden hat.

Die zwei letzten Hyhothesen kommen in seinen Rechnungen 
der -Wahrheit am nächsten, indem sie von den Beobachtungen 
nur um acht Minuten abwichen, die einen zu wenig und die

Reinhold waren nach dem Meridian von Königsberg covstruirt. 
Rcinhold starb IS53 als Professor in Wittenberg. Kepler spricht 
oft von ihm in seinen Werken, als von einem ausgezeichneten 
astronomischen Talente, und er lobt seine Schriften besonders 
wegen ihrer hohen Klarheit. Reinholds Tafeln wurden auch bei 
der berühmten Reformation des Kalenders im Jahr 1582 ge­
braucht.

6) M- s. lstb. lirowl. kopier. S. 30.
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andern um dieselbe Größe zu viel. Nachdem ihn diese noch 
übrigen Fehler lange aufgehalten hatten, fiel es ihm endlich 
bei (Cap. 58), eine andere Ellipse zu versuchen, die zwischen der 
früher angenommenen und dem Kreise in der Mitte läge, wodurch 
er zu einem erwünschten Resultate zu kommen hoffte. Er machte 
-sich sofort an die neue Berechnung, und indem er jetzt zugleich 
die Flächen der elliptischen Sectoren den Zeiten proportional 
-nahm, sah er bald zu seinem großen Vergnügen, daß sowohl 
die Längen des Mars, als auch die Distanzen desselben in der 
gewünschten Schärfe mit den Beobachtungen übereinstimmten.

Kepler berichtet uns (in dem fünf und fünfzigsten Capitel 
feines Werks), daß ihm in der Entdeckung der wahren, ellipti­
schen Bahn der Planeten ein Anderer bald zuvorgekommen wäre. 
„David Fabricius 0, sagt er, dem ich meine frühere (auf die 
„kreisförmige Bahn der Planeten sich beziehende) Hypothese 
„mittheilte, zeigte mir durch seine Beobachtungen, daß diese 
„Hypothese alle Distanzen zu klein gebe. Er benachrichtigte 
„mich davon in einem Briefe zu der Zeit, wo ich eben durch 
„mehrere wiederholte Versuche die wahre Bahn der Planeten zu 
„finden suchte. So nahe war er daran, mir in dieser Entdeckung 
„zuvorzukommen." — Allein diese Entdeckung war doch auch jetzt 
noch schwerer, als es auf den ersten Blick scheinen mag, nnd 
Kepler verfiel gleichsam nur durch einen glücklichen Zufall auf 
sie, indem er die Cvincidenz mehrerer Zahlen in seinen Rech­
nungen bemerkte, die ihn, wie er sagt, wie aus einem Traume 
erweckt, und ihm ein ganz neues Licht gegeben haben. Ueberdieß 
muß noch bemerkt werden, daß er lauge in Verlegenheit war, 
wie er diese seine neue Ansicht (der Ellipticität der Planetenbahnen) 
mit seiner früheren Meinung vereinigen sollte, nach welcher die 
wahren Bewegungen der Planeten durch eine gewisse Libration 
(Veränderung) in den Halbmessern ihrer Epicykel dargestellt wur­
den. „Das war, sagt er, meine größte Noth, aus der zu 
„kommen ich mich so lange quälte, bis ich schon ganz blödsinnig 
„wurde. Ich hatte früher die Bewegungen der Planeten durch

7) Fabricius (David), war in Qstfrkesland geboren und hatte 
längere Zeit mit Tycho gelebt und gearbeitet. Er war es, der 
im Jahr rssa den berühmten veränderlichen Stern o im Wallfisch, 
Mira Ceti, entdeckte. Er starb i6is. d,
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„eine Librativn des Durchmessers ihrer Epicykel, in Beziehung 
„auf ihre Distanzen von der Sonne, so gut mit den Beobach- 
„tungen übereinstimmend dargestellt, und nun sollte ich diese 
„Vibrationen und alles Frühere wieder verlassen, um sie gegen 
„eine elliptische Bahn zu verwechseln. Wie einfältig waren 
„aber diese meine Klagen! Als ob diese Vibrationen der epicyk- 
„lischen Durchmesser nicht eben selbst der beste Weg zu den ellip­
tischen Bahnen gewesen wären!"

Eine andere Bedenklichkeit, die sich gegen die neue Theorie 
erhob, entstand aus der Unmöglichkeit, das hieher gehörende 
Problem durch eine geometrische Construction aufzulösen, näm­
lich „die Fläche eines Halbkreises, mittels einer durch einen 
„Punkt des Durchmessers gehenden geraden Linie, in einem ge­
gebenen Verhältnisse zu theilen." Diese Aufgabe wird jetzt noch 
das „Kepler'sche Problem" genannt, und die strenge, directe 
Auflösung desselben ist in der That unmöglich. Da aber doch 
eine genäherte Auflösung desselben gegeben werden kann, und 
auch von Kepler gegeben worden ist, und da er dadurch zur 
Genüge bewiesen hat, daß seine elliptische Hypothese der Wahr­
heit vollkommen gemäß ist, so gehören die eigentlich mathema­
tischen Schwierigkeiten, die sich der directen Auflösung dieses 
Problems entgegenstellen, nur mehr dem deductiven Prozesse 
an, der nach dem inductiven Verfahren Kepler's gefolgt ist.

Von den physischen Ansichten Kepler's werden wir bei einer 
anderen Gelegenheit umständlich sprechen. Seine vielen und 
oft phantastischen Hypothesen haben ihren Dienst gethan, indem 
sie ihm Gelegenheit zu seinen mühsamen Rechnungen und Unter­
suchungen gaben, und indem sie ihn unter dem Drucke seiner 
Anstrengungen, seiner mißlungenen Versuche und seiner häusli­
chen Sorgen aufrecht und muthvoll erhielten. Der Zweck seines 
Werkes war die Aufstellung des formellen Gesetzes der planeta- 
rischen Bewegungen auf dem Wege einer klaren Jndnction, um 
dadurch die besten Beobachtungen seiner Zeit mit hinlänglicher 
Genauigkeit darzustellen. — Man darf sagen, daß Kepler ein 
gutes Recht hatte auf den Preis, den er im Eingänge seines 
Werkes ausspricht. Namuö hatte früher erklärt, daß er dem­
jenigen seine Lehrerstelle an der Universität zu Paris willig ab­
treten wolle, der eine Astronomie ohne Hypothesen schreiben 
kann. Kepler erwähnt dieser Geschichte und setzt hinzu: „Du hast

Wkcwell. k »U
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„sehr wohl gethan, Namus, von deinem Wort dich loszumachen, 
„indem du deinen Lehrftuhl zugleich mit deinem Leben verließest 
„(Namus wurde in der Pariser Bluthochzeit im Jahr 1572 
„ermordet): denn wenn du jenen noch hättest, würde ich ihn 
„mit Fug und Recht von dir fordern." — In der That hat 
Kepler damit nicht zu viel gesagt, weil er nicht nur die alte 
Hypothese der Epicykel für alle Folgezeit völlig zerstört, sondern 
auch zugleich eine Theorie aufgestellt hat, die jeder, der sie näher 
kennt, nicht mehr als eine bloße Hypothese, sondern als eine 
wahre, durch unzählige Beobachtungen erwiesene Darstellung 
des in der That statthabenden Weltsystems erkennen wird.

Fünftes Capitel.

Folgen der Kepler'scheu Epoche. Aufnahme, Venfica tion und 
Ausbildung der elliptischen Theorie.

Erster Abschnitt.
Anwendung der elliptische» Theorie auk die Planeten.

Was Kepler von der Marsbahn ausgesagt hatte, wurde 
nun sofort auch auf die Bahnen der übrigen Planeten ange­
wendet, und die Wahrheit desselben auch hier vollkommen bestä­
tigt. Zuerst machte man diesen Versuch an der Merkursbahn, 
die wegen ihrer großen Excentricität die elliptische Bewegung 
ihres Planeten mit viel größerer Schärfe hervortreten ließ. 
Diese und verschiedene andere nachträgliche Untersuchungen, zu 
welchen Kepler seine großen Entdeckungen geleitet hatten, erschie­
nen i. I. 1622 in dem letzten Theile seiner „Lpitome ^.sUcono- 

„mmo OoxormcÄNue."
Die eigentliche Verifikation der neuen Theorie der Planeten 

mußte aber in den Tafeln gefunden werden, welche die Bewe­
gungen dieser Himmelskörper darstettten, und die, wenn jene 
Theorie der Wahrheit gemäß ist, mit den fortgesetzten Beob-
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achtungen der Astronomen in genauer Uebereinstimmung bleiben 
sollten. Die Entdeckungen Kepler's wurden größentbeils, wie 
wir gesehen haben, auf Tychv's Beobachtungen erbaut. Longo- 
montan ') hatte i. I. 1621 in seiner „^stronomia OsnieL" 
Tafeln herausgegeben, die ssch auf die Theorie und auf die 
Beobachtungen Tychv's, seines Landsmannes, gründeten. Kepler 
aber machte i. I. 1627 seine „Rudolphinischen Tafeln" bekannt, 
denen er seine eigene Theorie zu Grunde gelegt hatte. Im Jahre 
1633 erschienen die psipetuas" des Lansberg, eines
Belgiers, der sein Werk mit viel Pomp angekündigt, und dabei 
Keplern und Tycho vornehm zu tadeln wagte. Den Eindruck, 
den er damit auf die astronomische Welt machte, läßt sich 
aus der Erzählung des Engländers Horrox schließen, der anfangs 
auch von den großen Versprechungen Lansberg's -) und den dem 
Werke vorgedruckten Lobeserhebungen seiner Freunde verführt 
war, und der die Meinung derer, die Keplern und Tycho höher 
hielten, für ein Vorurtheil ansah. Im Jahre 1636 aber wurde 
er mit Crabtree, einem jungen Astronomen, bekannt, der in der-

1) Longomontan, geb. 1562 in dem dänischen Dorfe Lonborg, 
Freund und Gehülfe Tycho's bei seinen astronomischen Beobach­
tungen auf der Insel Hveen, von wo er auch Tycho nach Prag 
begleitete. Spater wurde er Professor der Mathematik in Kopen­
hagen, wo er 1647 starb. Sein vorzüglichstes Werk ist die Lstro- 
nomin vanic» (Kopenhagen 1622), in welchem er das ganze damals 
bekannte Gebiet der Wissenschaft zu umfassen suchte. Die Theorie 
der Planeten wird in demselben dreimal, nach Ptolemäus, nach 
Copernicus und nach Tycho vorgetragen, und endlich dem letzten, 
als dem Systeme seines Lehrers, der Vorzug eingeräumt. So 
groß war die Vorliebe dieses sonst so talentvollen Mannes für den 
Kreis, daß er darauf drang, denselben auch dann noch beizubehal- 
ten, wenn die Folge andere Formen der Planetenbahnen kennen 
lehren sollte. Auch er, wie sein großer Lehrer, huldigte noch 
der Astrologie- M. s. über ihn den Art.: Longomontan in Bay- 
le's Dict. critigue. 1,

2) Lansberg, geb. 1560 zu Gent, gest. 1632 in Zelanb, wo er pro­
testantischer Prediger war. Seine astronomischen Tafeln, die 1632 
herauskamen, waren lange im Gebrauche. Seine anderen, mei­
stens astronomischen Werke sind >663 zu Middelburq herausge­
kommen.

28 *
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selben Gegend von Laucashire lebte. Von diesem wurde Horroy 
gewarnt, sich nicht zuviel auf Lansberg zu verlassen, da seine 
Hypothesen irrig, seine Beobachtungen verfälscht und seine 
Theorie künstlich angepaßt wären. Horrop begann nun die 
Werke Kepler's zu lesen und allmählig auf die Seite desselben 
Überzugehen. Nach einigem Bedenken, das er in der Unterneh­
mung, gegen den Gegenstand seiner früheren Verehrung aufzutreten, 
fühlte, schrieb er eine Abhandlung über die Punkte, über welche 
jene Männer verschieden dachten. Es scheint, er wollte sich zu­
gleich als Schiedsmann zwischen den drei um den Preis kämpfen- 
den Theorien von Longomonton, Kepler und Lansberg aufwerfen, 
daher er auch seine Schrift „karis ustronomieus» betitelte. 
Man sieht leicht, daß er Keplern den goldenen Apfel zuerkennt. 
Die Beobachtungen seiner Nachfolger haben sein Urtheil bestätigt 
und die Rudolphinischen Tafeln sind lange Zeit vorzugsweise im 
allgemeinen Gebrauche geblieben.

Zweiter Abschnitt.

Anwendung der elliptischen Theorie auf den Mond.

Die Bewegungen des Mondes waren viel schwerer in Tafeln 
zu bringen, als die der Planeten, denn jene sind einer sehr großen 
Menge von höchst verschiedenen und unter einander verwickelten 
Ungleichheiten unterworfen, die, so lange ihr Gesetz noch nicht 
bekannt ist, aller Theorie zu spotten scheinen. Demungeachtet 
wurden auch hierin schon zu jener Zeit einige bedeutende Fort­
schritte gemacht. Die vorzüglichsten derselben verdanken wir dem 
Tycho Brahe H. Wir haben bereits oben von zwei großen Uu-

i) Tycho Brahe, wurde am 44. Dez. >S46 zu Knutstrup in Scho­
nen geboren und starb am 24. Oktober rsoi zu Prag. Seine 
Aeltern stammten beide von altadelichen dänischen Familien ab. 
Den größten Theil seiner Jugend bis zu seinem dreizehnten Jahre 
brächte er in dem Hause seines kinderlosen Onkels Jürgen zu, bis 
er i. I. isss die Universität von Kopenhagen bezog. Hier soll er 
durch den Eindruck, den die Sonnenfiusternist des 2>. August 
tsso auf ihn machte, für die Astronomie gewonnen worden 
seyn. Im Jahre is62 ging er auf die Universität zu Leipzig, 
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gleichheiten dieser Satelliten gesprochen, von seiner »Gleichung 
des Mittelpunkts" und von der »Evection," welche letzte Ptole-

wo er die Rechte studiren sollte, aber alle seine Nebenstundeu 
und selbst sein Geld der Astronomie widmete, zu welchen Zwecken 
er sich mehrere Instrumente gekauft hatte. Als er bei seiner Rück­
kehr in'ö Vaterland i. I. isss seine Verwandten seiner Lieblings­
wissenschaft abgeneigt fand, ging er wieder nach Deutschland zurück, 
wo er sich abwechselnd in Rostock, Witteuberg und Augsburg anst 
hielt, und sich besonders der Astronomie und der Chemie widmete. 
Im Jahre 1L70 kehrte er wieder nach Dänemark zurück, wo ihm 
ein anderer Onkel Steen Bilde unweit Knutstrup eine Privatstern- 
warte erbauen ließ. Auf derselben entdeckte er am 11. Nov. isr? 
den bekannten neuen Stern im Sternbilde der Caffiopeia. Da­
durch gewann er die Zuneigung K. Friedrichs !l., auf dessen Zu­
reden er sich entschloß, astronomische Vorlesungen in Kopenhagen 
zu halten. Seine bald darauf erfolgte Ehe mit Christinen, der 
Tochter eines Bauers in seinem Geburtsorte, zog ihm die 
Feindschaft seiner Verwandten zu, die auf sein ganzes übriges 
Leben sehr nachtheilig einwirkte. Im Jahre 1S7L machte er eine 
Reise durch Deutschland, wo er der Krönung des K. Rudolphs in 
Regensburg beiwohnte, und von wo er mit vielen astronomischen 
Schriften und Instrumenten beladen wieder nach Dänemark zurück- 
kehrte. König Friedrich II., dem er besonders durch den Landgra­
fen von Hessen, Wilhelm IV. empfohlen war, gab ihm I.L76 einen 
Jahrgehalt von 2000 Thalern, und beschenkte ihn auch auf Lebens­
zeit mit der in Oresund, zwischen Seeland und Schonen gelegenen 
schönen und fruchtbaren Insel Hveen, schoß zur Erbauung eines 
Schlosses auf derselben beträchtliche Summen vor, und vermehrte 
endlich seine Einkünfte noch mit einem bedeutenden Lehen in Nor­
wegen uud mit einem Canvnicate zn Roeskilde. Das erwähnte 
Schloß, dem er eine ganz astronomische Anordnung gab, wurde 
Urania genannt, und daselbst eine eigentliche Sternwarte uud ein 
chemisches Laboratorium eingerichtet, beide im größten Style für 
jene Zeit. Hier lebte und wirkte er, umgeben von zahlreichen 
Schülern und Freunden, in der Mitte feiner Familie, einundzwan­
zig Jahre, geehrt und selbst besucht von allen Großen Europa's, 
die auf ihren Reisen Dänemark nicht verlassen konnten, ohne 
Tycho, den berühmtesten Mann des Landes, gesehen zu haben. Nach 
Friedrich's II. Tod aber war auch die Gnade des Hofes für ihn 
verschwunden. Der Minister Walkedorf wurde bei seinem Besuche 
auf der Insel Hveen von einem der großen Hunde Tycho's an- 
gefallen, und glaubte sich von dem Herrn der Insel überhaupt 
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mäus entdeckt hat. Tycho zeigte der erste, daß es noch eine 
andere große Ungleichheit gibt, die er „Variation" nannte "). 
Diese Ungleichheit hängt von der Lage des Mondes gegen die 
Sonne ab, und beträgt in ihrem größten Werthe vierzig und 
eine halbe Minute, also nahe den vierten Theil der Evection. 
Auch bemerkte Tycho, obschon nicht ganz deutlich, die Nothwen-

nicht mit der gehörigen Achtung behandelt zu sehen. Er trat seit­
dem als erbitterter Gegner Tycho's bei dem jungen Könige Chri­
stian IV. auf, und Tycho verlor unter wiederholten Angriffen 
alles, was er früher von dem königlichen Hofe erhalte» hatte. 
Tycho sah sich zuletzt 1597 gezwungen, seine Insel und selbst sein 
Vaterland zu verlassen, um sich den Verfolgungen des rachsüchtigen 
Feindes zu entziehen. Er ging nach Rostock, wo er sich nahe ein 
Jahr aufhielt, und dann rsss von Kaiser Rudolph II. mit 
einem Jahresgehalt von 3000 Ducaten als Astronom nach Prag. 
Hier richtete er auf dem ihm von dem Monarchen in Benatek 
außer Prag geschenkten Schlosse eine neue Sternwarte und ein 
chemisches Laboratorium ein- Nach zwei Jahren fand er dieses 
Gebäude zu seinen Arbeiten nickt bequem genug, und bezog 
ein Palais in Prag, das ihm der Kaiser für 22,000 THIr. gekauft 
und das er selbst zu seinen Geschäften eingerichtet hatte. Wenige 
Monate darauf starb er am 13. Oktober 1601 an einer Urische- 
sis, die er sich bei einem Gastmahle des Grafen Rosenberg aus 
falscher Schaam zugezogen hatte. — Tycho wird mit Recht 
als der erste und genaueste Beobachter seiner Zeit angesehen, und 
mit ihm beginnt die Periode der besseren beobachtenden Astrono­
mie der Neueren. Er war einer der Gegner des cvpernicanischen 
Systems, dem er i. I. 1582 ein anderes entgegensetzte, das noch jetzt 
seinen Namen trägt, das aber jetzt nicht weiter beachtet wird. Auch 
von der Astrologie konnte er sich nicht ganz frei erhalten. Seine 
größtentheils sehr kostbaren Instrumente, die Rudolph II. ange­
kauft hatte, wurden i. I. 1S20 nach der Schlacht am wessen Berge 
bei Prag größtentheils vernichtet, und nur einige wenige derselben 
soll man noch in Prag aufbewahrt haben. Tycho's Leben wurde 
von Wandal (Kopenhagen 1783), und von Helfrecht (Hof ir«7) be­
schrieben. I-

2) Es wurde bereits oben, im dritten Buche, gesagt, daß Abul Wefa 
im zehnten Jahrhundert diese Ungleichheit des Mondes erkannt 
hatte, daß aber diese Entdeckung zur Zeit Tycho's längst wieder 
vergessen war und erst viel später in den Schriften jenes arabischen 
Astronomen zufällig wieder aufgefunden wurde. 
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digkeit einer andern Correction der Länge des MvndeS, die von 
der Länge der Sonne abhängt nnd die später die »jährliche Glei­
chung des Mondes" genannt wurde.

Diese Schritte betrafen die Länge des Mondes. Aber Tycho 
brächte auch wesentliche Verbesserungen in der Breite dieses 
Gestirns an. Die Neigung der Mondsbahn gegen die Ekliptik 
wurde bisher als constant, und die Bewegung der Knoten dieser 
Bahn als gleichförmig angenommen. Er fand, daß die Neigung 
nach der verschiedenen Lage der Knoten, um nahe zwanM 
Minuten wächst oder abnimmt, und daß die Knoten, obschon 
im Allgemeinen rückgängig, doch auch einer anderen kleineren 
bald positiven, bald negativen Bewegung unterworfen sind.

Tycho theilte seine Entdeckungen in Beziehung auf den Mond 
in seinem „Progymnasmata" mit, die i. I. 1603, zwei Jahre 
nach des Verfassers Tod, erschienen. Er stellt darin die Bewe­
gung des Mondes noch durch die Combination von Epicykel» 
und excentrischen Kreisen vor. Allein da Kepler einmal gezeigt 
hatte, daß solche Mittel für immer aus der Astronomie verwiesen 
werden müssen, so war es beinahe unmöglich, nicht auch hier 
die Anwendung der neuen elliptischen Theorie zu versuchen. Hor- 
rox -) that dieß, und er schickte seinen Versuch i. I. 1638 an

s) Horror oder tzorrvckes, (Jeremias), starb i. I. rsti in seinem 
zweiundzwanjigsten Jahre. In dieser kurzen Zeit und so früh 
schon wußte er sich durch sein mathematisches Talent, als feiner 
Beobachter und als der Verfertign von neuen Mondstafeln auszu- 
zeichnen. Seine Werke hat Wallis zu London 1678 herausgegeben.

Crabtree, (Wilhelm), der Freund uud Gehülfe des Horror, 
die beide in der Nähe von Manchester lebten. Crabtree machte 
viele astronomische Beobachtungen, auch die des ersten Durchgangs 
der Venus vor der Sonne im Jahre I63S. Er starb zwei 
Jahre darauf. Auch seine Werke sind von Wallis herausgegeben 
worden. Ein anderer astronomischer Freund dieser beiden, Gascoigne, 
hatte der erste die Idee, im Brennpunkte des Fernrohrs feine Fäden 
zu spannen, eine Idee, die in der praktischen Astronomie Epoche 
machte, da sich von dieser Zeit an die größere Genauigkeit in den 
Beobachtungen datirt. Auch Gascoigne wurde den Wissenschaften 
durch einen frühen Tod entrissen. Er starb in seinem dreiund­
zwanzigsten Jahre in der Schlacht von Marston Moor, wo Crom- 
well die königlichen Truppen geschlagen hatte. Man hat früher mit 
Unrecht jene wichtige Erfindung dem Morin oder dem Picard vin- 
dicircn wollen. (M. s. Vlsslna- kranaaci. XXX. M.i 
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seinen Fieund Crabtree. Erst 1673 wurde diese Schrift mit den 
numerischen Elementen, die Flamsteed hinzugefügt hatte, öffentlich 
bekannt gemacht. Flamsteed hatte nämlich in den Jahren 1671 
und 1672 die Theorie des Horrox mit seinen Beobachtungen ver­
glichen, und gefunden, daß sie viel besser mit diesen Beobach 
tnngen übereinftimmte, als die „Philolaischcn Ta/eln" des Bullial- 
dus, oder die »Carolinischen Tafeln" des Street. — Halley gab 
ciue Erklärung von der Mittelpunktsgleichung des Mondes so- 
wvyl, als auch von der Evection, indem er den Mittelpunkt einer 
kleinen Ellipse auf der Peripherie eines excentrischen Kreises ein­
hergehen ließ.

Die neueren Astronomen haben die Störungen des Mondes 
durch die Sonne auf theoretischem Wege gesucht, und dann, 
durch Dergleichung derselben mit den Beobachtungen, noch sehr 
viele andere, bisher unbekannte Correctionen des Mondes ge­
funden. Aber auch die Störungen, welche die Planeten unseres 
Sonnensystems unter einander erleiden, mären zu jener Zeit 
noch unbekannt, uud sonach konnten die Tafeln der Astronomen 
in Beziehung auf diese Himmelskörper mit den Beobachtun­
gen nicht in die gewünschte Uebereinstimmung gebracht werden. 
Diese Abweichungen der Tafeln von den Beobachtungen setzte 
die Astronomen öfter in nicht geringe Verlegenheiten, und mehr 
als einmal wurde die Frage aufgeworfen, ob wohl die Bewe­
gungen der Himmelskörper auch in der That so regelmäßig vor 
sich gehen, wie man bisher angenommen hatte, oder ob sie nicht 
auch, wie z. B. die Winde oder die Witterung, zufälligen, nicht 
zu berechnenden Veränderungen unterworfen wären. Kepler 
glaubte in der That an solche ungefähre Aenderungen in der 
Bewegung der Planeten, aber Horrox wollte sie durchaus nicht 
gelten lassen, obschvn auch er, wie er selbst gesteht, durch diese 
Abweichung der Beobachtungen von der Theorie oft in große 
Verlegenheit gebracht wird. Seine Aeußerungen über diesen Ge­
genstand zeugen von einer sehr klaren und richtigen Ausicht 
desselben. „Diese Fehler, sagt er H, sind bald positiv, bald wie- 
„der negativ, so daß sie sich gleichsam gegenseitig wieder auf- 
„heben. Das könnte aber nicht seyn, wenn sie bloß zufällig 
„wären. Ueberdies; ist dieser Uebergaug von dem Positiven zum

Ki'pwr. l'r'Nej; S. 17.
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»Negativen bei dem Monde sehr schnell, bei Jnpiter und Saturn 
„aber ungemein langsam, so daß bei diesen zwei letzten Planeten 
»die Fehler oft Jahre lang immer dieselben bleiben. Wenn dies« 
„Fehler bloß dem Zufälle zuzuschreiben seyn sollten, müßten ste nicht 
„bei dem Monde sich ganz eben so, wie bei Saturn, verhalten? 
„Nimmt man aber an, daß unsere Tafeln in Beziehung auf die 
„mittleren Bewegungen dieser Gestirne nahe richtig sind, daß 
„aber die Correctionen oder die „Gleichungen" derselben noch eimr 
„Verbesserung bedürfen, so erklärt sich jene Erscheinung sehr gut. 
oDenn die Ungleichheiten Saturns haben durchaus nur sehr 
„lange Perioden, während die des Mondes im Gegentheile sehr 
„zahlreich sind und sämmtlich nur kurze Perioden haben." — 
Selbst jetzt noch könnte man sich nicht besser über diesen Gegen­
stand ausdrücken. Auch war die Ansicht, daß alle beobachteten 
Unregelmäßigkeiten der Himmelskörper nur scheinbar und daher 
ebenfalls bestimmten Gesetzen unterworfen sind, einer der wich­
tigsten Grundsätze, der zu jener Zeit für die Wissenschaften auf- 
geftellt werden konnte.

Dritter Abschnitt.

Ursache Vcs »eitern Fortgangs der Astronomie.

Wir gelangen nun zu dem Zeitpunkte, wo Theorie und 
Beobachtnngskunst, mit einander wetteifernd, vorwärts strebten. 
Die physischen Lehren Kepler's und die Untersuchungen anderer 
Anhänger des coperuicanischen Systems mußten unvermeidlich, 
nachdem man die erste Dunkelheit und Verwirrung der Begriffe 
zerstreut hatte, zu einer richtigen Mechanik führen, und diese 
Wissenschaft, einmal in's Leben gerufen, gab wieder der Astrono­
mie eine neue Gestalt. In der Zwischenzeit, in der sich die Me­
chanik auf mathematischem Wege ausbildete, waren die Astrono­
men beschäftigt, neue Beobachtungen und Thatsachen zu sammeln, 
die dann wieder Gelegenheit zu neuen, oder zur Erweiterung der 
bereits früher aufgestellten Theorien geben. Copernicus hatte die 
beständige Länge deö Jahres bestimmt, die Bewegung der großen 
Are der Erdbahn bestätigt, und überdies; gezeigt, daß die Schiefe 
der Ekliptik sowohl, als auch die Excentricitat der Erdbahn in 
einer immerwährende», obschon sehr langsamen Abnahme begriffen 
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sey. Auf einer andern Seite hatte Tycho einen großen Vorrath 
trefflicher Beobachtungen gesammelt. Diese Beobachtungen, so 
wie die von ihm entdeckten Gesetze der Mondsbewegung gaben 
Materialien an die Hand, an welcher später die Mechanik des 
Himmels ihre seitdem gereiften Kräfte üben konnte. Zugleich 
hatte das Fernrohr neue Wege geöffnet und bisher ganz unbe­
kannte Gegenstände der Beobachtung und der Speculation vor 
unsere Augen geführt. Dieses Instrument bestätigte uns die 
Wahrheit des copernicanischen Weltsystems durch die Lichtgestal­
ten der Venus, und die unserer Mondeuwelt analogen Erschei­
nungen an Jupiter und Saturn, die sich gleichsam als Modelle 
des ganzen Planetensystems darstellten, und es ließ uns zugleich 
ganz neue Theile dieses Systems, in dem Saturnring, in dem 
Sonnenflecken u. s. f. erblicken. Die astronomische Beobachtnugs- 
kunst machte seit dieser Zeit schnelle Fortschritte, durch die An­
wendung des Telescops sowohl, als auch durch eine zweckmäßigere, 
von Tycho eingeführte Conftruction der Instrumente. Copernicus 
hatte den Nheticus mitleidig belächelt' als dieser sich wegen der 
Differenz von einer Minute in seinen Beobachtungen grämte, 
und er versicherte ihn, daß, wenn er nur auf zehn Naumminu- 
ten in seinen Beobachtungen sicher seyn könnte, er nicht minder 
darüber erfreut seyn würde, als Pythagoras gewesen war, als 
er die Haupteigenschaft des rechtwinkligen Dreiecks entdeckte. 
Diese große Unvollkommenheit der astronomsicheu Beobachtungen 
aber sollte nicht lange mehr währen. Die merkwürdige Revolu­
tion, die Kepler in der Astronomie bewirkt hatte, war bereits 
auf einer viel kleineren Differenz, als auf einer sicheren Basiö, 
erbaut worden. „Seitdem wir, sagt er *), durch die göttliche Güte 
„einen so genauen Beobachter an Tycho erhalten haben, daß ein 
„Fehler von acht Minuten ganz unmöglich ist, so müssen wir dieß 
„dankbar anerkennen und zu unserem Vortheile anwenden. Diese 
„acht Minuten, die wir also nicht mehr übersehen dürfen, sollen 
„uns in den Stand setzen, das ganze Gebäude der Astronomie 
„noch einmal umzubauen." — In Beziehung auf andere Ver­
besserungen machte auch die Kunst zu rechnen einen unschätzbaren 
Fortschritt durch Napier's Erfindung der Logarithmen, und eben 
so waren auch die Vervollkommnungen anderer Theile der Ma-

r) <Is m»t. .<UeU^ Alants 18. 
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thematik und Geometrie den Ansprüchen angemessen, welche 
die Astronomie, die Mechanik und die gesammte Naturlehre an 
jene beiden Wissenschaften machte.

Die Genauigkeit der neueren Beobachtungen setzte die Astro­
nomen in den Stand, die bereits bestehende Theorie näher zu 
prüfen und zu verbessern, und auch die neuen, dem Systeme 
bisher noch nicht angeeigneten Erscheinungen zu berücksichtigen. 
Aus diese Weise wurde die Wissenschaft von allen Seiten vor­
wärts gedrängt. — Indem wir uns nun anschicken, die Bahn näher 
kennen zu lernen, welche sie, in Folge dieses Dranges, eingeschla­
gen hat, wollen wir zuerst von der in dieselben Zeiten fallende 
Entstehung und erste Ausbildung einer neuen Wissenschaft, von 
der Lehre von der Bewegung, sprechen.

Ende des ersten Theiles.
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